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„Auf der ganzen Front zeigte sich nur ein wirklicher 
Feldherr ... Schörner!“ 

Adolf Hitler, 28. April 1945 

„Wenn Schörner nicht gewesen wäre, wären wir nach 
Bayern durchmarschiert!“ 

Sowjetmarschall 

Iwan Stepanowitsch Konjew 

im Mai 1945 

„Wenn ihr zehn von Schörners Fähigkeiten und Lei¬ 
stungswillen gehabt hättet, wäret ihr heute nicht unsere 
Kriegsgefangenen.“ 

KGB-Oberst beim Gefangenenverhör 
im Sommer 1945 

zum Oberfeldwebel Wilhelm Hopp 

„Die Beisetzung des ehemaligen Generalfeldmarschalls 
Schörner findet ohne militärische Ehren statt. Die Teil¬ 
nahme an der Beisetzung in Uniform wird allen An¬ 
gehörigen der Bundeswehr untersagt. Die Teilnahme 
— auch in Zivil — durch aktive Angehörige der Bun¬ 
deswehr ist nicht erwünscht.“ 

Der Bundesminister der Verteidigung 
vom 4. Juli 1973 


Der tollkühne Draufgänger im Ersten Weltkrieg 


1911/12 diente Ferdinand Schörner als Einjährig-Freiwil¬ 
liger beim Königlich-Bayerischen Infanterie-Leib-Regiment. 
Dieses Regiment war nach der Völkerschlacht bei Leipzig aus 
den besten Männern aller bayerischen Infanterie-Regimenter 
gebildet worden und trug ursprünglich den Namen „Grena- 
dier-Garde-Regiment“. 1825 wurde es in: „Linien-Infante- 
rie-Leib-Regiment“ umgewandelt, um schließlich 1835 sei¬ 
nen endgültigen Namen zu erhalten. Nach Ableistung seines 
Freiwilligenjahres betrieb Schörner bis Kriegsausbruch an 
den Universitäten in München, Lausanne und Grenoble 
Sprachstudien und weilte zur Vervollständigung seiner ita¬ 
lienischen Sprachkenntnisse einige Zeit in Italien. 

Die „Leiber“ rückten am 1. 8. 1914 von München an die 
Westgrenze. In ihren Reihen der Vizefeldwebel der Reserve, 
Ferdinand Schörner. In den lothringischen Kämpfen, vor al¬ 
lem bei Badonviller und Saarburg, erwies sich Schörner als 
schneidiger Soldat, so daß er Verwendung als Zugführer 
fand und wenige Wochen später zum Offiziersstellvertreter 
befördert wurde. Im November 1914 wurde Schörner Leut¬ 
nant der Reserve. 

Das Regiment wurde nach der Schlacht an der Somme aus 
der Westfront herausgezogen und vorübergehend demk.u.k.- 
Landesverteidigungskommando Tirol zur Verstärkung zu¬ 
geteilt. Doch nach wenigen Monaten wurden die „Leiber“ 
am 30. Oktober 1915 nach Serbien verlegt, wo sie sich in 
den Gefechten im Berggelände bei Cerovac, Kosmaijia und 
Bogutovac auszeichneten. Am 15. November 1915 nahmen 
die 1. und die 12. Kompanie in harten Kämpfen und unter 
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empfindlichen Verlusten die Höhen auf der Dedina Stolica. 
Dabei wurde Leutnant Schörner, der der 12. Kompanie an¬ 
gehörte, erstmals verwundet. Doch schon wenige Wochen 
später war er wieder bei seinem Regiment, das jetzt in die 
Hölle von Verdun geworfen wurde. Die „Leiber“ gingen am 
25. Mai 1916 in Bereitstellung. 

Die französische Armee hatte aus Verdun einen Festungs¬ 
bereich geschaffen, mit dem nicht nur ein Frontabschnitt, 
sondern ganz Frankreich stehen oder fallen mußte. Die vor¬ 
derste französische Stellung begann bei Brabant an der Maas, 
durch den südwestlichen Teil des Waldes von Consenvoye, 
den Haumont-Caures-Villewald und Herbebois. Ungefähr 
drei Kilometer dahinter verlief die zweite Stellung von Sa- 
mogneux über Höhe 344, die Mormont-Ferme, am Nord¬ 
rand des Fosses-Waldes entlang durch den Chaume-Wald am 
Osthang des Caurrieres-Plateaus nach Süden bis zum Dorf 
Bezonvaux. Die dritte Stellung verlief über die Cotes de 
Talou und du Poivre, Dorf Louvemont und Höhe 378. Die 
Hauptstellung, die vierte Linie, umfaßte das auf der Kamm¬ 
linie beherrschend gelegene Fort Douaumont in 388 Meter 
Seehöhe. Um Douaumont gruppierten sich flankierend das 
Fort Vaux, die Werke von Hardaumont und Bezonvaux, 
Thiaumont und Froide de Terre. Das hinter der Hauptstel¬ 
lung gelegene Dorf Fleury gehörte zur inneren Befestigungs¬ 
linie, welche die Forts Belleville, St. Michel, Souville und Ta- 
vannes umfaßte. Zwischen den einzelnen Forts und Werken 
befanden sich zahlreiche Batterien und Maschinengewehr¬ 
stellungen. Der gesamte Abschnitt Verdun, die „Region for- 
tifide de Verdun“, unterstand einem französischen General 
mit dem deutschen Namen Herr, der zur Verteidigung sei¬ 
ner hundertzwölf Kilometer breiten Front, von Avocourt 
auf dem linken Maasufer bis les Paroches bei St. Michel, drei¬ 
undfünfzig aktive und vierunddreißig Territorialbataillone 
zur Verfügung hatte. 

Ströme von Blut waren bereits sowohl auf deutscher wie 
auf französischer Seite geflossen. Es wurde hier buchstäb¬ 


8 


lieh um jeden Meter, der immer wieder von einschlagenden 
Granaten umgepflügt wurde, erbittert gerungen. Die „Lei¬ 
ber“ kämpften um die Ruinen des Dörfchens Fleury und 
die Munitionslager, die südlich des Dorfes untergebracht 
wurden und schließlich in deutsche Hand fielen. Bei diesen 
harten Kämpfen wurde Leutnant Schörner am 22. Juni 1916 
durch einen Granatsplitter schwer verwundet. 

Während die „Leiber“ um das Werk Thiaumont rangen, 
lag er im Lazarett. Erst drei Monate später kehrte er zum 
Regiment zurück und übernahm infolge des starken Offi¬ 
ziersausfalls als Leutnant die Führung der 12. Kompanie. 

Kurz darauf mußten sich die „Leiber“ auf einem neuen 
Kriegsschauplatz bewähren, dem rumänischen. Im Septem¬ 
ber 1916 traf das Regiment unter Führung des Oberst¬ 
leutnants Ritter von Epp südlich Hermannsstadt ein. Das 
Regiment hatte die Aufgabe, in Eilmärschen im Rücken der 
1. rumänischen Armee vorzugehen. Das III. Bataillon unter 
Major Prinz Heinrich von Bayern erhielt den schwierigen 
Auftrag, den Roten-Turm-Paß bei Riul Vadului zu stürmen 
und zu sperren. In dem unwirtlichen Gebirgsgelände gingen 
die „Leiber“ trotz erbittertem Feindwiderstand vor. Am 7. 
November fiel Prinz Heinrich in vorderster Front. Leutnant 
Schörner glückte es mit seiner 12. Kompanie, nach harten 
Kämpfen den Roten-Turm-Paß im Rücken der Rumänen 
zu sperren. Alle verzweifelten Feindversuche, mit überle¬ 
genen Kräften den Riegel aufzubrechen, mißlangen. Das Re¬ 
giment beteiligte sich an den weiteren Verfolgungskämpfen 
gegen die Rumänen, die zum Teil von russischen Einheiten 
verstärkt wurden, erfolgreich. 

Endlich, am 10. April 1917, wurden die „Leiber“ nach 
Siebenbürgen in Ruhestellung verlegt. Als aber im Mai 1917 
eine französische Offensive gegen das obere Elsaß drohte, 
wurde das Regiment wieder nach dem Westen verlegt. Nach 
kurzem Stellungskrieg in der burgundischen Pforte wurde 
das Regiment am 31. Juli 1917 wieder aus der Front gezogen 
und im Eisenbahntransport neuerlich nach Rumänien ver- 
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legt. Bei der Durchbruchsschlacht an Putna und Susita zeich¬ 
neten sich die „Leiber“ hervorragend aus. Dabei stürmte 
am 12. August 1917 Leutnant Schörner mit seiner 12. Kom¬ 
panie aus eigenem Entschluß, dem Regiment weit voraus, auf 
das nördliche Susita-Ufer und hielt den Brückenkopf gegen 
überlegene Feindkräfte so lange, bis die Verstärkung heran¬ 
kam. Der Versuch der Russen, den Rumänen zu Hilfe zu 
kommen, hatte keinen Erfolg. Alle Gegenangriffe schlugen 
die „Leiber“ verlustreich zurück. 

Unterdessen stand an der italienischen Front die 12. Ison- 
zo-Offensive bevor. Die k.u.k. Heeresleitung hatte schon seit 
einem Jahr Pläne eines konzentrierten Stoßes aus dem Flit- 
scher-Becken und dem Brückenkopf'von Tolomein entwor¬ 
fen. Sie erbat dazu die Unterstützung des deutschen Bundes¬ 
genossen. Das Deutsche Alpenkorps unter General von Tut- 
schek, zu dem auch die „Leiber“ gehörten, wurde bei Trient 
konzentriert. 

Um den Durchbruch durch die italienische Front zu er¬ 
zwingen, mußte der Monte Kolovrat genommen werden. 
Um Mitternacht des 23./24. Oktober 1917 war es soweit. 
Die „Leiber“ wurden auf dem wichtigsten Stützpunkt und 
starken Eckpfeiler der italienischen Kolovrat-Bergstellung 
eingesetzt. 

Das Erinnerungsbuch „Die Leiber im Weltkrieg“ berichtet 
über diesen schlachtentscheidenden Kampf: 

„In stockdunkler Nacht, um 02.00 Uhr, beginnt die Ar¬ 
tillerieschlacht. Schlagartig setzt das Feuer aus tausend Kano¬ 
nen ein. Eine rote Helligkeit flammt durch das ganze Berg¬ 
land, tausend Feuerzungen springen aus dem tiefen Dunkel 
der Täler, fahren herab von den Berghängen, blitzen auf den 
kahlen Rückenlinien, erleuchten in kurzen Augenblicken die 
weißen klaffenden Trümmer der zerstampften Ortschaften 
und färben die tiefhängenden, regenschweren Wolken mit 
grellem Rpt. Ungeheuer ist der tausendfache Donner, der 
zwischen den Bergen hallt, aus dem Tal aufbrüllt, an die 
Bergwände prallt, zurückpoltert ins Tal und immer wieder 
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durch neuen Abschuß hochgeworfen wird. — Die Luft ist 
voll vom Heulen und Wimmern des unaufhaltsamen Gra¬ 
natenfluges. 

In den ersten Minuten scheint der Feind überrascht, auf 
solch plötzlichen Überfall, auf solche Übermacht ist er nicht 
gefaßt, aber dann sind seine Kanoniere bald an den Geschüt¬ 
zen, nacheinander feuern seine Batterien ihre Lagen irgend¬ 
wohin, hastig, ins Tal voll Feuerzungen, nur um das Bewußt¬ 
sein des Widerstandes zu haben. Scheinwerfer irren an den 
Berghängen, suchen überall die drohende Gefahr, und über¬ 
all fährt sie ihnen entgegen in wildrotem Mündungsfeuer¬ 
schein, der das mildweiße strahlende Licht zerreißt. Ratlos 
wandern die Strahlenkegel im Bergwald herum, sie kreuzen 
und überschneiden ihr Licht und erstarren dann auf dem 
Wasserspiegel des Isonzo. 

Drei Stunden dauert der unermeßliche Granatenflug; dann 
dämmert fahles Morgenlicht; tiefhängende Wolken, graue 
Nebelwände, ein feiner, dünner Regen hüllt das Schlacht¬ 
feld ein. 

Das Vernichtungsfeuer steigert sich, die neuesten gröb¬ 
sten Kaliber greifen ein. Haubitzen und Flachbahnkanonen, 
wie sie der Bergkrieg bisher noch nicht kennt, die weit hin¬ 
einlangen nach Welschland, die die Straßen, auf denen jetzt 
alarmierte Massen heranhasten, abfegen, die Felstrümmer 
hoch wirbeln und Steinlawinen losreißen. Das Minenfeuer setzt 
ein. Mannshohe plumpe Eisenmassen rollen und torkeln 
langsam durch die Luft, am Scheitelpunkt ihrer Bahn schei¬ 
nen sie einen Augenblick stillzustehen, dann rollen und tor¬ 
keln sie weiter auf die italienische Uferstellung. Weißer 
Dampf, schwarzer Rauch, darinnen haushoch eine gelbrote 
Flamme, wirbelnde Balken, Bretter, herumspritzendes Erd¬ 
reich, Steine, alles ist zerschmissen, zerstampft, zerfetzt, die 
ganze sorgfältige Arbeit vieler Monate wird weggefegt. 

Es ist Tag. Eintönig, grau. Lange Rauchwolken ziehen 
durchs Tal, hängen sich an die Berglehnen, Dampf ballt sich 
in den Schluchten und kriecht die Hänge herauf. Unregelmä- 
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ßiges feindliches Abwehrfeuer; darunter schwerste Granaten, 
die von fernher kommen, viele schlagen in den Isonzo und 
werfen Wassersäulen hoch, seltener schmettert eine auf die 
Hänge der Sveta Maria, wo die Infanterie bereitliegt und 
den Augenblick des Sturmes erwartet. — Die Minuten 
schleichen, die Stunden dehnen sich zu unerträglicher Länge, 
das Quälende, Aufreibende des tatenlosen stillen Bereitste¬ 
hens zerrt an den Nerven. — Und endlich ist es 08.00 Uhr. 
Die Infanterie tritt an. Ein Vorwärtsdrängen, Hasten, Lau¬ 
fen, Stürzen, heraus aus engen Gräben und nachtdunklen 
Kavernen vorwärts, vorwärts; es geht sehr steil herab, im 
Steingeröll poltert und fällt alles zu Tal, man rutscht und 
gleitet, schlägt Hände und Knie auf, kriegt Steine in den 
Rücken und auf den Helm, aber das ist ja alles ganz gleich, 
nur vorwärts, vorwärts. Durch die Sturmgassen sind die ei¬ 
genen Hindernisse schon durchschritten, nach hundert oder 
zweihundert Metern kommen die feindlichen, durch Minen¬ 
feuer ganz zerfetzt und zerrissen, und dann ein Streifen 
Trichterland, das niemand mehr verteidigt. Ein paar erd- 
beschmutzte graue Menschen starren mit angstblöden Augen 
aus Löchern und Trichtern heraus auf die Vorwärtshasten¬ 
den, das ist alles, was vom Feind noch übrigblieb. 

Dann eine mehr als Kilometer breite Ebene, ganz öd und 
kahl und ohne jede Deckung, und dahinter drohen finster 
Jeza und Hevnik, dort oben liegen die feindlichen Haupt¬ 
stellungen. — Allein noch immer heulen und wimmern rastlos 
Granaten durch die Luft, noch hallt das ganze Tal von un¬ 
unterbrochenen Detonationen, noch springen Flammensäu¬ 
len auf den feindlichen Beobachtungsstellen auf und Rauch 
und Dampf verwehren den Überblick. — Schützenlinien ar¬ 
beiten sich vor durchs hohe nasse Gras, im Reihenmarsch 
folgen Unterstützungen dicht auf; es geht sich schlecht im 
schweren nassen Boden, in den verwucherten Feldern. Vor¬ 
wärts, vorwärts, hinüber über die fatale Ebene, bevor die 
feindlichen Beobachter den Angriff erkennen und gezieltes 
Abwehrfeuer beginnt, denn noch immer liegt es auf der Fluß¬ 
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linie und irgendwo weit hinten, wo es schon keinen Schaden 
mehr macht. Und dann ist der Berghang erreicht. 

Sammeln, ordnen, eine rasche Kontrolle über Munition, 
Maschinengewehrgerät, Handgranaten, es ist alles da — 
noch ein paar Augenblicke Rast. Aufträge an die Patrouillen, 
die vorangehen werden. Los. Voran zu zweit oder zu dritt 
die Freiwilligenpatrouillen, alte, erfahrene Soldaten, junge, 
die zum erstenmal ins Feuer gehen, bald folgen im Reihen¬ 
marsch einzelne Züge, in kurzem Abstand Kompanien und 
die Reserven. 

Der Berg ist verdammt steil, Baumwuchs und Gestrüpp, 
Felswände, Geröllhalden, kurze Wiesenflächen. In breiter 
Front keuchen 2000 Mann bergan, die Gewehre, die Hand¬ 
granatenlasten, die Maschinengewehre und Munitionskästen 
drücken und tragen sich schlecht. Denn oft wird das Steigen 
zum mühsamen Klimmen, zum Klettern mit allen Vieren, 
Leute fallen hin, rutschen und stürzen ein paar Meter ab, 
raffen sich zusammen, springen wieder vor, halten sich am 
Gestrüpp und an den Felsen fest, helfen einander, sprechen 
kaum das nötigste; der Blick ist starr am steilen Boden, die 
Gedanken sind versammelt und hart und entschlossen. 

Oben wartet jetzt der Feind, steht gut gedeckt in Gräben 
und Kavernen, in zwei und drei Linien, und hat gute Hin¬ 
dernisse, und alle Waffen und alle Munition und moderne 
Kriegsmittel in Fülle, und hat zwei Jahre gearbeitet und vor¬ 
bereitet, um in den nächsten Stunden Sieger zu bleiben. — 
Wird alles umsonst sein, denn wir sind nah, sind schon so 
nah, daß es einen Infanteriekampf gibt. Mann gegen Mann, 
und das ist unser Sieg. Haben neun Feldzüge erlebt, und ha¬ 
ben in 50 Schlachten blutige und immer siegreiche Geschichte 
geschrieben, kennen alle Not und alles Elend und auch 
allen Ruhm und allen Stolz in drei Kriegsjahren: wir wol¬ 
len auch heute den Sieg, und wenn er hinter senkrechten 
Felsen steht, und wenn ihn auch eine welsche Übermacht 
verteidigt, wir holen ihn auch heut, wir wollen, wir müssen, 
vorwärts, vorwärts! Infanterieschüsse, einzeln, dann sehr 
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bald solche in rascher Folge. — Leuchtzeichen steigen hoch 
und das Artilleriefeuer setzt aus, die Patrouillen sind am 
Feind, die feindlichen Gräben sind ganz nah, und das eigene 
Artilleriefeuer muß bergan springen, der eigenen Infanterie 
nunmehr allein die Gräben überlassen. Rasch nimmt das 
Feuer des Verteidigers zu, jetzt rennen sie in die Gräben, 
stürzen aus den Kavernen, springen auf die Auftritte, strek- 
ken die Gewehre durch die Schießscharten, schleppen an Mu¬ 
nition und Maschinengewehre. 

Kommen schon die ersten Handgranaten den Berg herab¬ 
gesprungen, explodieren mit scharfem Knall und weißer 
Wolke, schon klatscht und schnarrt Infanteriefeuer durch 
Busch und Strauch und spritzen die Steinsplitter, schon 
reißt es einen und den anderen zu Boden, läßt ihn den Hang 
herunterkollern, um nimmer aufzustehen. 

Und dann ein wildes Hurra, ein tolles Klettern, Springen, 
Stürzen ins Hindernis hinein, die Pfähle gepackt und aus¬ 
gerissen, Handgranaten geworfen und immerzu gebrüllt und 
in den Graben hineingeschossen und geschlagen und gerauft 
und mit dem Kolben zugedroschen. Und bald denkt kein 
Italiener mehr an Widerstand, die Gewehre fliegen in hohem 
Bogen aus den Gräben und die offenen Hände winken. — 
Im ausgedehnten Stellungssystem, das das ganze obere Drit¬ 
tel des Hevnik durchzieht, kommt es zu verschiedenartigen 
Teilkämpfen. 

Ein langer Graben scheint nicht besetzt oder schon ge¬ 
räumt. Unbeschossen sind Patrouillen und drei nachfolgen¬ 
de Gruppen schon über ihn weggesprungen und sind im 
weiteren Anstieg, als plötzlich Maschinen- und Schnellade- 
gewehre aus dem Graben herausfeuern, den Vorgedrunge¬ 
nen in den Rücken schießen, die Nachfolgenden auf aller¬ 
nächster Entfernung mit Feuer fassen. Da gibt es kein langes 
Besinnen, ein wütendes Schreien, ein Springen und Stolpern 
bergab und bergan, Handgranaten und gründliche Kolben¬ 
arbeit im erbitterten Handgemenge. 
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An einem anderen Stellungsteil kommen Italiener mit 
hocherhobenen Händen aus dem Graben gesprungen, als ob 
sie ohne Kampf an Übergabe denken; eine Salve von Hand¬ 
granaten fliegt aber zwischen die Angreifer, die sich in einer 
Hindernisgasse zusammendrängen, und reißt sie zu Boden. 
Aber auch dieser angriffsartige Widerstand ist umsonst, an 
anderer Stelle sind die Walischen schon umgangen und mit 
Wut in der Flanke gefaßt. — Eine Übersicht im Waldge¬ 
lände zwischen den steilen Hängen und Grabengewirr ist 
unmöglich. Da kommt deutsche Ausbildung zur Geltung, 
jeder wird selbst Führer, jeder kennt nur den Drang nach 
vorwärts, dorthin wo Feuerlärm erschallt, dorthin noch mit 
keuchender Lunge und noch mitgeholfen. Die alten präch¬ 
tigen Soldaten schaffen alles, sind mitten im schwersten Kampf 
ein Vorbild den jungen, reißen sie mit vorwärts in toller, 
wütender Begeisterung. — Aus einem dichten Waldstück 
heraus flammen noch Mündungsfeuer und brüllen schwere 
Haubitzen. Das Hindernis um die Batteriestellungen bringt 
kaum Aufenthalt. Auf allernächste Entfernung gehen Ma¬ 
schinengewehre in Stellung und vertreiben Artilleristen, die 
hastig und ohne Ahnung der drohenden Gefahr an ihren Ge¬ 
schützen herumhantieren und ins Tal hinunterfeuern. Einige 
greifen noch nach Karabiner und Handgranaten, die Mehr¬ 
zahl flüchtet aufschreiend in Kavernen und Munitionsräume. 
— In zwei Stunden ist die Leiscevrhöhe erreicht, aller Wider¬ 
stand an den Abhängen gegen das Isonzotal ist gebrochen. 

Dem Fortschreiten auf der Rückenlinie gebietet gegen 
11.00 Uhr vormittags eine fortlaufende feindliche Stellung, 
die dicht besetzt ist und ein unversehrtes Hindernis Halt. 
Windstöße lassen den Nebel sich zusammenballen, es wird 
möglich, nah ans Hindernis zu kommen und sich zu einem 
planmäßigen Teilangriff bereitzustellen. Aber bevor noch die 
Kompanien vollzählig heran sind, bevor die Erkundungen 
abgeschlossen sind, bevor noch der Zeitpunkt des gemein¬ 
samen Vorbrechens vereinbart ist, hat eine Gruppe vor sich 
eine Lücke im Hindernis entdeckt. 
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Eine kurze Verständigung der Leute, die zunächst liegen, 
dann wird Hurra gebrüllt, durch die Gasse gelaufen, das 
Hurra pflanzt sich fort, wer es hört, brüllt mit und springt 
vorwärts und hinein in den Draht und los auf den Feind, 
und Zurückbleiben kann keiner, man muß mit dabei sein; 
und dann ist man schon dran am Graben und haut drauflos 
auf die blaugrauen Rundhelme, die sich aneinanderdrängen. 
Die italienische Kompanie hatte kaum Zeit, ein paar Schüsse 
zu machen, da ist schon das brüllende und drohende Ver¬ 
hängnis über ihr, und da streckt man eben doch lieber die 
leeren Hände in die Luft, als daß man es auf ein Handge¬ 
menge ankommen läßt. — Rasch wieder geordnet, jeder 
Augenblick wird kostbar, verlorene Zeit muß heute mit 
Blut bezahlt werden. Aus dem Nebel tauchen Batteriestel¬ 
lungen auf. Die stummen langen Rohre drohen ins Tal, Ka¬ 
noniere stehen gedrängt an Stolleneingängen. Ein paar ver¬ 
wegene haben Karabiner zur Hand, und nochmal droht 
Aufenthalt; aber Handgranatenwürfe haben raschen und 
entscheidenden Erfolg. Im Laufschritt geht es weiter. Stel¬ 
lenweise sieht es wüst aus, wo Volltreffer hineingefahren 
sind und Munition detoniert ist. Die Bedienungsmannschaf¬ 
ten sind verstört von allem Unheil, das da in ein paar Stun¬ 
den hereingebrochen ist, und nun kommen sie schon in Scha¬ 
ren und mit hochgehobenen Händen angelaufen. 

Am Mittag tritt aber ein Hindernis ein, das im Anlauf 
nimmer zu überwinden ist. Die eigene schwere Artillerie 
trommelt ihr Vernichtungsfeuer auf die Hevnikkuppe. Die 
Stürmer haben die Feuerwalze eingeholt, die planmäßig auf 
dem Hevnik mittags Arbeit hat. Im Nebel, der wieder ganz 
dicht eingefallen ist, sind die Leuchtzeichen für die stunden¬ 
fernen Beobachter nicht mehr zu erkennen. Es heißt warten, 
bis wiederum das Artilleriefeuer seinen Sprung macht. 

Durchnäßt, erschöpft, heiser, zerrissen, zerschunden im 
vierstündigen Anstieg und Kampf, kauert man im Regen 
und beobachtet aus allernächster Entfernung die Hölle, die 
auf dem Hevnik tobt. Heftige Windstöße zerreißen für kur¬ 
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ze Augenblicke die Rauch- und Nebelwolken und bringen 
kalte Regenschauer. 

Gegen 14.00 Uhr setzt das Artilleriefeuer auf dem Hev¬ 
nik aus, die Kompanien treten an; wieder werden die eben 
zusammengelaufenen Unterstandsbesatzungen, die sich den 
Patrouillen zur Wehr setzen wollten, unter dem Hurra 
der anstürmenden Züge entwaffnet, die Hevnikhöhe ist er¬ 
reicht. Der Sturmwind zerreißt den Nebel vollends, der 
Blick ringsum ins Tal wird frei. Da dicht unterhalb der Höhe 
Gräben voll Italiener; sie lugen bergab und drängen sich an 
Schießscharten, nicht ahnend, daß über ihnen schon der 
Sieger steht. Maschinengewehre feuern in die dichtgefüllten 
Gräben und fegen sie in Minutenfrist rein. 

Und nun ist der Nordausläufer des Kolowratgebirges in 
unumstrittenem Besitz des Siegers. Aber heute gilt es noch 
mehr. Den Hevnikgipfel überragt der Hauptstock des Ko¬ 
lowratgebirges, ein langer kahler Rücken mit Grasboden und 
Steinbrocken, Geröllhalden und Felskuppen. Der steht nun 
drohend auf 1000 Meter Entfernung nebenan. Das ist die 
Hauptstellung, die mit aller Kunst und allem Fleiß ausge¬ 
baut ist, der große Riegel, der auch dann halten soll, wenn 
Isonzotal und Hevnik verloren sind, und der muß heute 
noch gesprengt werden. Der höchste Punkt mißt 1114 Meter, 
ist weithin kenntlich — jetzt hüllen ihn wieder Nebclwolken 
ein —, ist wohl am stärksten ausgebaut, ist der Schlüssel¬ 
punkt der Stellung, ist erstes Angriffsziel. Ihn trachten nun 
unsere schwersten Kaliber zu zerschlagen. Der Steinhagel, 
der ohne Unterlaß ins Kamencatal hinunterpoltert, macht 
zunächst den Anstieg ganz unmöglich. Leuchtkugeln, die in 
Salven abgeschossen werden, haben endlich den Erfolg, daß 
die Einschläge häufiger auf den Felskuppen und dem Süd¬ 
hang liegen. 

Ein namenlos schwieriger Anstieg im steilen glatten Wie¬ 
senboden, in feuchtem Lehm, immer wieder im Steinschlag 
und Splitterhagel. Aber diesmal, da muß es sein; denn wenn 
der Feind seine ausgebauten Gräben besetzt, wenn ihm das 
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Artilleriefeuer Zeit läßt, seine Stellungen planmäßig einzu¬ 
nehmen, wenn er unser Kommen zu früh bemerkt, dann 
wird 1114 unangreifbar.“ 

Das ist die Stunde des Leutnants Ferdinand Schörner und 
seiner 12. Kompanie! Den Felsen hinauf arbeiten sich die 
Männer, Schörner immer an der Spitze, empor, fast uner¬ 
träglich die Anspannung, weil sie ja ihre Waffen, leichte 
Maschinengewehre und Munition mitschleppen müssen. Die 
Strapazen dieses Aufstieges, noch dazu im feindlichen Feuer, 
sind so groß, daß eine Reihe Soldaten zusammenbrechen; 
einer erliegt der Überanstrengung. Aber Schörner ist uner¬ 
bittlich. Ffier zeigt sich der kommende Truppenführer, der 
Jahrzehnte danach in die Geschichte des deutschen Soldaten¬ 
tums eingehen sollte. Er reißt seine Männer mit, von denen 
er das Letzte fordert, aber nichts, was er nicht selbst geben 
würde; denn an der Spitze der Kompanie ist immer Leut¬ 
nant Schörner. 

So glückte es den Männern der 12. Kompanie schließlich, 
in das italienische Verteidigungsfeld einzudringen, die ge¬ 
schockten Italiener zu überrennen und die beherrschende 
Höhe 1114 zu nehmen. Die Italiener zeigten sich dem Elan 
der Bayern einfach nicht gewachsen. Über 300 Mann der Be¬ 
satzung, darunter der Kommandant des Festungswerkes, 
gaben sich gefangen. Unter der Beute befanden sich zahl¬ 
reiche MG und Geschütze. Was die deutsche Führung fast 
für unmöglich hielt, wurde durch die kämpferische Initiative 
eines einzelnen ermöglicht: schon am ersten Kampftag ist der 
wichtigste Stützpunkt und Eckpfeiler der ganzen Kolowrat- 
Stellung genommen. 

Nach seinen hervorragenden Leistungen am Roten-Turm- 
Paß und seinem schlachtenentscheidenden Erfolg auf der 
Höhe 1114 wird Leutnant Ferdinand Schörner zum „Pour 
le merite“ eingegeben. Im Vorschlag seines Regimentskom¬ 
mandeurs heißt es unter anderem: 

„ ... Er ist ein hervorragend schneidiger und umsichtiger 
Führer im Gefecht und hat durch unermüdliche, zielbewußte 
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Tätigkeit verstanden, seine Kompanie in vorzüglicher Ver¬ 
fassung zu erhalten ... Im Angriff auf die italienischen Stel¬ 
lungen westlich Tolmein . . . gelang es ihm, mit seiner Kom¬ 
panie noch spät abends durch rasches, rücksichtsloses Zugrei¬ 
fen den beherrschenden, stark ausgebauten Schlüsselpunkt 
der italienischen Hauptstellung, die Höhe 1114, in die Hand 
zu bekommen, deren Besitz die weiteren entscheidenden Er¬ 
folge des 25. Oktober ermöglichte. Es ist sehr unwahrschein¬ 
lich, daß die Wegnahme dieses ungemein starken Stützpunk¬ 
tes einen Tag später noch geglückt wäre. Ich halte den über¬ 
aus verdienten Offizier für diese entscheidende Tat einer 
besonderen Auszeichnung würdig.“ 

Auch der Kommandeur des Deutschen Alpenkorps, Ge¬ 
neral von Tutschek, weist auf die Bedeutung des Schörner- 
schen Handstreichs hin: „Die Wegnahme der Höhe 1114, 
eine der stärksten italienischen Stellungen, war von außer¬ 
ordentlich weitgehender Bedeutung für die weiteren Erfolge 
der ganzen Front. Da sie der Eroberung eines starken Forts 
gleichkommt, befürworte ich deshalb die Verleihung des 
Ordens ,Pour le merite‘ an Leutnant Schörner auf das wärm¬ 
ste.“ 

Verzweifelt versuchten die Italiener, den deutsch-öster¬ 
reichischen Vormarsch zu stoppen. Auf den schluchtreichen 
Höhen des Monte Tomba kam es noch zu erbitterten Kämp¬ 
fen. Die italienische Artillerie, von französischen Batterien 
unterstützt, belegte den Nordhang mit schwerem Feuer. Nur 
mühsam arbeiteten sich die „Leiber“ bei empfindlicher Kälte 
immer höher empor. Wieder ist die 12. Kompanie dabei: sie¬ 
ben Tage und sieben Nächte. Endlich werden die „Leiber“, 
die schwere Verluste erlitten, von den Österreichern abgelöst. 

Oberstleutnant von Epp, am 12. Dezember 1917 zum 
Oberst berufen, übernahm vertretungsweise die Führung des 
Deutschen Alpenkorps. Die „Leiber“ gingen in Cordenons 
ins Quartier. Dort überreichte Oberst von Epp am 24. De¬ 
zember 1917 dem zum Oberleutnant beförderten Schörner 
den Orden „Pour le merite“, der dem kühnen Offizier be- 
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reits am 5. Dezember 1917 von Kaiser Wilhelm II. verliehen 
worden war. Schörner war damit als einziger bayerischer 
Kompanieführer Träger der höchsten deutschen Tapferkeits¬ 
auszeichnung geworden. 

Längst hatte Ferdinand Schörner seine Berufung gefunden. 
Eigentlich hatte er Lehrer werden wollen. Nun entschloß er 
sich zum Soldatenberuf, und der Reserveoffizier wurde ak¬ 
tiver Offizier. 

Und wieder wurden die „Leiber“ verlegt. Am 27. Januar 
1918 fuhr das ganze Regiment im Bahntransport neuerlich 
in Richtung Westfront. Aus Gründen der Geheimhaltung 
mußten die „Leiber“ das Edelweiß ablegen und die Schulter¬ 
klappen einrollen. 

Die Oberste Deutsche Heeresleitung plante eine Frühjahrs¬ 
offensive, die den Krieg im Westen, der sich bei Verdun ret¬ 
tungslos festgefahren hatte, beenden sollte. Das Deutsche 
Alpenkorps wurde zu diesem Zweck bei Saarburg versam¬ 
melt. Das Regiment, zuerst in Lothringen in Stellungskämp¬ 
fen eingesetzt, wurde nach Flandern verlegt. Hier waren die 
Engländer zum Angriff angetreten. Zum ersten Male setzte 
der Feind gegen die „Leiber“ Tiefflieger ein. Im Hintergrund 
fuhren die ersten britischen Tanks auf. Der Kampf wurde 
immer erbitterter. Freund und Feind schossen Gas. 

Vor Ypern ragt eine Höhe auf, die Landschaff beherr¬ 
schend, der nur 156 m hohe Kemmel. Ihn hatten die Eng¬ 
länder zur Verteidigung ausgebaut. Der Kemmel ist nun das 
Angriffsziel des Leibregiments. Am 25. April 1918 ging das 
Regiment in Bereitstellung. Im Morgengrauen des nächsten 
Tages wurde angegriffen. Ein Teilnehmer schildert im Er¬ 
innerungsbuch „Die Leiber im Weltkrieg“ den harten Ver¬ 
lauf des Kampfes: 

„Der abnehmende Mond scheint trüb durch die diesige 
Luff und durch den dünnen Nebel, der feucht und kühl aus 
dem Douvebach-Grund aufsteigt. Der Umriß des Kemmel 
ragt dunkel gegen den fahlen Nachthimmel. An Trichtern 
und Löchern wird noch gearbeitet, die Spaten klirren leise 
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und die Schollen klatschen ins nasse Gras. Wie lebhaft und 
unruhig heute nacht die französischen Posten sind, leuchten 
immerzu mit Raketen und Leuchtpistolen, und das hastige 
Feuer aus ihren Musketen und Maschinengewehren setzt 
kaum für Augenblicke aus; sie sind nah, kaum 300 m, und 
wir haben schon einigen schmerzlichen Verlust durch das 
nächtliche Feuer. Seine Artillerie ist ziemlich ruhig, nur der 
Douve-Grund bekommt sein kräftiges Störungsfeuer, und 
manchmal singen noch große Splitter über uns. Merkwürdig, 
daß auf einmal der Kuckuck das Rufen anfängt, so mitten in 
der Nacht. 03.00 Uhr morgens. Unser Gasfeuer setzt ein, 
schlagartig auf breiter Front, rauscht und flüstert es über uns 
weg ohne Unterlaß und verzischt leise drüben hinter dem 
Kemmel, und weißer Nebel breitet sich über den nacht¬ 
dunklen Hügel. Lebhafter bellen die französischen Gewehre, 
und hastig fallen die Sperrfeuerbatterien ein zur Antwort 
mit Schrapnellfeuer und Granaten. 

Wir kauern eng aneinander in unseren Erdlöchern und ha¬ 
ben unsere Gasmasken aufgesetzt, da die Augen zu tränen 
beginnen. Sind fatale, quälende drei Stunden bis zum Sturm 
und glücklich, wer so müde ist, daß er sie verschlafen kann. 
Seit 06.00 Uhr springen Feuerflammen am Kemmel und 
dröhnt und zittert der Boden im Brisanzfeuer; das Brausen, 
der rollende Donner, das schmetternde Krachen sind unge¬ 
heuer; die Ohren sind halb gefühllos, es ist alles ein einheit¬ 
licher unendlicher Donner, die ganze Welt ist grau und trüb 
und von riesigem Lärm erfüllt, man meint ganz einsam zu 
sein und fern von den Kameraden, die dicht nebenan kauern, 
und man kann sie doch mit der Stimme kaum mehr er- 
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reichen. Jetzt sind die Posten noch unruhiger geworden, 
schießen wie toll, müssen schon ganz heiße Gewehre haben. 
Das Morgengrauen dauert lang heute; es müßte schon Tag 
sein, aber Rauch, Dampf, Nebel, Staubwolken lassen die 
Dämmerung über dem Ackerboden nicht weichen. Den Kem- 
melanstieg, den sieht man noch, aber dann kommt eine 
schwarze Rauchwand, aus der nur die Flammenfetzen leuch- 
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ten. Auf 300 oder 400 m geht es toll zu, dicke Erdbrocken 
wirbeln durch die Luft und hochauf spritzt das Erdreich wie 
Wasserstrahlen, und dann torkelt und springt ein hoher 
Baum um den andern und fällt quer und reißt andere mit 
und verliert im Fallen seine kahlen Äste. Es wird Zeit zum 
Fertigmachen, in den Gräben und Löchern beginnt es sich 
zu regen; ein paar Gestalten springen aus dem Boden und 
laufen geduckt im Acker herum und rufen und winken mit 
großen Armbewegungen; und dann lugen auf einmal Stahl¬ 
helme aus jedem Trichterrand heraus, und Gewehrläufe blin¬ 
ken matt gegen die Erde, und Tornister werden auf den Rük- 
ken geschwungen. Diese verfluchten französischen Posten. 
Immer haben sie noch Patronen genug, und immer treffen 
sie auch noch im Dämmerlicht mit manchem gut gezielten 
Schuß. Sitzen wohl in dem Bauernhaus im Giebel oben; die 
Minenwerfer müssen vor. In den fünf Minuten, die noch 
zum Sturmbeginn fehlen, muß der weiße Giebel in Trümmer 
gehen; aber die Leute warten es nicht ab; sie sehen Kamera¬ 
den aufrecht herumlaufen, darum heraus aus den Löchern 
und los und — gar mancher fällt in sein Loch zurück oder 
taumelt noch ein paar Schritte vor und schlägt lang hin oder 
greift in die Luft ins Leere hinein. Aber zwei Werfer sind da 
und Schuß auf Schuß fährt aus dem kurzen Rohr, und neben¬ 
an liegen zwei Maschinengewehre und knattern wütend und 
wild — da setzt das Pfeifen und Schnarren aus — jetzt los, 
jetzt geht es vorwärts, vorwärts, und alles arbeitet sich aus 
dem Boden und springt und läuft und stolpert über den 
Acker; da kommen auch schon eilige blaugraue Gestalten aus 
dem Nebel gelaufen, sie haben die Arme hoch und den Mund 
weit offen im angstverstörten Gesicht, sie rufen wohl irgend¬ 
etwas. 

Jetzt geht es gut vorwärts; wir haben den Blick nach vorn, 
und wir eilen immerzu über Schollen und Erdbrocken und 
springen über Trichter und krallen an einem Steilhang, der 
einmal eine Straße begrenzt haben muß; d^nn liegen auch 
einmal Eisenschienen da, in Stücken und zusammengedreht 
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auf hellem Sandgrund, und liegt viel Astwerk und Holz¬ 
splitter herum, kommen auch an Blechbuden vorbei, die ein¬ 
mal in Reihen standen, nun steht alles schief und durchein¬ 
ander, und die Wände haben schwarze klaffende Löcher oder 
sind gefaltet und geknickt und in den Sumpfboden hinein¬ 
gestampft. Von allen Seiten kommen die ,Leiber' an mit 
Handgranaten und Gewehren in den Händen oder Muni¬ 
tionskasten und Maschinengewehren auf der Schulter. Ganz 
große, offene, lauernde Augen, die nach vorne starren in die 
Flammenlinie, die bergan springt. Hart vor der grauen und 
schwarzen Rauchwand, die sich in Klumpen ballt und im 
Feuerstrahl wieder in klaffende Streifen selbst zereißt, sieht 
man graue Gestalten, die das Gewehr schußbereit vorstrek- 
ken und im Splitter- und Scherbenhagel aufrecht und un¬ 
beirrt der Feuerwalze folgen und mit hocherhobener Hand 
die Leuchtpistolen abfeuern, und die weißen Kugeln steigen 
in die Wolken und fallen zurück in den Rauch, und das heißt: 
,Wir steigen auf den Kemmel, wir holen den Sieg!' So geht 
es vorwärts ein gutes Stück, und man achtet nicht, daß es 
bergan geht, man unterscheidet immer, ob es Acker oder 
Wiese oder Wald gewesen ist, die Füße bewegen sich von 
selbst durch das Wirrnis und die aufgewühlte Erde. Nun liegt 
die Feuerwand schon oben am Hügelrand, springt auch schon 
hinab auf den Nordhang, und wir sind gleich oben auf der 
entscheidenden Höhe — und dann doch nicht. 

Ein letzter kurzer Steilhang hat einmal Wald getragen, 
und da liegt alles in tollem Ast- und Splitterverhack durch¬ 
einander, und sind Drähte dazwischen mit Stacheln, bis zur 
Brust versinken die Vordersten im Gewirr und Gestrüpp; da 
übertönt es plötzlich den rollenden Lärm, das verfluchte 
trockene Hämmern und Klopfen — Maschinengewehre, die 
übriggeblieben sind, die unser Feuer nicht gefaßt hat. Ein 
paar Augenblicke des Stockens und des Ausweichens von den 
ganz kahlen eingesehenen Stellen und vorwärts wieder, es 
muß noch gehen; da laufen sie ja auch schon wieder oben am 
Kamm, wo der Boden so unregelmäßig wellt, und heben sich 
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klar und deutlich ab, da fliegen auch schon Handgranaten 
und — alles bleibt stehen und schaut nach oben: da zuckt eine 
rote Feuerflamme den Abhang hinauf, und nachtschwarzer 
Rauch ballt sich empor und wälzt sich auch schon über den 
Kamm; zwei, vier, acht Mann gehen hinter der Feuerzunge 
her, sind brave Flammenwerfer-Pioniere, sind auf Schritt¬ 
entfernung am Ziel und greifen schon nach dem Sieg — als 
wieder das Hämmern einsetzt, und dann verlöscht auch die 
Flamme am Boden, und der Rauch zerschwebt, und ein paar 
Brave liegen am Boden und werden nimmer aufstehen. 

Das gibt schweren Kampf. Ein Blick nach rechts zum III. 
Bataillon, zum Hauptrücken des Kemmel, da steht es gut, 
noch raucht und dampft der Gipfel und der obere Abhang in 
tollem Feuerwirbel, und dicht darunter steigen die sieghaften 
weißen Leuchtsterne. 

Ein schmaler Hohlweg mit mannshohen, steilen Rändern, 
und darin liegt Mann an Mann gedrängt; haarscharf darüber- 
weg pfeift das französische Dauerfeuer. Nach vorne wird 
die Deckung immer niedriger gegen das Seitenfeuer, aber 
dennoch da vor, vielleicht erreichen wir den Sattel dort und 
umfassen die Blockhäuser, die nun klar zu erkennen sind, da 
Rauch und Dampf sich verziehen. Zehn, fünfzehn Mann 
kommen vor, andere stürzen schon unterwegs; die vorn lie¬ 
gen da, und dann kriechen sie hoch und schieben ihre Ge¬ 
wehre vor sich her, und wieder werden einige unter ihnen 
plötzlich so regungslos und liegen ganz still da im zerwühl¬ 
ten Boden. Auch das ist umsonst. Nach links hinaus, da mag 
es noch gehen: Schon ist eine Patrouille voraus von drei 
Mann und steht schon im harten Kampf gegen drei feindliche 
Maschinengewehre, die im Buschwerk sitzen und wütend den 
Hang herunterfeuern, aber unverdrossen springen die drei 
vor, und schon fliegen Handgranaten, mitten zwischen die 
Bedienungen, reißen ein paar Blaugraue gleich in Fetzen und 
zerschlagen die Maschinen. Wie sie aber über den Acker¬ 
streifen springen wollen — er ist nur an die 60 Schritte 
breit —, da bellen am ganzen Hang die Maschinengewehre, 
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und der Boden staubt in der Kugel Saat. Es geht nicht, so 
nicht. 

Nach den Stunden des großen, betäubenden Lärmens und 
des unendlichen Donners ist es fast still geworden, und nur 
die kurzen harten Schläge der Maschinengewehre zerhacken 
die Ruhe, nach dem schattenfinsteren lastenden Zwielicht der 
Rauch- und Dampfwolken strahlt jetzt die Morgensonne am 
blauen Frühlingshimmel. Und der Gegensatz der friedlich 
veränderten Landschaft und des nunmehr fern rollenden 
Feuers ist schlimm. Nun liegt der zerschundene und zerfetzte 
Hügelhang offen da, oben drohen die klotzigen Betonblock¬ 
häuser, aus deren Ecken und Wänden der dünne, gelbe Feuer¬ 
strahl springt und die Geschosse über Äcker und Felder 
peitscht; auch drüben am Hauptrücken des Kemmel haben 
sie ihre Musketen und Maschinengewehre, die im klaren Licht 
so treffsichere Arbeit tun. Noch immer rauschen die Gra¬ 
naten über uns weg und rollen weit hinter den Hang, und 
nur von fern tönt noch der Donner der Explosionen, die uns 
nimmer helfen. 

Der Kemmelgipfel und der Osthang sind ohne Leben, da 
leuchtet der braungelbe Trichterboden zwischen dem zer¬ 
schlagenen Hochwald. Da scheint der Angriff geglückt, und 
irgendwo weit draußen in der Ebene mag der Verfolgungs¬ 
kampf schon begonnen haben. Im Hohlweg liegen noch im¬ 
mer die Leute gedrängt, ganz nah herangedrückt an die steile, 
schützende Lehmwand, haben fragende Augen und halten 
mit breiten, erdschmutzigen Händen ihre Gewehre; dort, wo 
der blaue Himmel an den Erdrand rührt, springt immer wie¬ 
der der Staub und Sand in kleinen Wolken auf. 

Zwischen den Lebenden liegen auch solche, denen der 
Stahlhelm vom Kopf gefallen ist und denen ein dünner Blut¬ 
streif über das Gesicht rinnt und die mit großen offenen Au¬ 
gen in die Sonne starren können. Aufrecht am Ende des 
Hohlwegs steht ein Offizier von den Minenwerfern und 
sucht, wo er seine letzten fünf Schuß noch hinjagen will, 
bleibt auch aufrecht, als es wieder zu knattern anfängt, und 
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ruft noch, daß er sein Ziel nun gefunden hat, und dann fällt 
er gegen die Lehmwand hin und greift in die Luft, greift nach 
dem Leben. Alle Maschinengewehre haben wir in Stellung, 
sie stehen dicht nebeneinander, und wenn drüben zwischen 
den Hecken ein runder Helm sich zeigen will, dann geht es 
gleich aus zehn Gewehren los, und so halten wir sie nieder — 
aber gegen die Blockhäuser, da sind wir machtlos. Es kom¬ 
men Minuten, die sind lähmend in ihrer Ruhe, und in rat¬ 
losem Schweigen lauscht man auf den Feuerlärm, der drüben 
über dem Kemmel von fern herübertönt. 

Ein Flammenwerfer mit zwei Mann ist noch gebrauchs¬ 
fähig. Am Ende des Hohlwegs, da sind wir am nächsten dran 
am Feind, da kann er wirken, wenn zwei Pionieren der 
Sprung über 40 m gelingt. Alle Maschinengewehre in 
Lauerstellung. Fertig? Fertig! Sprung auf, marsch, marsch, 
und ein Offizier und die beiden Pioniere springen den Weg 
vor, und die Maschinengewehre rasen in einem großen Lärm. 
Und dann liegen sie doch da nach kaum 20 Schritten, und 
zwei kriechen noch langsam vor zum nächsten Trichter. — 
Umsonst. — Mit den tapferen bayerischen Jägern haben wir 
nun den Anschluß nach links, auch sie haben zähe Gegner 
vor der ganzen Front, und um die Höhenlinie und den Busch¬ 
wald fliegen die Handgranaten von beiden Seiten. Eine Jäger- 
Patrouille kommt bis ganz nahe an das unterste Blockhaus, 
und einer liegt gar schon an der Betonwand und schaut in die 
Schießscharte hinein, die als schwarzer Strich dicht über dem 
Boden liegt. Nun könnte es gehen. Freiwillige und Hand¬ 
granaten und, wenn die hinaufkommen, gleich zwei Kom¬ 
panien nach. Der Sprung über den Acker gelingt, aber der 
letzte Steilrand, das Gewirr aus Ast, Strauch und Draht läßt 
sich nur langsam überwinden. 

Da liegen die Vordersten, die schon so nahe am Ziel waren 
vor Stunden und in der Rauchwand und im Splitterhagel 
voraufgingen und dann auf einmal auf ein paar Schritte 
vor Betonwänden standen und fielen; prachtvolle, ihre 
Pflicht begeistert erfüllende Soldaten waren sie, die gern die 
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allerschwerste Aufgabe übernahmen, um die Kameraden vor 
Verlust und Überaschung zu bewahren. Das erste Blockhaus 
ist leer, die eine Wand ist eingedrückt, eine schwere Granate 
hat eine Schutthalde hineingeschüttet, die zwei Franzosen 
halb zudeckt. Ein schmaler Graben windet sich unter Draht 
und Maschengitter die letzten Meter bergan, und darin lie¬ 
gen Franzosen mit furchtbar klaffenden Todeswunden. Ein 
Unteroffizier ist voraus, jetzt kriecht er das letzte Stüde und 
richtet sich auf beiden Armen und späht über die Höhe, und 
schon schnarren zwei Maschinengewehre und reißen und 
knicken an den Bäumen die Äste und Rindenfetzen. ,Hand¬ 
granaten! Handgranaten!' Ganz nah sind sie, und er springt 
auf und wirft und schreit und kommt bis an die Mauer, die 
wieder den Graben sperrt; vier, fünf Mann kriechen nach 
und reichen Handgranaten zu. .Maschinengewehr! Maschi¬ 
nengewehr!' wird kriechend herangeschoben im Graben, 
denn stehen und laufen kann schon keiner mehr im Kreuz¬ 
feuer von zwei Seiten auf 20 und 30 Schritt, wird hoch¬ 
geworfen aufs Dach des Blockhauses, das noch so schöner, 
grüner Rasen deckt, und nun fährt unser Feuer zwischen die 
Franzosen, die sich dicht drängen, daß sie aufbrüllend um¬ 
sinken und Übereinanderfallen und sich hinter die nächste 
Schulterwehr werfen. 

Drei Blockhäuser sind genommen, aber die anderen sind 
unangreifbar. Der Franzose hat den Einbruch bemerkt, und 
nun knallen seine Musketen von drei Seiten im Dauerfeuer. 
Sogar ein Geschütz steht irgendwo ganz nah und nimmt sich 
unsere Maschinengewehre zum Ziel auf seinem leuchtend 
grünen Rasenfleck, und der Richtkanonier hat eine ruhige 
Hand und ein zielsicheres Auge. Der Widerstand der Fran¬ 
zosen ist erbittert, und noch denken sie nicht an Übergabe, 
da sie doch abgeschnitten und fast eingekreist sein müssen, sie 
kämpfen um die Ehre und halten jeden Fußbreit Boden, als 
ob die ganze Front noch unerschüttert wäre. Aber am West¬ 
abhang des großen Kemmel ist ihre Kraft allmählich erlahmt. 
Im Schutz der Maschiengewehrbatterien haben sich zwei Of- 
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fiziere und 20 ,Leiber* langsam den Trichterhang hinauf¬ 
gearbeitet, ein leichtes Maschinengewehr ist mitgekommen, 
nun springen sie den Nordhang herab. Schon vor ihnen hat 
ein Zug der 4. Kompanie in kurzen wütenden Feuerstößen 
Franzosennester ausgeräumt, die Widerstand versuchten. 
Zwischen Großem und Kleinem Kemmel schneidet eine 
Schlucht tief ein, und in die steilen Erdhänge haben die Eng¬ 
länder große Stollen gegraben. Jetzt kommen sie aus den 
Stollen gelaufen und schwärmen den Hang herauf und wol¬ 
len im Gegenstoß die letzte Umzingelung abwenden. 

Im entscheidenden Augenblick sind ,Leiber* da. Der Zug 
der 4. Kompanie, nebenan Mannschaften und Maschinen¬ 
gewehre der 11. Kompanie liegen in einer Schützenlinie, und 
das deutsche Feuer fährt zwischen die angreifenden Fran¬ 
zosen und Engländer. Drüben am Hang des Kleinen Kemmel 
liegen die Franzosen dicht gedrängt in geschlossenen Zügen, 
vorn in den Gräben liegt Mann an Mann und wehrt sich des 
Angriffs des H. Bataillons und der Jäger. Auch dorthinein 
schlägt deutsches Feuer mit verheerender Wirkung. Leute der 
5. und 6. Kompanie verlängern die dünne Linie. In den feind¬ 
lichen Widerstand kommt Unordnung, einzelne Franzosen 
lassen Gewehre fallen und denken an Flucht, aber ihre Offi¬ 
ziere und Engländer, die in ihren braungelben Khakiröcken 
sich unter die Blaugrünen stürzen, geben die Sache noch nicht 
verloren. Fast mehr als eine Stunde wütet noch ein heftiger 
Feuerkampf über die Schlucht hinweg. 

Die Einkreisung ist beendet. Ein letzter Versuch zum 
Durchbruch durch die Schlucht hinaus wird zur Flucht in den 
Tod. Handgranaten zerplatzen an den Stolleneingängen. 
Von den paar .Leibern* der 4., 5., 11. Kompanie eingekreist 
und gefaßt, von aller Hoffnung abgeschnitten, geben sich die 
Verteidiger gefangen. Es sind noch an die 40 Offiziere mit 
ihrem Oberst und 380 Mann, fast doppelt so viel als die An¬ 
greifer. Die Sonne steht im Mittag, und der Kemmel ist ge¬ 
nommen. Unten in der Ebene ist das III. Bataillon längst 
vorgedrungen. Seine Schützenlinien sind weit drüben in den 
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Feldern im Vorgehen. Die Kompanien gehen über die Kem- 
mel-Höhe weg. Seiner Kompanie voraus und den Blick weit 
draußen beim geschlagenen Feind, ist der Führer der 7. Kom¬ 
panie im Begriff, seinen Leuten neue Ziele und neuen Erfolg 
zu weisen. Eine verirrte englische Granate reißt ihn zu Bo¬ 
den, und das Regiment ist ärmer um einen seiner jüngsten 
und allerbesten Führer, der keine Furcht kannte und keine 
Sorge ums eigene Leben. Sein Name ist Felix Freiherr von 
Ow. 

Und dann liegen wir am Abend wieder in Löchern und 
Trichtern und blicken nun rückwärts auf den finsteren Hü¬ 
gel, und das Gefühl des Sieges ist stolz, stolz und sehr ernst, 
denn wir sind um so viel brave Kameraden weniger, sie lie¬ 
gen den lichten Weg entlang, den uns heute der Ruhm ge¬ 
führt hat über den Kemmel hinweg.“ 

Diesmal standen den Bayern aber nicht Italiener, sondern 
zähe Briten und Franzosen gegenüber, die nicht so leicht auf- 
gaben. Bis in den August wogten die Kämpfe hin und her. 

Hier wurde Oberleutnant Schörner von neuem, bisher am 
schwersten verwundet. Für ihn war der Krieg, dessen tra¬ 
gisches Ende unbarmherzig herankam, praktisch zu Ende. 
Erst kurz vor dem Zusammenbruch erreichte Schörner, wie¬ 
der in Serbien, seine 12. Kompanie und führte sie im bitteren 
Rückzug nach Hause. 

1919 meldete sich Oberleutnant Schörner sofort beim Frei¬ 
korps Epp und kämpfte mit bei der Befreiung Münchens von 
der Rätediktatur und half die bolschewistischen Aufstände 
im Ruhrgebiet niederzuwerfen. Anschließend trat er in das 
bayerische Infanterieregiment Nr. 19 der Reichswehr ein. 

Ab 1923 diente er zuerst im Wehrkreiskommando Mün¬ 
chen und später im Reichswehrministerium in Berlin als 
Stabsoffizier. 1926 wurde er zum Hauptmann befördert. 

Von 1926 bis 1931 wirkte er als Kompaniechef in Lands¬ 
hut an der Isar und in Kempten im Allgäu. Im Sommer 1931 
wurde er wegen seiner italienischen Sprachkenntnisse als Ver- 
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bindungsoffizier zum italienischen Generalstab abkomman¬ 
diert. 

Von 1931 bis 1935 lehrte er Taktik auf der Kriegsschule 
in Dresden. Ab 1935 bis 1937 wurde Major Schörner Grup¬ 
penleiter der 3. Abteilung des Generalstabes. 

1937 wurde Ferdinand Schörner Oberstleutnant und über¬ 
nahm das Gebirgsjägerregiment 98, dessen Einheiten in Mit¬ 
tenwald, Garmisch, Lenggries und in Memmingen lagen. Mit 
diesem Regiment machte er ohne besondere Vorkommnisse 
1938 zuerst den Einmarsch in Österreich und dann in die 
Tschechoslowakei mit. 

Am 1. August 1939 wurde Ferdinand Schörner zum Oberst 
befördert. 


Von der Sturmfahrt nach Lemberg bis zum Durchbruch 

der Metaxas-Linie 

Am 25. August 1939 rollte die erste Gebirgsdivision von 
München in Eisenbahntransporten ins nördliche Mähren. 
Von dort ging es weiter in die Slowakei. Am 5. September 
erhielt die Division den Auftrag, beiderseits der Hohen Tatra 
in Richtung Lemberg durchzustoßen und so durch Umfas¬ 
sung den polnischen Südflügel zu durchbrechen. Gegen schwa¬ 
chen Feindwiderstand erreichte die Division, ebenso wie die 
Nachschubdivisionen, polnischen Boden. Das beherrschende 
Höhengelände der Magora fiel fast kampflos in deutsche 
Hand. Lediglich bei Dukla kam es am 8. September zu einem 
Gefecht, aber Teile des Gebirgsjägerregiments 98 nahmen im 
Nahkampf die führenden Stellungen. Nachdem die Höhen 
von Rymanow, die zäh verteidigt wurden, erstürmt worden 
waren und die Gebirgsjäger, General Kübler an der Spitze, 
den San südlich Sanok überquerten, befahl das XVIII. Ge- 
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birgsarmeekorps am 10. September der 1. Gebirgsdivision 
mit einer motorisierten Gruppe, ohne Rücksicht auf Ver¬ 
luste, bis nach Lemberg durchzustoßen. Nach dem Ausfall des 
Obersten Wintergerst übernahm Oberst Ferdinand Schörner 
den motorisierten Stroßtrupp. Das war so richtig ein Auftrag, 
zugeschnitten auf die Person des Draufgängers Schörner. 

Oberst Schörner gab an die ihm unterstellten Truppen 
nachstehenden Befehl heraus: 

„Verfolgungstruppen 1. Geb.-Div. 

Kalinow, 12. 9. 1939 
10.20 Uhr 

Verfolgungsbefehl Nr. 1 

1. Durch Befehl des Kdr. 1. Geb.-Div., Generalmajor 
Kübler, bin ich zum Kommandeur der mot. Verfolgungs¬ 
truppen ernannt. 

2. Ziel für heute: 

»Schärfstes Vordringen auf Lemberg*. 

Marschstraße: Über Rudki in Richtung Wik. Lubien (20 km 
nordostw. Rudki) — Kaltwasser (7 km westl. Lemberg). — 
Also die südl. Zugangsstraße nach Lemberg. 

Vorhut: (Hptm. Merxmüller) ist um 10.00 Uhr von Kalinow 
(10 km nordostw. Sambor) schon angetreten. 

3. Feindhaufen wandern aufgelöst in Richtung Lemberg 
zunächst noch zurück. Hinterster Haufen bei Rudki (30 km 
nordostw. Sambor) etwa um 09.00 Uhr. 

4. Es werden gebildet: 

a) Vorhut (Hptm. Merxmüller). 

Truppen: 16. (Pz.Abw.)/G.J.R. 98 

Pi.Kp. Bösler 

1 Zug 15 cm Haub./A.R. 445 

(Falkenhagen). 

b) Verfolgungsgruppe Seitz. 

Truppen: Btl. Seitz (II. G.J.R. 99) 

1 Zug 10 cm Kan. (Evert); bei nächster 

31 


Gelegenheit wird dieser Zug zur Vorhut 
vorgezogen und ihr unterstellt. 2 Züge 
2 cm Flak. 

c) Verfolgungsgruppe Rauscher. 

Truppen: Teile I./G.J.R. 98 

IV. (schw.)/G.J.R. 79 (mot. 15 cm Haub. 
— o.l. Batt.), 16. (Pz.Abw.)/ G.J.R. 100. 

Die 16./100 steht zu meiner Verfügung; sie ist nur marsch¬ 
technisch der Gruppe Rauscher angegliedert. 

d) Sonderbefehl an Nachrichtenteile. 

5. Ich bin zunächst bei Kalinow und fahre dann mit der 
Vorhut vor. 

gez.: Schörner“ 

Alex Büchner schildert in seinem Werk „Gebirgsjäger an 
allen Fronten“ diese Sturmfahrt auf Lemberg: 1 

„Am 11. September abends erreichen die vordersten mo¬ 
torisierten Teile Sambor. Und von hier aus sind es noch 
runde 80 Kilometer nach Lemberg. Lemberg, das ist der 
Schlüsselpunkt im ganzen südostwärtigen Raum, ist Ver¬ 
kehrsknotenpunkt und Versorgungsbasis. Gelingt es, die 
Stadt zu nehmen und die Verkehrswege abzuschneiden, ist 
die ganze polnische Südarmee gelähmt. Lemberg — gerade¬ 
wegs darauf zu zielt der Stoß der 1. Geb.-Div., wird sie wie 
von einem Magnet angezogen. Teile der GJR 98 und 99 sind 
ausersehen, die Stadt im Handstreich zu nehmen. 

Anderentags frühmorgens lautet der Befehl für die dafür 
aufgestellte Stoßgruppe: ,Ziel für heute: Schärfstes Vordrin¬ 
gen auf Lemberg!' 

In Eile ist der motorisierte Verband gegliedert und abfahr¬ 
bereit, insgesamt vier Jägerkompanien, zwei Pak- und zwei 
Pionierkompanien, eine 15er Artillerie-Abteilung und zwei 
Züge 2-cm-Flak. Als Spitze fährt in Ermangelung eines Pan- 

1 Alex Büchner, „Gebirgsjäger an allen Fronten“, Seite 13 ff. 


zerspähwagens ein Kübelwagen, neben dessen Fahrer ein 
MG-Schütze sitzt. Dahinter eine Pak und ein paar Kräder. 
Insgesamt ein kleiner Haufen nur, doch fest entschlossen, 
eine ganze feindliche Großstadt zu nehmen. Nach kurzer 
Befehlsausgabe braust die Vorhut um 10.00 Uhr los. Auf¬ 
geschlossen folgt das Gros. Der Regimentskommandeur fährt 
vor zur Spitze. Die Sturmfahrt nach Lemberg beginnt... 

Grau in grau überstaubt knattern die Kräder, holpern und 
schlenkern die Pak, schaukeln die Lkw. Rotgeränderte, 
dreckverkrustete Augen blinzeln angestrengt nach vorn. 
Durcheinandergerüttelt hocken die Jäger, Gewehre und MG 
schußbereit im Anschlag. Hecken und Bäume, strohgedeckte 
Panjehütten fliegen vorbei. 

Da ist der Feind wieder. Fünfzehn Kilometer nordost- 
wärts Sambor. Ahnungslos marschieren polnische Abteilun¬ 
gen zurück. Die Fahrer treten aufs Gas, wild heulen die Mo¬ 
toren auf, es wird mitten in den Feind und einfach durch¬ 
gefahren. Von den Wagen herunter prasselt wildes Feuer, 
schlägt in die auseinanderspritzenden, links und rechts in die 
Felder rennenden Polen. Braune Gestalten brechen zusam¬ 
men, bleiben tot und verwundet auf der Straße liegen. Füh¬ 
rerlos rasenden Gespannen kann grad noch ums Haar aus¬ 
gewichen werden. Mehr und mehr steigert sich das Tempo. 
In einer einzigen riesigen Staubwolke braust die verwegene 
Jagd mit 70 und 80 Kilometer Kolonnenfahrt auf der schlech¬ 
ten Straße, fegt nach allen Seiten feuerspeiend dahin. Immer 
wieder wird der Feind überholt. Schreckensstarr, mit aufge¬ 
rissenen Augen stehen die Polen, lassen völlig überrascht 
die Waffen fallen. Vorbei — weiter — weiter . . . Gruppen 
von sechs, zehn, zwanzig Mann heben im Vorüberjagen die 
Arme. 

Rudki taucht auf. Die Vorhut ist bereits durch und 20 Ki¬ 
lometer voraus. Ein Feuerüberfall empfängt die Nachfolgen¬ 
den. Knirschend bremsen die Wagen, stoppen. Wie der Blitz 
sind die Jäger über die Bordwände, werfen sich in den Stra¬ 
ßengraben. Hämmernd spukt die 2-cm-Flak los. Leucht- 



striche ziehen. Häuser gehen lodernd, mit schwarz quellen¬ 
dem Rauch in Flammen auf. Dann bricht je eine Kompanie 
rechts und links in den Ort. Andere Teile sitzen sofort wieder 
auf, jagen mitten durch das allseitige Geschieße an das Dorf¬ 
ende und rollen von rückwärts auf. Wie eingeübt geht das. 

Während sich die 8./99 noch herumschlägt, rollt alles, was 
gerade greif- und erreichbar ist, schon wieder weiter. Jetzt 
gilt es vor allem, die Seenenge von Wik. Lubien zu gewinnen, 
dort, wo noch einmal vor Lemberg erfolgreich Widerstand 
geleistet werden könnte. Aus Kartoffeläckern, aus Häusern 
und Scheunen, hinter Strohmieten und Büschen hervor knallt 
es. Weitere kampfkräftige Feindteile werden glatt überrollt, 
bevor sie überhaupt zum Schuß kommen. Die Polen sind 
vollkommen verwirrt, so sitzen ihnen die Jäger im Genick. 
Hier hocken etliche restlos zermürbt im Straßengraben, an¬ 
dere flüchten in die Wälder, ganze Kompanien kommen mit 
erhobenen Händen entgegen. Auf und neben der Straße 
stehengelassene und umgestürzte Troßfahrzeuge, Fuhrwerke, 
Feldküchen. Dann wieder weggeworfene Uniformen, Waf¬ 
fen, Munitionskisten, tote Gäule mit steifgestreckten Beinen 
und braune Menschenbündel. Frische Blutlachen leuchten 
grell aus dem grauen Staub ... 

Heute zeigen die Fahrer, was sie können. Mit unbeweg¬ 
lichem Gesicht sitzen sie hinter dem Steuer, reißen die schwe¬ 
ren Wagen schlenkernd um aufgerissene Trichter, schleudern 
um Hindernisse und Sperren. Ein Kradfahrer übersieht das 
nächste Loch, rast hinein, überschlägt sich zweimal. Mit dick¬ 
verbundenem Kopf ist er bis zum Abend wieder nachge¬ 
kommen. 

Da ist Wik. Lubien. Trotz starker Abwehr fährt die Spitze 
wie ein Keil in die Ortsmitte, während die nächsten Kom¬ 
panien sofort absitzen und aus der Bewegung heraus den in 
ziemlicher Breite gut eingenisteten und versteckten Gegner 
links und rechts umfassend angreifen. Durch zwei sechs Meter 
breite, brusttiefe Wassergräben nimmt die 7.199 einen feind¬ 
verteidigten Park. Nach eineinhalb Stunden heftigen Kamp¬ 
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fes ist die Vormarschstraße wieder frei. Doch noch während 
das Gefecht tobt, werden die restlichen geringen Teile weiter 
zum frontalen Durchstoß auf Lemberg zusammengerafft. Ihr 
Befehl heißt: ,Unter größtmöglicher Staubentwicklung — 
Autobahntempo — los nach Lemberg!' Das Übrige folgt, 
rasch aufgesessen und kurz neu geordnet, nach. 

Nichts kann mehr die motorisierten Jäger in ihrer tollen 
Fahrt aufhalten. Marschstockungen durch Sperren und Ver¬ 
stopfungen werden durch Offiziere sofort beseitigt. Rück¬ 
sichtslos geht es in einer richtigen Verfolgungswut vorwärts. 
Immer wieder stehen die Offiziere des Regimentsstabes an 
der Straße, brüllen den vorbeirollenden und neu eingeholten 
Jägern die Parole des Tages zu, hämmern ihnen dieses Ziel 
unermüdlich ein: Lemberg! — Lemberg! 

Ein Kilometerstein: 25 Kilometer. Jetzt noch 20, 15,10 ... 
Wie eine tödlich-gefährliche Schlange frißt sich die Kolonne 
durch den Feind. Mehr als ein feindliches Regiment ist be¬ 
reits im hetzenden Vorwärts aufgerieben. Bei Kaltwasser 
stehen fahrtbereit zwei Omnibusse voll Bewaffneter, fertig 
zum Einsatz. Völlig entgeistert sehen sie die Deutschen wie 
einen Spuk vorüberhuschen. Seen und Wälder flitzen vorbei. 
Flach wellt sich das Land ... 

Bis gegen 15.00 Uhr die ersten Wagen nach Lemberg-West 
hineinrasen. Hier verstärkt sich die Abwehr gegenüber dem 
Einbruch, der zunächst auf schmaler Front beiderseits der 
Straße erfolgt, rasch. Der Feind hat bald den Schrecken des 
so völlig unerwarteten Überfalls auf die Stadt überwunden 
und schießt nun aus allen Ecken und Enden. Die Handvoll 
Leute, die bis jetzt heran sind, klammern sich am westlichen 
Stadtrand fest und halten sich zäh, bis allmählich Verstär¬ 
kungen eintreffen. Sowie diese herankommen, werden sie in 
den entbrannten Kampf geworfen und zur Rundumvertei¬ 
digung gegen die von allen Seiten vordringenden Polen ein¬ 
gesetzt. Schon in den nächsten Stunden trifft der General 
vorne bei seinen Männern ein. 
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Die Jäger kennen sie nicht, die große Lage. Sie wissen 
vielleicht nicht einmal, daß sie allen anderen Truppen des 
Korps weit vorausgeeilt und vor der ganzen übrigen deut¬ 
schen Front nunmehr 120 Kilometer tief mitten im Feind 
stehen. Der ist, weiß Gott, noch nicht kampfmüde. Allein 
20 000 Mann mit rund 100 Geschützen verteidigen die Stadt, 
die ihnen feindselig entgegenstarrt. Aber nun stehen sie hier, 
und da bringt sie kein Teufel mehr weg. Erst später einmal 
sollten sie erkennen, welch kühnen Entschluß und welch ge¬ 
wagtes Unterfangen dieser Vorstoß und die Umklammerung 
Lembergs darstellten. 

Vorerst also liegen sie hier fest. Der Obergefreite Feicht- 
meier vom III. Zug sagt’s, während er grad einen heimtük- 
kischen Dachschützen runterputzt, kurz und bündig: Jetza, 
moan i, san mir mitt’n drin in der Sch . . . !‘ Und das wird 
denn auch wohl die treffendste Lagebeurteilung sein. 

Unterdessen werden weit rückwärts entlang der Vor¬ 
marschstraße alle irgendwie verfügbaren Troß-Lkw der Re¬ 
gimenter und Bataillone von ihrem Gerät entladen, mit Jä¬ 
gern vollgepackt und nach vorn geworfen. Die übrige Truppe 
samt den Gefechtstrossen folgt in Gewaltmärschen. Erneuter 
Widerstand von versprengtem und wieder gesammeltem 
Feind, so in Rudki, muß dabei unterwegs blutig gebrochen 
werden. Doch unaufhörlich kommen Verstärkungen an. 
Noch in der Nacht vom 12./13. September trifft die Masse der 
GJR 98 und 99 vorn bei ihren bedrängten Kameraden ein. 

Wohl ist der Handstreich auf die Stadt selbst mißlungen, 
wohl zeigt es sich unmöglich, den starken, unerschütterlichen 
Feind im unübersichtlichen Häusermeer anzugehen, will man 
sich nicht im verlustreichen Barrikaden- und Straßenkampf 
festrennen. Doch bleiben dagegen auch alle Versuche der Po¬ 
len, die sich zäh am Stadtrand festklammernden Gebirgsjäger 
wieder zurückzuwerfen, erfolglos. Damit sind die Vorausset¬ 
zungen für die Division geschaffen, am nächsten Tag Lemberg 
einzuschließen und abzuriegeln. So beginnen für die 1. Ge¬ 
birgsdivision neun Tage schwersten Kampfes, aber auch er¬ 
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ster, höchster Bewährung. Hier, vor der Hauptstadt Gali¬ 
ziens, zeigt der Pole mit aller Härte und Deutlichkeit, daß 
auch er tapfer zu kämpfen versteht, und die Jäger, daß sie 
nicht nur marschieren und verfolgen, sondern auch in der 
Abwehr ihren Mann stehen können. 

Am 13. September läuft um 10.00 Uhr der erste Angriff 
von inzwischen eingetroffenen drei Bataillonen an. Er führt 
am Nordwestrand von Lemberg entlang zur Besitznahme 
des wichtigen und beherrschenden Höhengeländes von Ho- 
losco und Zboiska. Entgegen den anderen Bataillonen, die 
sich unter bereits erheblichen Verlusten in den hartnäckigen 
Feind verbeißen, gelingt es dem II./98 in weitausholender 
Umgehung nach Nordwesten in den Abendstunden Zboiska 
zu erreichen. Da aber hier die Polen bald zu starken Gegen¬ 
angriffen übergehen, zieht sich das Bataillon auf die hinter 
dem Ort liegenden Höhen zurück und igelt sich dort ein. 
Mit den von der Höhe 374 (Steinberg) am nächsten Abend 
nachgeführten I. und II./99 und dem ebenfalls nachfolgen¬ 
den I./98 beginnt im Norden der Stadt der härteste Kampf, 
verschärft noch durch die allgemein sich hier konzentrierende 
Lage. 

Während so im Norden der erste Riegel entsteht, schlägt 
sich in den westlichen Außenstraßen das nachgekommene 
I./100 herum. Zwischen Wohnvierteln, Häusergruppen, Bar¬ 
rikaden und Bretterzäunen toben harte Kämpfe. Feindartil¬ 
lerie, MG-Nester, Dach- und Scharfschützen kosten ständig 
ansteigende Verluste. Wenn sich auch hier an der ursprüng¬ 
lichen Einbruchstelle der Angriff nicht tiefer in die Stadt 
fressen kann, vermögen sich andererseits audi die Polen nicht 
vom Würgegriff der Jäger zu befreien. 

Auch im Süden ist ab 14. September die Einschließung 
vollzogen. Hier steht das III./98 mit dem Befehl, unter Sper¬ 
rung aller dort herausführenden Straßen, abzuriegeln. In 
einer Frontbreite von zehn Kilometern liegen die Kompa¬ 
nien weit ausgedehnt bei Sichow und Winniki. Zwar kann 
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der Pole immer wieder in den Waldstücken durchsickern und 
auch teilweise in den Rücken der Jäger gelangen, doch aus ei¬ 
gener Kraft und ohne Verbindung zur Division wird er in 
den folgenden Tagen stets zurückgeworfen. Eisern bleibt die 
Zange um Lemberg mit den schwachen Kräften bis auf eine 
kleine Lücke im Osten geschlossen. Nirgends gelingt es dem 
Feind, den dünnen, aber stählernen Ring zu sprengen.“ 

Der härteste Auftrag aller Einschließungsteile war an die 
Kampfgruppe Schörner im Norden gefallen: das I. und II. 
Bataillon vom Regiment 98 sowie das I. und II. Bataillon 
vom Regiment 99 waren bis auf die das ganze Gelände be¬ 
herrschende Höhe von Zboiska bis zum Dorfe Holosco 
durchgestoßen und dabei von allen übrigen Einheiten abge¬ 
schnitten worden. Völlig auf sich allein gestellt, hielt sich die 
Kampfgruppe Schörner acht Tage lang gegen ununterbro¬ 
chene, stark überlegene Feindangriffe und wehrte alle pol¬ 
nischen Durchbruchsversuche gegen Lemberg erfolgreich ab. 
Dadurch trug die Kampfgruppe Schörner entscheidend zum 
Erfolg der Gesamtoperation bei. 

Der erste Auftrag Schörners in diesem Kriege war im 
tollkühnen Draufgehen geglückt. 


* 


Das OKH hatte am 2. Juni 1940 dem Obersten Ferdinand 
Schörner befohlen, bis zum 10. Juni die 6. Gebirgsjäger¬ 
division aufzustellen. Es blieben also genau acht Tage. Nur 
ein vollständiger Truppenteil war vorhanden: das Gebirgs- 
jägerregime'nt 141 in Dobritz. Es bestand aus Steiermärkern 
und Kärtnern, die für Dietls Einsatz in Narvik zu spät ge¬ 
kommen waren. Dazu kam das Gebirgsregiment 143, dessen 
Männer hauptsächlich aus Südtirol kamen. Oberst Schörner 
und sein erster Generalstabsoffizier, Hauptmann Georg 
Gartmayr, standen vor einer kaum zu bewältigenden Auf¬ 
gabe. 
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Von allen Seiten strömten zur neu aufzustellenden 6. Ge¬ 
birgsdivision Offiziere, Unteroffiziere und Männer zum Di¬ 
visionsstab nach Innsbruck. Auch sie kamen durchweg aus 
Tirol, Salzburg, Kärnten und der Steiermark. 

Schörner erwies sich in den wenigen Tagen als ein Meister 
der Improvisation und Organisation. In mühsamer und kon¬ 
zentrierter Arbeit wurden die beiden Gebirgsregimenter auf¬ 
gestellt. Das zusätzliche Gebirgsartillerieregiment bestand aus 
zwei Abteilungen. Dazu kamen noch ein Gebirgspionier- 
bataillon, eine Gebirgsnachrichtenabteilung, eine Panzer¬ 
jägerabteilung und eine Aufklärungsabteilung. Nach acht 
Tagen verfügte die 6. Gebirgsdivision alles in allem über 
17 188 Mann. 

Aber noch war dieser zusammengewürfelte Haufen keine 
Kampfgemeinschaft. Das sollte sie erst im Kampf selbst und 
durch die aufragende Persönlichkeit ihres Kommandeurs 
werden, der den Clausewitzschen Leitsatz für die Führung 
der Division festlegte: „Ohne gebieterischen, herrischen Wil¬ 
len, der bis ins letzte Glied durchgreift, ist keine gute Heer¬ 
führung möglich, und wer der Gewohnheit folgen wollte, 
immer das beste von den Leuten zu glauben und zu erwar¬ 
ten, würde dadurch schon zu einer guten Heerführung ganz 
untüchtig sein 2 .“ 

Hier offenbarte sich der gegen seine Untergebenen, aber 
auch gegen sich selbst, harte, erfolgreiche Truppenführer, für 
den der Offiziersrock kein Beruf, sondern eine Berufung war. 
Er ließ in aller Eile die Einheiten drillen und schleifen, bis 
sie in der Härte der Ausbildung allmählich zu einer wirk¬ 
lichen Truppe wurden. Schörner kümmerte sich dabei um 
die kleinsten Dinge. Er wußte, daß der Teufel im Detail 
steckt. Damit zog er sich frühzeitig den Spott jener Offiziers¬ 
kollegen zu, denen solch revolutionäres Truppenführen 
fremd war. Schörner wußte aber aus dem Ersten Weltkrieg 
und aus Polen, was seine Männer erwartete. Seinen Offizieren 

2 Karl Ruef, „Gebirgsjäger zwischen Kreta und Murmansk“, Seite 18 
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prägte er nachhaltig ein: „Es gibt keine verzweifelte Lage, 
sondern nur verzweifelte Menschen 3 .“ 

Während die 3. Gebirgsdivision unter Oberst Eduard Dietl 
bei Narvik Geschichte machte und die ganze Welt aufhorchen 
ließ, lag Schörner mit seiner 6. Gebirgsdivision auf dem 
Truppenübungsplatz Heuberg. 

Endlich, am 6. Juni 1940, wurde die 6. Gebirgsdivision alar¬ 
miert. Sie marschierte durch den Schwarzwald. Am 16. Juni 
war der Raum ostwärts Freiburg im Breisgau erreicht. Und 
wieder lagen Schörners Gebirgsjäger in Reserve, während die 
siegreichen deutschen Regimenter gegen Westen vorstießen. 
Die Stimmung bei Truppe und Führung sank unter Null. 

Am 18. Juni 1940 wurde die 6. Gebirgsdivision dem XXV. 
Armeekorps unterstellt, das in breiter Front jetzt über den 
Rhein ging und auf den Höhen der Vogesen auf unerwartet 
zähen französischen Widerstand gestoßen war. Nun endlich 
waren die Gebirgsjäger dran. Die 6. Gebirgsdivision erhielt 
am 20. Juni den Auftrag, über Steige in Richtung Burg 
Breusch—Saales-la Grande Foss vorzustoßen, um den Fran¬ 
zosen den Weg nach Süden zu verlegen und das Meurthe-Tal 
nördlich von St. Di4 zu nehmen. Noch am selben Tag kam 
es zur ersten Feindberührung. Die Gebirgsjäger griffen mit 
Schneid an. Am Abend standen die Spitzen der Division be¬ 
reits nordwestlich und südostwärts von St. Di4. 

Der Ia meldete über den Verlauf der siegreichen Opera¬ 
tion: 

„Am 22. Juni, 03.45 Uhr, trifft beim Divisionsgefechts¬ 
stand in Saales ein Verbindungsoffizier des XXV. A.K. ein 
und teilt mit, daß die französischen Truppen im allgemeinen 
Raum um St. Di£ sich zur Übergabe bereit erklärt hätten und 
Verhandlungen bereits am Vortag eingeleitet worden seien. 
Der Kommandeur der 6. Geb.Div. erhält den Auftrag, un¬ 
mittelbar mit dem Oberkommandierenden der französi- 

3 Karl Ruef, a.a.O., Seite 29 
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sehen Truppen in Verbindung zu treten, die Verhandlungen 
weiterzuführen und zum Abschluß zu bringen 4 .“ 

Dies bedeutete nicht weniger, als daß der Abschluß der er¬ 
folgreichen Kämpfe durch einen eindeutigen, vollständigen 
Sieg in greifbarer Nähe lag und seine weit über den Abschnitt 
der Division hinaus wirksame, endgültige Herbeiführung 
vertrauensvoll in die Hand des Kommandeurs der jungen 6. 
Gebirgsdivision gelegt worden war. Jede Spur einer nach 
den rastlosen Anstrengungen der Vortage begreiflichen Er¬ 
müdung war schlagartig verschwunden. 

Bei der Durchführung dieses Auftrages war zu berücksich¬ 
tigen, daß die Feindlage jenseits der eigenen vordersten Li¬ 
nien ungeklärt war. Es mußte angenommen werden, daß die 
französischen Truppen, auf engem Raum zusammengedrängt 
und stark vermischt, nicht allgemein die Absicht ihrer hö¬ 
heren Führung kannten oder in Kurzschlußreaktionen un¬ 
tergeordneter Führer dagegenhandelten, örtliche, aus die¬ 
sem Grund aufflammende Kampfhandlungen — selbst nur 
geringfügige — konnten so die gesamte Einstellung des 
Kampfes verhindern. Weiterhin war eine durch unvorher¬ 
sehbare Zwischenfälle oder Vorgänge auf französischer Seite 
hervorgerufene Sinnesänderung des französischen Oberkom¬ 
mandos zwar unwahrscheinlich, erschien aber nicht völlig 
ausgeschlossen. 

Die unverzügliche Einstellung der Kampfhandlungen war 
dagegen zur Vermeidung weiteren, nunmehr sinnlosen Blut¬ 
vergießens im beiderseitigen Interesse dringend geboten. 
Dementsprechend war rasch unter Ausnützung der Lage und 
Beachtung aller möglichen Sicherungsmaßnahmen gegen Zwi¬ 
schenfälle aller Art zu handeln. 

Um 04.25 Uhr erging an den Kommandeur des am wei¬ 
testen vorgedrungenen Gebirgsjägerregiments 141 der Auf¬ 
trag, mit dem französischen Oberkommandierenden in Ver¬ 
bindung zu treten, das baldige Eintreffen des zur Verhand- 

4 Kriegstagebuch der 6. Gebirgsdivision 



lung bevollmächtigten deutschen Kommandeurs in St. Die 
vorzumelden und die Entsendung französischer Bevollmäch¬ 
tigter zu erbitten. 

Das Gebirgsjägerregiment 143 hatte den Weg über Naye- 
mont, St. Jean d’Ormont nach St. Di4 zu erkunden und mit 
zwei Kompanien St. Di£ im Norden abzuschließen, um da¬ 
durch die Anfahrt der deutschen Verhandlungsgruppe dort¬ 
hin zu gewährleisten. 

Alle übrigen Teile der Division wurden für den Einsatz — 
je nach Entwicklung der Lage — bereitgestellt. 

Um 07.15 Uhr meldete der Kommandeur des Gebirgs¬ 
jägerregiments 141 die durchgeführte Verbindungsaufnahme 
mit dem Oberkommandierenden der französischen Armee¬ 
gruppe Ost, General Cond4. Dieser ließ übermitteln, er 
lehne eine Kapitulation als mit seiner Soldatenehre unver¬ 
einbar ab, stimme aber — angesichts der bereits eingeleiteten 
Verhandlungen — einer Besprechung durch Bevollmächtigte 
zu. 

Um 08.15 Uhr verließ der Kommandeur der 6. Gebirgs¬ 
division, Schörner, mit seinem engsten Stab und einem 
kleinen Bedeckungskommando den Gefechtsstand in Saales, 
um in zügiger Fahrt unter Parlamentärflagge St. Die zu er¬ 
reichen. Die Fahrt führte vielfach an französischen Truppen 
vorbei, die in Wäldern, Gehöften und Ortschaften, anschei¬ 
nend stark ermüdet und unsicher, kommende Dinge er¬ 
warteten. St. Die selbst war stark angefüllt mit französischen 
Soldaten aller Waffengattungen, voll bewaffnet und aus¬ 
gerüstet. 

Die Franzosen erschienen überrascht durch das plötzliche 
Auftreten der deutschen Gruppe; jedoch erfolgten keine 
feindseligen Reaktionen. Insgesamt verstärkte sich der Ein¬ 
druck, daß die französische Truppe massiert, stark vermischt, 
überanstrengt und weitgehend kampfesmüde war. 

Der Stab der 6. Gebirgsdivision, deren weitere Teile 
im Laufe des Tages nachgezogen wurden, richtete sich be¬ 
helfsmäßig im Nouvel Hotel, gegenüber dem Bahnhof von 
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St. Die, ein. Die Hauptstraßen wurden rasch und ohne Zwi¬ 
schenfall aus Gründen der Sicherung und des Verkehrs ge¬ 
räumt. Die französischen Soldaten folgten willig den hierzu 
gegebenen Anordnungen. Etwa gegen 11.00 Uhr trafen die 
französischen Unterhändler in St. Di£ ein. Die Verhandlun¬ 
gen wurden in einem Haus der Rue Gambetta, schräg gegen¬ 
über dem Nouvel Hotel, aufgenommen. 

Einleitend erbaten die französischen Unterhändler die Be¬ 
kanntgabe der Bedingungen, unter denen die Kampfhand¬ 
lungen eingestellt werden sollten. Oberst Schörner erwiderte 
als Verhandlungsführer, daß auf Grund der Lage nur eine 
bedingungslose Kapitulation angenommen werden könne. 
Die Franzosen wandten ein, daß sie unter diesen Umständen 
bereit und fähig seien, den Kampf weiterzuführen. 

Dies veranlaßte den deutschen Verhandlungsführer, in 
kurzen Zügen ein Bild der Lage vorzutragen, wie sie sich von 
deutscher Seite darstellte: 

Die französischen Truppen seien auf engstem Raum zu¬ 
sammengedrängt und die Verbände in hohem Grade ver¬ 
mischt. Ihr Zusammenhang sei vielfach zerrissen. Dement¬ 
sprechend sei die französische Führung weitgehend nicht 
mehr in der Lage, ihre Truppen wirksam zu führen. Darüber 
hinaus seien die Truppen in höchstem Maße durch Gesamt¬ 
lage und Mißerfolge deprimiert, überanstrengt und kampf¬ 
müde. Demgegenüber ständen die deutschen Verbände, mo¬ 
ralisch und physisch gestärkt und kampfentschlossen, 
bereit, den Angriff sofort wieder unter den günstigsten Um¬ 
ständen aufzunehmen. Hierbei würden sofort und rück- 
lichstlos alle verfügbaren Mittel, insbesondere eine überwäl¬ 
tigende Feuerkraft von der Erde und aus der Luft ein¬ 
gesetzt werden. 

Zur Verstärkung dieser Argumente wurden Einzelheiten 
über die von der deutschen Führung für den Fall der Wieder¬ 
aufnahme des Kampfes eingeleiteten Maßnahmen dargelegt. 

Zusammenfassend könne es keinem Zweifel unterliegen, 
daß eine Ablehnung der bedingungslosen Kapitulation von 
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französischer Seite zur völligen Vernichtung der französi¬ 
schen Truppen und zu einem unter den gegebenen Verhält¬ 
nissen für beide Seiten sinnlosen Blutvergießen führen müsse. 

Der deutsche Bevollmächtigte müsse auf der Annahme der 
Kapitulation bis 15.00 Uhr des gleichen Tages bestehen. Falls 
bis zu diesem Zeitpunkt die entsprechende Zusage nicht in 
St. Die eingetroffen sei, würde der deutsche Angriff schlag¬ 
artig in vollem Umfang wiederaufgenommen. Eine Ände¬ 
rung hierin sei infolge der Automatik verschiedener auf 
deutscher Seite eingeleiteter Maßnahmen unmöglich. 

Sichtlich beeindruckt verließen etwa gegen 12.00 Uhr die 
französischen Unterhändler St. Di6, um die endgültige Ent¬ 
scheidung ihres Oberkommandierenden einzuholen. 

Das Vorgesetzte XXV. Armeekorps sowie die eigenen 
Truppen wurden vom Verlauf der Verhandlungen unter¬ 
richtet. 

Wenn man auch bei der 6. Gebirgsdivision mit berech¬ 
tigtem Optimismus der Entwicklung der nächsten Stunden 
entgegenblickte, so bestand trotzdem eindeutige Klarheit, 
daß die Lage auf des Messers Schneide stand. Eine Weiterfüh¬ 
rung des Kampfes in vollem Umfang war nicht ausgeschlos¬ 
sen. Hierfür wurden laufend alle notwendigen Maßnahmen 
getroffen. 

Inzwischen hatte die Masse der Divisionen nach Süd¬ 
westen abgedreht und gewann das Ostufer der Meurthe 
zwischen Etival—Clairefontaine und St. Di4. Die Verbin¬ 
dung mit den von Raon l’Etape nach Südosten vorgehen¬ 
den Teilen der 1. Armee wurde hergestellt, so daß auch hier 
der Ring um die französischen Kräfte fest geschlossen war. 
Kampfkräftige Sicherungen wurden in die Linie Thiaville— 
St. R£my—Nompatelize—la Bolle vorgeschoben, lebhafte 
Aufklärung darüber hinaus betrieben. Verstärkte Artillerie 
war im Aufmarsch. 

Mit wachsender Spannung wurde das erneute Eintreffen 
der französischen Unterhändler mit der Antwort des Gene¬ 
rals Cond£ erwartet. Wenige Minuten vor 15.00 Uhr trafen 
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sie ein und wurden in den Besprechungssaal im Nouvel Ho¬ 
tel geleitet, wo sie der inzwischen eingetroffene Chef des Ge¬ 
neralstabes des XXV. Armeekorps — als nunmehriger Ver¬ 
handlungsführer — erwartete. 

Die französischen Offiziere übergaben einen Brief des Ge¬ 
nerals Conde, Oberbefehlshaber der Armeegruppe Ost, in 
dem er die bedingungslose Kapitulation seiner Armeegruppe 
(Teile der 3., 5. und 8. französischen Armee) erklärte, da 
infolge der Umstände, der hohen Verluste und des schweren 
Mangels an kampfwichtigem Material die Lage der Armee¬ 
gruppe hoffnungslos geworden sei. 

Die anwesenden deutschen Offiziere nahmen mit Achtung 
die soldatisch knappe und würdevolle Erklärung des fran¬ 
zösischen Oberbefehlshabers entgegen. 

Der Kampf in den Vogesen war beendet. 

In gemeinsamer Arbeit der deutschen und französischen 
Offiziere wurden anschließend die notwendigen Einzelhei¬ 
ten über Niederlegung der Waffen, Rückführung der Gefan¬ 
genen, ihre Verpflegung und Versorgung usw. behandelt. 
Ihre Zahl wurde auf etwa 100 000 geschätzt, die sich im we¬ 
sentlichen in den ausgedehnten Waldgebieten westlich von 
St. Di£ befanden. Ihre Lage entsprach — nach Angaben der 
französischen Offiziere — in höchstem Maße der vorherigen 
Beurteilung von deutscher Seite: Zusammenballung, starke 
Vermischung, unzureichende Verbindungsmittel, sehr 
schlechte Versorgungslage. 

Sehr eindringlich betonten die französischen Offiziere wie¬ 
derholt ihre ernste Besorgnis, daß es der französischen Füh¬ 
rung infolge der unübersichtlichen Lage in ihrem Raum und 
der äußerst schlechten Nachrichtenverbindungen nicht mög¬ 
lich sei, rasch genug an alle Teile Tatsache und Bedingungen 
der Kapitulation durchzugeben, um Reibungen und örtliche 
Feindseligkeiten zu verhindern. Sie regten nachdrücklich an, 
daß aus solchen möglichen Ereignissen die deutsche Führung 
keine weitreichenden Folgerungen ziehen solle. Tatsächlich 
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ist die deutsche Führung diesem Ersuchen gefolgt, als einige 
derartige Fälle in den Stunden nach der Kapitulation vor¬ 
kamen. 

Anschließend wurde die 6. Gebirgsdivision in die Nor¬ 
mandie verlegt, weil sie zur Teilnahme für das Unternehmen 
„Seelöwe“, das die Invasion nach England durchführen soll¬ 
te, vorgesehen war. Das Unternehmen „Seelöwe“ mußte 
aber dann abgeblasen werden, weil es nicht gelang, die deut¬ 
sche Luftherrschaft über England zu erkämpfen und weil die 
Überlegenheit der britischen Kriegsmarine allzu stark war. 
Am 18. Juli 1940 wurde Ferdinand Schörner zum General¬ 
major befördert. 

Unterdessen war der verhängnisvolle italienische Verbün¬ 
dete in arge Bedrängnis geraten. Mussolini hatte, ohne Hitler 
vorher zu informieren, seine Truppen am 26. Oktober 1940 
von Albanien aus Griechenland angreifen lassen. Die Eng¬ 
länder benutzten diese Aggression, landeten am 3. Novem¬ 
ber 1940 ein Expeditionskorps in Griechenland und besetz¬ 
ten die Insel Kreta. 

In Nordafrika überrannten die Engländer am 9. Dezem¬ 
ber 1940 die Italiener und trieben sie tief nach Libyen hinein. 
Die Griechen, ihrerseits den Italienern waffen- und muni¬ 
tionsmäßig weit unterlegen, schlugen die Eindringlinge 
machtvoll zurück und verfolgten sie bis tief nach Albanien. 
Nun sank der italienische Größenwahn, und Mussolini, des¬ 
sen Ansehen in Italien infolge dieser schweren Rückschläge 
bedenklich gelitten hatte, rief um Hilfe. Hitler blieb nichts 
anderes übrig, als dem Bundesgenossen, der dem Ansehen 
der Achse schwersten Schaden zugefügt hatte, zu Hilfe zu 
kommen. Am 11. 1. 1941 unterschrieb er die Weisung Nr. 22 
an Heer und Luftwaffe, um die so kläglich versagenden Ita¬ 
liener in Nordafrika und Albanien zu unterstützen. 

Im weiteren Verlauf des deutschen Schicksalskampfes soll¬ 
te sich diese notwendige Hilfsaktion aber für den Kampf im 
Osten kriegsentscheidend auswirken. Die verlorene Zeit des 
Einsatzes auf dem Balkan konnte einfach nicht mehr einge- 
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bracht werden. Noch dazu, weil der unerwartet früh herein¬ 
brechende Winter Stalin machtvoll zu Hilfe kam. Von all 
dem wußten gottlob die Jäger der 6. Gebirgsdivision nichts. 

Sie waren in den Raum des steirischen Semmering ver¬ 
legt worden. In der Balkanplanung erhielt die 6. Gebirgs¬ 
division eine besondere Aufgabe: sie sollte die Metaxas-Linie 
aufbrechen. Vom 12. bis zum 29. Februar 1941 rollte die Di¬ 
vision in 79 Eisenbahnzügen über Ungarn nach Rumänien, 
wo Bereitstellungsräume in Oltenien bezogen wurden. Am 
2. März 1941 brachen die Regimenter auf, setzten bei Bechet 
über die 800 Meter lange Pontonbrücke über die Donau nach 
Bulgarien. Dann folgten zwölf Marschtage, in denen die 6. 
Gebirgsdivision Bulgarien auf 430 Kilometer Länge von 
Norden nach Süden durchquerten, um bei Petritsch in Be¬ 
reitstellung zu gehen. Vor den Gebirgsjägern ragten nun bis 
zu 2000 Metern die Höhen des Belasica-Gebirges auf, der 
Sperriegel nach Griechenland. 

In der Nacht vom 4. auf den 5. April 1941 begann für die 
12 000 Jäger ein mühsamer Aufstieg. Erst nach 24 Stunden 
konnten sie die Ausgangsstellung knapp unter der Kamm¬ 
linie besetzen. Um 05.20 Uhr zerriß der erste Schuß die Stille 
des Morgens. Brüllend warfen sich die Gebirgsjäger auf den 
Feind, der sich in rund 30 Bunkern mit fanatischer Verbis¬ 
senheit wehrte. Handgranaten explodierten, die Stöße der 
Maschinengewehre ratterten, und auf dem Gebirgsplateau 
peitschten die Gewehrschüsse. Die Griechen wurden vom ge¬ 
genüberliegenden Krusia-Gebirge durch eine 10,5-cm-Bat- 
terie unterstützt. 

Der Kommandeur des 141. Gebirgsjägerregiments, Oberst 
Ebeling, fiel neben General Schörner, der in vorderster Li¬ 
nie den Angriff beobachtete, mit Kopfschuß. In den folgen¬ 
den Stunden wurden die Gebirgsjäger zu erbitterten Einzel¬ 
kämpfern. Ohne schwere Artillerie und ohne panzerbrechen¬ 
de Waffen mußten Bunker um Bunker mit Handgranaten 
und Gewehren geknackt werden. Um 15.00 Uhr fiel der 
letzte Bunker. Etwa 200 Gefangene wurden eingebracht. 

47 


Aber vor den Gebirgsjägern lag nun der zweite Sperriegel, 
das Krusia-Gebirge. 

Am 8. April 1941 unterstützten, trotz schlechten Wet¬ 
ters, Stukas die angreifenden Gebirgsjäger und belegten die 
griechischen Stellungen und Bunker im Tiefflug mit ihren 
Bomben. 

Schörner, von der Wirkung der Sturzkampfflieger be¬ 
geistert, gab aus eigenem Entschluß den Befehl zum Angriff 
auf die zweite Stellung der Metaxas-Linie, des Krusia-Oros. 
Er informierte das XVII. Armeekorps durch nahstehenden 
Funkspruch: 

„8. 4., 13.30 Uhr. Stuka-Angriff ausgezeichnet. Bin hier 
zwischen Kato Lamena und Kastonusa bei Kommandeur 143 
zur Einleitung des Angriffs mit Rechtsverschiebung und 
starkem rechten Flügel. Stuka-Angriff in gleicher Weise bis 
16.00 Uhr vorbereiten, wird von Division noch genau ab¬ 
gerufen. Divisionsgefechtsstand Kato Chorio. Dort bessere 
Verbindungsstrecke.“ 

Der Angriff begann um 16.00 Uhr und stieß gegen die 
Höhenrücken 394,04 und gegen Anatoli vor. Obwohl die 
Gebirgsjäger über deckungsloses Gelände gegen die gut aus¬ 
gebauten Feindstellungen Vorgehen mußten, zeigte es sich, 
daß die Kampfmoral der Griechen nun schon schwer ange¬ 
schlagen war. Bis zum Abend waren die Gebirgsjäger zur 
Höhe 180,76 vorgedrungen. 

Andreas Weinberger schildert in seinem Erlebnisbericht 
„Das gelbe Edelweiß“ anschaulich die Härte der Kämpfe 5 : 

„Hinunter ins griechische Tal. Rechts, links: das Tor ist 
aufgestoßen. Aber die Angeln wollen immer noch nicht rei¬ 
ßen. Könnte man sie umgehen? Nein. Im Gehirn des Gene¬ 
rals sind alle Möglichkeiten lebendig. Eine Lösung und Ver¬ 
schiebung wäre hemmend, wäre widersinnig und tödlich. 
Nein, hier müssen seine Jäger durch! 07.45 Uhr. General 


5 Andreas Weinberger, „Das gelbe Edelweiß“, Seite 162 ff. 
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Schörner setzt selbst an zum Sturm, wirft seine Reservekom¬ 
panie vor, um eine griechische Granatwerferstellung, welche 
seine Männer schwer behindert, zu vernichten, holt eine ver¬ 
stärkte Kompanie von rechts nach links und befiehlt einen 
Zug Gebirgsgeschütze auf den Grat. Unmöglich erscheint, was 
er fordert, aber sein Gesicht ist wie immer: ruhig, straff, klar. 
Und: sein Fordern ergeht nicht von einem grünen Tisch, er 
steht selber mitten in der Hölle vom Postenhaus 20. Ob 
diese Division aber am Ende nicht doch an diesem scheitern 
wird, womit der Grieche mit tödlicher Sicherheit rechnete: 
daß mit Maschinengewehren, Fäusten und ein paar verlaste- 
ten Geschützen eben kein Sieg erzwungen werden kann ge¬ 
gen Stahl, Beton, gegen eine ungehemmt aus allen Rohren 
feuernde Artillerie aller Kaliber, einen frei beweglichen 
Feind, und alles dieses noch auf den Felsgraten eines 2000- 
Meter-Gebirges, das jeglichen Geländevorteil an diesen Feind 
abgegeben hat und somit seinen bereits bis zum äußersten 
gesteigerten Vernichtungswillen noch ins Gigantische stei¬ 
gert? Ob sich die in vielen Jahren immer wieder überprüfte 
Gewißheit der Griechen, daß solches auch dem Stärksten 
unmöglich würde, sich nicht nun als blutig sich abzeichnende 
Wahrheit erweist? Das Gesicht des Generals sagt: nein, meine 
Jäger schaffen es. Und der Tagesbefehl des Führers, der zu 
eben dieser schweren Stunde auf den Eisesgipfeln der Bela- 
sitscha, aus den Lautsprechern der ganzen Welt klingt, 
spricht: .Soldaten der Südfront! Wir werden an diesem Platz 
so lange kämpfen, bis der letzte Engländer auch in Griechen¬ 
land sein Dünkirchen gefunden hat! Wer von den Griechen 
aber diesen Weltfeind unterstützt, wird fallen! 

Wenn der deutsche Soldat es bewiesen hat, in Eis und 
Schnee des höchsten Nordens den Briten schlagen zu kön¬ 
nen, dann wird er genauso nun, da die Not es erfordert, in 
der Hitze des Südens seine Pflicht erfüllen! Wir alle aber ver¬ 
folgen dabei kein anderes Ziel, als unserem Volk die Frei¬ 
heit und damit dem deutschen Menschen in der Zukunft seine 
Lebensmöglichkeiten zu sichern! Die Gedanken, die Liebe 
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und die Gebete aller Deutschen sind nun wieder bei euch, 
meine Soldaten!' 

,Wir werden an diesem Platz so lange kämpfen . . dieses 
sagte auch das Gesicht des Generals am Postenhaus 20, und in 
ihm steht in dieser harten Stunde, von jedem seiner Jäger und 
Offiziere deutlich zu lesen, auch noch das alte Leitwort: ,Es 
gibt keine verzweifelte Situationen. Es gibt nur verzweifelte 
Menschen.' 

Und während sich die Jäger zum neuen Stürmen schickten, 
keucht es, wie ihr General befahl, durch die Schneeschlucht 
herauf: zwei Maultiere, daran in Fahrstellung ein Gebirgs- 
geschütz, und schier an jeder Speiche der ruckenden Räder 
eine Faust, und dahinter folgt noch einmal dasselbe Tier- 
und Menschengespann, stampft stöhnend über den her¬ 
schmetternden Tod hinweg, erreicht mit wankendem Kör¬ 
per den Grat, kippt ab und rast hinunter, schwankt, stürzt, 
rennt auf, steht, reißt mit zuckenden Fäusten Zentnerwucht 
herum, starrt frei und gerade auf das daherjagende Verder¬ 
ben, stößt Granaten ins Rohr, schießt, schießt, fällt um, 
springt hinein und läßt die Rohre ohne Ende weiterflammen, 
indessen eine Kolonne von Kanonieren und Tragtierführern 
in freier Sicht des Feindes auf und ab rennt und keuchend 
Granaten schleppt, indessen Jägerpioniere und Stoßsoldaten 
sich wider die qualmenden Bunker schieben und mit ihren 
Sprengladungen von der Flanke her den Feind anspringen, 
während noch Kanonier und Tragtierführer ihm mitten 
ins Antlitz fetzen. Da reißen dem Stahltor die ersten Angeln. 

Um 05.20 Uhr hat das Ringen wider das Menschenunmög¬ 
liche begonnen, um 15.05 Uhr hat ein Regiment deutscher 
Gebirgsjäger es möglich gemacht. Und als die Nacht im Ein¬ 
fallen ist, hat auch der letzte Mann der Division mit dem 
gelben Edelweiß sein Tagesziel erreicht. Und nun erst weiß 
man, wie es in Wahrheit gelautet hat. Es hieß: mit einer 
ganzen Division auf den Gipfel eines tiefwinterlichen Hoch¬ 
gebirges ein drei Kilometer tiefes feindliches Verteidigungs- 
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System vernichten, welches an vielen Punkten durch das Ge¬ 
lände und modernsten Bunkerbau einer Maginot-Linie weit 
überlegen war. Und hieß weiter: an Mitteln zur Vernichtung 
nichts anderes haben als Pistolen, Maschinengewehre, Hand¬ 
granaten, zwei leichte Flakrohre und etliche Geschütze, von 
denen keines über siebeneinhalb Zentimeter Kaliber maß. 

Als der General mit den ersten Teilen seiner Jäger bei be¬ 
ginnender Abenddämmerung in den griechischen Gebirgsort 
Ano Porroia kommt, hat sich der noch überlebende Feind in 
die Stellungen des zweiten Sperriegels auf dem Nordhang des 
Krusia Oros zurückgezogen. Wie ist nun die Lage der Front? 
Die Division hat während dieses ganzen harten Tages immer 
wieder nach Osten gelauscht, von woher die Detonationen 
der Stukabomben zu vernehmen gewesen waren und die 
Nachbardivision um die Öffnung des Rupel-Passes rang. Und 
die Jäger hatten auch immer wieder talwärts nach Westen 
gespäht, ob nichts von anrollenden Panzern zu sehen wäre. 
Die rechte Kampfgruppe der Division, welche infolge eines 
weitaus geringeren Feindwiderstandes ihre Angriffsziele be¬ 
reits in den Mittagsstunden hatte erreichen können, hat den 
General gedrängt, weiter im Angriff bleiben zu dürfen. Uber 
die Talmulde hinweg gegen die Nordhänge des Krusia Oros. 
Um 09.30 Uhr, 10.00 Uhr, 10.15 Uhr, 13.00 Uhr hatten die 
ersten Bataillone ihre Tagesziele erreicht. Die vorder¬ 
sten Sicherungen lagen bereits an einem Bahndamm, der das 
Tal in seinem tiefsten Einschnitt durchzog. Was lag da sturm¬ 
begeisterten Führern und Soldaten näher, als eben auf Nach- 
setzen und damit Fortsetzung des Angriffes zu drängen? 
Der General sagte nein. Die Jäger mußten auf ihren, teil¬ 
weise schon am frühen Vormittage erreichten Linien liegen¬ 
bleiben. Der Grieche vor ihnen war geflohen. Links oben 
tobte noch Kampf. Hier rechts war also die weiche Stelle. 
Wußte denn der General, welche Chancen sein Nein ver¬ 
warf? Wohl: Befehl ist Befehl. Aber noch nie seit Bestehen 
dieser Division ist einer so hart, ja, in der Heimlichkeit des 
Denkens gar abwegiger empfunden worden als dieser. 
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Da hat in diesem rechten Abschnitt eine Kompanie bereits 
um 08.00 Uhr morgens Kastanusa erreicht. Ein verlassenes 
armseliges Dorf mit niedrigen, verwahrlosten Hütten. Die 
Kompanie richtet sich bis zur Klärung der Lage zur Vertei¬ 
digung ein. Ein junger Leutnant bekommt Auftrag, mit 20 
Mann über die Bahnlinie hinweg gegen zwei Höhen im West¬ 
teil des Krusia Oros für den weiteren Angriff aufzuklären. 
Nach halbstündiger Rast tritt der Leutnant an. Ein wunder¬ 
schöner Tag ist geworden. Den Einundzwanzig wird es auf 
ihrem Weg, der zum ersten Male seit gestern zunächst wie¬ 
der in normalem Schritttempo zurückgelegt wird, erst rich¬ 
tig bewußt, daß sie auf ihrem Sturmlauf vom Grate her¬ 
unter aus einer drei bis vier Meter tiefen Winterwüste mit¬ 
ten in den Sommer hineingesprungen sind. Freilich hatten 
sie es wahrgenommen, daß nach dem Sprung in den grie¬ 
chischen Raum bloß mehr vereinzelte Schneeflecke lagen und 
zwischen dem Felsengeröll plötzlich grüne Bäume standen 
anstatt kahlen armseligen Gestrüpps. Sie hatten auch einen 
Blick in die Ferne getan und die weite griechische Ebene in 
grünlicher Färbung vor sich liegen sehen und im Hinter¬ 
gründe unter der wachsenden Sonne weißleuchtende Berge 
entdeckt, deren sommerlich brennender Fels aus blaudun¬ 
stigen Talgründen stieg. Ja, sie hatten dies alles ins Auge 
genommen, aber sie hatten es als stürmende Soldaten getan 
und nach Abschüssen und Feindkolonnen gestarrt. 

Erst jetzt, nach dem Sieg und auf diesem langsamer ge¬ 
wordenen Spähwege verspüren sie, daß es ja das strahlende 
Antlitz des griechischen Sommers ist. Auf den Graten hinter 
ihnen ist immer noch Kampflärm laut. Aber in ihrem Rük- 
ken am halben Hange wird ein ganzes Regiment bald wieder 
zum Sprunge bereit sein. Die Einundzwanzig müssen ihn 
jetzt vorbereiten helfen, und solches begeistert und verjagt 
die Müdigkeit. So geht ein junger Leutnant frisch sei¬ 
nen Auftrag an und stellt im Verlaufe der Durchführung 
eine höchst erstaunliche Tatsache fest: die Bunkerlinie 
am Krusia Oros ist auf einen Kilometer Breite unbesetzt. 
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Als die Jäger ankamen, sahen sie etwa 60 zivilistische Ar¬ 
beiter, welche anscheinend noch mit der letzten Fertigstel¬ 
lung dieser Linie beschäftigt gewesen waren. Ein Feuerstoß 
hatte sie verjagt, und darauf hatten die Jäger die Befestigun¬ 
gen inspiziert. Erst nach einem Kilometer Spähweges nach 
links begannen sie besetzt zu sein. Der ganze rechte Ab¬ 
schnitt aber bestand aus kahlen Betonkammern, ohne Wäch¬ 
ter und Waffen, und somit schrie er geradezu nach der Be¬ 
setzung durch die Deutschen. Der Leutnant läßt einige Män¬ 
ner mit dieser begeisternden Meldung zurücklaufen und 
rennt selbst mit dem Rest seiner Mannschaft weiter. Den 
ganzen Nachmittag sind sie auf dem Wege. Kein einziges 
Lebewesen treffen sie an. Wenn sie am Abend zur Bunker¬ 
linie zurückgekehrt sein werden, wird ihr Bataillon in den 
Griechenstellungen sein. Dieser Gedanke und ein deutscher 
Stukaangriff auf eine Talstraße im Osten zwingen ihre wach¬ 
sende Erschöpfung nieder. 

Um Mitternacht haben sie mit letzten Kräften wieder die 
Bunkerlinie erreicht, irren nach rechts, nach links. Gespen¬ 
stische Leere überall. Das Bataillon ist nicht gekommen. Da 
befällt den todmüden jungen Jägerleutnant eine tiefe, bit¬ 
tere Bedrücktheit. Er ist bloß mehr zu dem einen Gedanken 
fähig: hier war die große Chance. Der Weg zu einem wun¬ 
derbaren Sieg. Durch irgendein unglückseliges Verhängnis 
ist die Chance nicht ausgenutzt worden. Nach diesem ersten 
Schock quält sich sein Gehirn mit der Frage ab: War die Mel¬ 
dung etwa nicht deutlich genug? Nein, sie war es. Oder soll¬ 
ten seine Männer abgefangen sein? Nein, der Rückweg war 
bestimmt feindfrei. Bloß droben vom Doiransee her gegen 
Ano Surmena sah man sich bewegende griechische Kolon¬ 
nen. Da fällt es ihm wieder ein: auch dies hatte er noch 
auf die Meldung geschrieben, ehe sie den großen Spaziergang 
durch den Westteil des Krusia Oros machten. So hatte es am 
Leutnant nicht gelegen. Das Bataillon war klar ins Bild ge¬ 
setzt. Und ist trotzdem nicht gekommen. Die Nacht ist 
plötzlich frostig geworden. Der Himmel völlig wolkenver- 
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deckt. Wind und Regen schauen durch das dichte Buschge¬ 
strüpp. Der Leutnant muß seine Männer biwakieren las¬ 
sen. Sie sind todmüde. So bleiben sie im Bunkerabschnitt. 
Sichern ringsum und können abwechselnd schlafen. Am Ende 
wird das Bataillon doch noch kommen. Dann haben sie ihm 
das Loch offengehalten. Aber es kommt kein deutsches Ba¬ 
taillon. Nur Griechen kommen. Das Häuflein des Leutnants 
wehrt sich verzweifelt. Kurz nach Mittag müssen seine Mel¬ 
der zum Bataillon gestoßen sein. Seit dieser Stunde hat es 
von dieser einzigartigen Chance gewußt. Dann hat irgend 
jemand nein gesagt. Das so erfolgreich durchgestoßene Re¬ 
giment weiß es seit eben dieser Stunde: der General hat den 
Weiterstoß verweigert, und wie auch das Loch am Krusia 
Oros in jedem Jägerherzen nach dem Weiterstürmen ver¬ 
langt, der General bleibt auf seinem Nein bestehen. Dann 
hat die Nacht endlich das Urteil über diesen Tag erbracht. 

Auch für den General besteht erst jetzt Gewißheit über 
den Stand an der Front: die linke Nachbardivision ist im 
Rupelraum hängengeblieben. Die Panzerdivision, welche 
rechts, im Raume des Doiransees, erwartet wird, ist nicht er¬ 
schienen. Die Division mit dem gelben Edelweiß liegt in die¬ 
ser Nacht, allen übrigen Truppen weit voraus, völlig allein 
in Griechenland. Seit Mittag rief ein junger Leutnant um den 
Nachstoß. Seit Mittag rief ein Regiment nach Fortsetzung 
des Angriffes. Seit Mittag schrie das Loch im Krusia Oros 
laut und lockend nach Ausnützung einer großen Chance. 
Die Nacht hat die Richtigkeit eines schweren Entschlusses 
zum Versagen bestätigt. Hätte ein General nicht auch die 
Kraft zu einem harten Nein gehabt, läge die Division nun 
mit offenen Flanken, offenem Rücken völlig allein — wei¬ 
test im Feind. Ja, wäre sogar, nachdem ihre linke Gruppe 
noch bis zum Nachtanbruch auf den Höhen zu kämpfen 
hatte, durch den im Raume Doiransee stehenden Feind mit 
Sicherheit in zwei Teile gerissen. 

Ein Regiment der Jäger hat dabei gelernt: richtig führen 
ist schwerer als stürmen. Es ist: zur rechten Stunde auch das 
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scheinbar Unmögliche fordern. Aber auch: zur rechten Stun¬ 
de das wahrhaft Unmögliche erkennen und sich dann auch 
dem Verlockendsten kalt versagen. Ja, einen halben Tag lang 
schrie das Loch im Krusia Oros von einer großen glänzenden 
Chance. Und erst in der Nacht ist es klar zu vernehmen, 
daß es die Chance für den Feind gewesen wäre, eine anschluß¬ 
lose, in zwei Teile zertrennte Division vollends zu zerrei¬ 
ßen und einzukesseln. Der verzweifelt sich wehrende Jäger¬ 
leutnant wird am Mittag des nächsten Tages von Kameraden 
seiner Kompanie aus der Falle herausgehauen. Vier seiner 
Männer sind gefallen. Zwei schwer verwundet. In der näch¬ 
sten Nacht werden auch diese noch zurückgeholt. Daß dies 
geschehen kann, wirkt wie ein Wunder. Nur ein glücklicher 
Zufall hat es gewollt, daß der Feind, der nun die Linie be¬ 
setzt hat, sie nicht entdeckte. Die Division bleibt auch diesen 
ganzen Tag über allein. Es gelingt ihr aber, Drahtverbindung 
mit dem Korps zu bekommen. Ein denkwürdiges Telepho¬ 
nat entspinnt sich 

IA-Korps: Ja, wo seid ihr denn?' 

IA-Division: ,Ja, hier natürlich, auf den befohlenen An¬ 
griffszielen!' 

,Wo seid ihr?' 

,In Griechenland! Hellas! Heinrich, Emil, Ludwig, Lud¬ 
wig, Anton...!' 

,Donnerwetter! Wunderbar!' 

Trübe und regnerisch geht der Tag. Die Lage am Rupel- 
Paß macht nicht den Eindruck einer rasch fallenden Ent¬ 
scheidung. Soll die Division darum mit Teilen nach Osten 
stoßen, um die Strumabrücke zu retten? Oder soll sie sich 
in südlicher Richtung weiterkämpfen, über den Krusia Oros 
hin? Der General blickt immer wieder nach Westen. Alle 
Entschlüsse hängen von der Entwicklung des Stoßes der Pan¬ 
zer ab. Gelingt er, wird er mit seiner Division gegen das 
Krusia-Gebirge angreifen. Sollte er versagen, wird er sie 
zum endgültigen Aufbrebhen des Rupel-Passes ansetzen, um 
sich dann dort einen Anschluß zu schaffen. Begrüßenswerter 
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aber bliebe der Weiterstoß nach Süden, denn dieser dürfte 
sich für die große Lage als das Entscheidendere gestalten. 
Dieser 7. April macht die Division auf alle Fälle wiederum 
voll angriffsbereit. Sei es nach Süden, sei es nach Osten. 

Munition wird nachgezogen, Verpflegung, Verbindungen 
werden ausgebaut. Und am Ende erfolgt auch das erlösende 
Stichwort: die Panzer kommen durch! Am nächsten Morgen 
läßt der General seinen Gefechtsstand aus dem linken Ab¬ 
schnitt in die Mitte verlegen und begibt sich zwecks persön¬ 
licher Erkundung zum rechten Flügel. Auf diesen hämmert 
seit Morgengrauen die griechische Artillerie, die irgendwo 
im Krusia Oros steckt. Im Gänsemarsch tätigen der IA und 
der Führungsstab den Umzug. 

Der General ist mit den einzigen paar Krädern, welche 
die Division über die Belasitscha gebracht hat, davonge¬ 
braust. Vor Erreichen des neuen Divisionsgefechtsstandes 
taucht vor der Gänsemarschgruppe ein Reiter auf. Spruch 
vom Korps: Um 13.00 Uhr Stukaangriff auf die Bunker- und 
Artilleriestellungen des Krusia Oros. Ob die Division diesen 
Angriff ausnützen wolle. Der IA springt auf das Melde¬ 
pferd. Es wird ihm das Gefühl, als sei der Ritt zum Gefechts¬ 
stand ein elend lahmes Schleichen. Endlich erreicht er ihn 
und stürzt zum Fernsprecher. Anruf beim IA der Flieger: 
Bitte, angesetzten Angriff um ein Kurzes verschieben. Ant¬ 
wort: Unmöglich. Bereits im Rollen. Und um 13.00 Uhr 
stehen trotz des ungünstigen Flugwetters über dem Berg¬ 
stock finstere, flammende Wolken. Das Artilleriefeuer wird 
schwächer und setzt aus. Der IA zermartert sich das Gehirn: 
Wann kommt der General? Was macht die Division? Um 
15.00 Uhr keucht ein Melder des Generals an. Reicht einen 
Zettel: ,Angriffsbeginn gegen Krusia Oros 16.00 Uhr. Mög¬ 
lichst mit Stuka/ 

Der IA denkt an die augenblickliche Breite der Division. 
Sie beträgt zwölf Kilometer. Wie soll er in dieser lächerlichen 
Zeit bloß die Truppen in die Ausgangsstellungen bringen? 
Der Artillerist ist in diesem Augenblick natürlich auch ge- 
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rade nicht da. Aber es muß geschafft werden. Melder rennen 
wie um ihr Leben. Gespräch um Gespräch jagt durch den 
Draht. Das Wetter: Nebelreißen, Regen. Die Stuka? Kön¬ 
nen nicht mehr fliegen! Da kommt der General zurück. 
Grauer und grauer ist der Tag geworden. Schwerer Regen 
fällt. Der IA meldet: Die Division ist in der Verschiebung 
zum Bahndamm begriffen. Höchste Beschleunigung ist be¬ 
fohlen. Aber: Stukas bleiben aus. Irgendeine gründliche Be¬ 
reitstellung ist natürlich ausgeschlossen. Die Artillerie kann 
nur zum Teil in Stellung gehen. 7,5-cm-Geschütze. Artille¬ 
riebeobachtung durch das sich immer noch verschlechternde 
Wetter ausgesprochen ungünstig. Einen jungen Jägerleut¬ 
nant wollten solche Voraussetzungen gewiß bedenklich ma¬ 
chen. Der General aber, der vorgestern das Verlockendste 
verwarf, scheint heute das Ungünstigste völlig in Ordnung 
zu finden. Er bleibt dabei: Angriffsbeginn 16.00 Uhr. Auch 
ohne Stuka. Auch ohne gründliche Bereitstellung. Und eben 
dann mit dem, was an 7,5-cm-Rohren steht und von ihnen 
gewirkt werden kann. Bezüglich der Angriffsführung be¬ 
fiehlt er: Übergang aus der von ihm bereits befohlenen, be¬ 
sonders starken Gefechtsaufklärung in den Angriff der Di¬ 
vision. 

Und dann geschieht es: ehe der Grieche, getäuscht durch 
die Scharmützel mit den Gefechtsaufklärungen und seine 
Überzeugung, daß ein Großangriff bei solchem Wetter un¬ 
möglich sei, den Übergang von bewaffneter Aufklärung zum 
Großangriff bemerkt, rollt dieser schon über ihn hinweg. 
Um 19.00 Uhr hat die rechte Angriffsgruppe bereits die 
ersten Höhenzüge beiderseits der Ortschaft Anatoli genom¬ 
men, mit ihren Spitzen die Bunkerstellungen des völlig über¬ 
raschten Feindes in einer halben Stunde durchstoßend, und 
sich mit höchster Beschleunigung in Richtung gegen das 
Gebirgsdorf Iraklion zubewegt, indessen nun die Nacht her¬ 
eingebrochen ist und der Regen zu immer stärkerem Strö¬ 
men kommt. Zeltbahnen umgehängt, geht es in dichter Rei¬ 
he dahin. Bodendickicht schlingt sich um die Füße. Die 
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klatschnassen Zweige der Haselbüsche schlagen in die Ge¬ 
sichter. Aufrecht oder auf allen Vieren, gleichgültig — nur 
vorwärts! Es ist, als stünde die Vogesenzeit wieder auf in den 
Jägern. Als spürten sie, daß sie wieder um eine Entscheidung 
stürmen. Aber heute tun sie es mit verzehnfachter Wucht. 
Frierend und schwitzend, völlig durchnäßt geht es weiter. 
Schwarze Schatten springen da und dort vor ihnen auf. 

Dann werden gedämpfte Anrufe laut, peitschen grelle 
Schüsse. Man sieht, der Angriff hat die Griechen zerrissen 
und zersprengt. Die Reihen schieben sich weiter. Seit drei 
Tagen haben die Männer nichts Warmes mehr genossen. Aber 
es kann ja nicht sein: diese Division hat ja einen Krieg aufge¬ 
nommen, der ihr die Feldküchen abgezwungen hat wie den 
letzten Lkw. Aber man hat es erlebt: dieser Opferkrieg lohnt 
sich. Und dieses Gefühl dämpft auch die knurrenden Mä¬ 
gen. Eine Kompanie erreicht einen Feldweg. Ihr Führer hält 
und untersucht eine Reihe tiefergehender Spuren. Der Ober¬ 
leutnant findet: Sie laufen über einen Wiesenhang. Die Pro¬ 
file der Reifen, welche diese Spuren verursacht haben, er 
innern ihn an Dünkirchen. Und wie jetzt langsam das Mond¬ 
licht durchkommt, sieht man es zu seiten des Weges glänzen: 
MG-Gurte. Zeichen der Flucht. Die Jäger schieben sich ver¬ 
bissen weiter. Keuchen unter ihren Maschinengewehren und 
Munitionskästen. Die Teile der schweren Granatwerfer lie¬ 
gen schmerzend auf Rücken und Schultern. Von ferne kommt 
leiser Motorenlärm. Verliert sich im Tal. Wieder geht es 
durch einen stockfinsteren Wald. Schlammlachen platschen. 
Eiskalter Nebel liegt zwischen den Bäumen. Und plötzlich 
sind die Männer der Kompanie wieder am Feind. Maschinen¬ 
gewehrfeuer rast aus dem Wald. Etliche Feindsoldaten wer¬ 
den gefaßt und sofort verhört, während die Kompanie die 
Straße sperrt und mit einem Zug bereits zum Stoße in das 
Waldinnere ansetzt. ,Ist ein Engländer dabei?' Die Gefange¬ 
nen schütteln die Köpfe. ,Ochi, ochi. No, Sir'. Die Jäger 
haben auch noch keinen entdecken können, seit sie kämp¬ 
fen. Aber einer der Griechen spricht englisch. ,Was ist hier 
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los?' ,Das Regiment sammelt in diesem Wald.' ,Wie viele?' 
,2000!' Dem Oberleutnant steht plötzlich leichter Schweiß 
auf der Stirne. 2000 Griechen und eine Kompanie Jäger, das 
geht nicht ganz zusammen. Granatwerfer springen keuchend 
daher. ,Hier Feuerstellung! Richtung halbrechts! Entfernung 
200! Sofort Wirkungsschießen!“ Der Kompanieführer rennt 
weiter. Der für den Stoß in das Waldinnere bereitgestellte 
Zug bleibt natürlich. Jetzt kann bloß mehr höchste Eile 
retten. .Sofort hier Igel bilden! Sie sperren Straße nach vorne! 
Sie nach rechts gegen das Gehölz! Sie nach links gegen den 
Talgrund! Schwere Maschinengewehre gegen Straße und 
Gehölz in Stellung gehen. Alles: Feuer frei!' Ein Feuerorkan 
brüllt los. Der Nebel läßt alle Feuerstrahle um das Doppelte 
wachsen. 

Aus dem Walde her fauchen Granaten, peitschen Schüsse, 
hämmern Maschinengewehre. Nach dem Feuerschlag der Jä¬ 
ger wird eine gespenstische Stille. Plötzlich aber ist das Ge¬ 
räusch anspringender Motoren laut. Abhauender Feind? ,Auf 
feindliche Waldstellungen Feuerüberfall aus allen Waffen!' 

.Panzer! Panzer!' brüllt einer dagegen. .Panzerbüchsen 
vor! Hier Stellung!' Wieder rast der Feuerorkan. Panzer¬ 
büchsen donnern gegen schwarze Riesenschatten. Taghell ist 
der Wald. Ein fortgesetztes Flammen und schmetterndes 
Zerreißen. Und dann erhebt sich eine Kompanie Jäger und 
rennt, Hurra brüllend, in den tödlichen Wald, und 4 Gra¬ 
natwerfer, 5 Geschütze, 13 Maschinengewehre und 63 Mo¬ 
torfahrzeuge sind ihre Beute, 1 Oberst, 1 Major, 2 Haupt¬ 
leute und 143 Mann ihre Gefangenen. Der Rest ist tot oder 
geflohen. Eigene Verluste: ein Mann gefallen, einer leicht¬ 
verletzt. 

Der General stellt fest: noch in der Nacht wurde überall 
das zweite Angriffsziel der Division, die Linie Akrolimnion 
—Krusia-Oros-Höhen südwestlich Iraklion erreicht und der 
durch einen wiederum für unmöglich gehaltenen Stoß blitz¬ 
artig geworfene Feind durch eine Tiefe von 30 Kilometer 
verfolgt und zu unaufhaltsamer Flucht gezwungen. Es ist 
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eine furchtbare Nacht und ein strahlender Sieg. Am nächsten 
Tage meldet der deutsche Wehrmachtsbericht: 

,An der griechischen Grenze durchbrachen dem General¬ 
feldmarschall List unterstehende Gebirgs- und Infanterie¬ 
divisionen, unterstützt von Sturzkampffliegern und Flak¬ 
artillerie, nach erbittertem Ringen die Metaxas-Linie, einen 
in jahrelanger Arbeit in das Gebirge eingebauten neuzeit¬ 
lichen Festungswall/ 

Der Rupel-Paß ist noch nicht offen. Die Division mit dem 
gelben Edelweiß ist seit vier Tagen immer noch die einzige 
Fußtruppe im Rüchen der Griechen. Bis Mittag sind die letz¬ 
ten, sich noch verzweifelt wehrenden Feindteile vernichtet. 
Um 15.00 Uhr kommt ein Funkspruch des Armeekorps: 
»Griechen ostwärts des Vardar haben bedingungslose Über¬ 
gabe zugesagt.' Das heißt: der Stoß der Panzer nach Saloniki 
und der Stoß der Edelweißdivision über Belasitscha und 
Krusia Oros haben die Kapitulation der thrakischen Armee 
entschieden. Und wieder meldet am nächsten Tag der Wehr¬ 
machtsbericht einen neuen Siegesanteil der jungen starken 
Division.“ 

Schörner gönnte aber seinen Jägern keine Rast und keine 
Ruhe. Er wußte: Schweiß spart Blut. Die ganze Nacht hin¬ 
durch, teilweise bei strömendem Regen, drangen die Jäger 
weiter vor, bis in den Raum von Iraklion. Bald war die Ver¬ 
bindung mit der im Tal vorstoßenden 2. Panzerdivision her¬ 
gestellt. Während die Griechen ostwärts des Vardar-Flusses 
kapitulierten, hetzten die siegreichen Gebirgsjäger weiter 
dem fliehenden Feind nach. 

Aus Beutekraftfahrzeugen wurde eine motorisierte Vor¬ 
ausabteilung geschaffen, die dem Gegner hart auf den Fersen 
blieb. Mitten unter den Männern der Spitze natürlich General 
Schörner, der an Ort und Stelle den Angriff selbst leitete und 
mit seinem Stab nur per Funk in Verbindung stand. 

Das Schicksal der griechischen Armee in Ostmazedonien 
war durch den Vorstoß der 2. Panzerdivision und die Erstür¬ 
mung des Krusia-Gebirges durch die 6. Gebirgsdivision be¬ 
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siegelt. Nun tauchte vor den Deutschen ein neuer Feind auf: 
Neuseeländer des in Griechenland gelandeten britischen Ex¬ 
peditionskorps. Vergeblich versuchten sie den deutschen An¬ 
griff, der nun bereits Larissa bedrohte, zu stoppen. Am 19. 
April drangen deutsche Panzerspitzen in die Stadt ein. 

Zur selben Zeit kämpften sich die Gebirgsjäger durch die 
Berge und brachen die neuseeländischen Stellungen in der 
Tempi-Schlucht aus der Flanke heraus auf. Weder die stei¬ 
len Berghänge noch die reissenden Gebirgsflüsse vermoch¬ 
ten sie aufzuhalten. Erst bei Evangelimos hemmte der Fluß 
den Angriff. Tollkühn stürzte sich der Südtirolcr Gefreite 
Helmuth Valtiner, das Maschinengewehr hoch über dem 
Kopf, trotz schweren Feindfeuers, in die reissenden Fluten 
und riß seine Kameraden auf das andere Ufer mit, wo sie 
sofort einen kleinen Brückenkopf bildeten. Wenig später 
tobte in Evangelimos ein erbitterter Nahkampf, bis der Ort 
erobert wurde. Am 19. April stürmten die Gebirgsjäger ge¬ 
meinsam mit der Spitze der 2. Panzerdivision Larissa. Die 
griechische Armee hörte in diesem Bereich auf zu bestehen. 
Ihre Soldaten, die auf ausdrücklichen Befehl Hitlers nicht ge¬ 
fangengenommen, sondern nur entwaffnet wurden, verlie¬ 
fen sich. 

Generalmajor Schörner erhielt am 20. April 1941 das Rit¬ 
terkreuz des Eisernen Kreuzes. Uber die siegreiche 6. Gebirgs¬ 
division regnete es Tapferkeitsauszeichnungen. Der Gefreite 
Valtiner erhielt ebenfalls das Ritterkreuz. Auf dem Olymp 
flatterte die deutsche Fahne, gehißt von einem Stoßtrupp der 
6. Gebirgsdivision. 

Die Briten flüchteten mitten durch das griechische Chaos. 
Noch lag der Paß der Thermopylen zwischen den Deutschen 
und Athen. Hier, auf der beherrschenden Höhe, stellte sich 
die britische Nachhut, um den Rückzug ihrer Kameraden zu 
decken. Und wieder war es die 6. Gebirgsdivision, die durch 
einen kühn vorgetragenen offenen Angriff im Zusammen¬ 
wirken mit den angreifenden Panzern, die Thermopylen be¬ 
zwang. 



Am 27. April 1941 wurde Generalmajor Schörner zum 
Stadtkommandanten von Athen ernannt. Der Divisionsge¬ 
fechtsstand wurde im Hotel „King George“ aufgeschlagen. 

Zwei Tage später, am 29. April, erließ Ferdinand Schör¬ 
ner als Kommandeur der 6. Gebirgsdivision an seine Solda¬ 
ten folgenden Tagesbefehl: 

„Der Feldzug gegen Griechenland ist beendet. 

Ihr habt über 1000 Kilometer seit Rumänien und Bulga¬ 
rien und in harten Kämpfen durch Griechenland an der 
Spitze des Gebirgskorps und unserer Armee zurückgelegt: 
Hitze und Kälte, Hunger und Nässe habt ihr in soldatischer 
Härte ertragen, an Einsatzbereitschaft und Kampfgeist nicht 
das Geringste eingebüßt. Das Belasica-Grenzgebirge und 
Krusia Oros, die Flüsse Aliakmon und Pinios, der Tembi- 
Paß, Larissa und Termopylen werden unvergängliche Na¬ 
men in der Geschichte der 6. Gebirgsdivision und darüber 
hinaus in der Geschichte der deutschen Gebirgstruppen blei¬ 
ben. Die Anerkennung höchster Vorgesetzter wurde euch 
in reichem Maß zuteil. 

Ihr habt die Tradition ruhmreicher deutscher Regimenter 
gegen einen zähen, tapferen Feind gewahrt, euch würdig an 
die Seite der besten deutschen Offensivdivisionen gestellt und 
das Edelweiß in treuer 'Waffenkameradschaft mit den Panzer¬ 
divisionen, der Flaktruppe und den Kampffliegern zum ste¬ 
ten Sieg geführt. Ich danke euch und bin mit euch stolz auf 
den Siegeszug der 6. Gebirgsdivision. 

Heute steht ihr vor den Toren der feindlichen Haupt¬ 
stadt Athen, auf deren Burg Akropolis am 27. April um 
08.10 Uhr ein Spähtrupp unserer Panzerjäger als erster die 
Reichskriegsflagge hißte. 

Der Führer und Oberste Befehlshaber hat für den 3. Mai 
einen Vorbeimarsch in Athen befohlen; an der Spitze sämt¬ 
licher Truppen marschiert die 6. Gebirgsdivision. Unmittel¬ 
bar hinter uns werden italienische Truppen und Panzerdi¬ 
visionen vorbeimarschieren, über uns Luftstreitkräfte hin¬ 
wegbrausen. 
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In diesem historischen Augenblick gedenken wir in stolzer 
Trauer unserer Toten, die dieses Ziel nicht mehr erleben, 
sondern nur erstreben konnten. 

Noch ist der Endsieg nicht erkämpft, England noch nicht 
völlig niedergeschlagen. Wir werden als Soldaten des Führers 
neue Aufgaben, die uns der Oberste Befehlshaber stellt, eben¬ 
so lösen wie die bisherigen. 

Es lebe der Führer, es lebe Großdeutschland! 

gez. Schörner“ 

Nach der Siegesparade am 3. Mai 1941 ging Schörner so¬ 
fort dazu über, die Division zu loben und zu tadeln, wenn 
es nach seiner Meinung noch nicht so geklappt hatte, wie 
er wollte. Die Zügel wurden wieder straff angezogen. „Nach 
dem Sieg bindet den Helm fester“, befahl er seinen Offi¬ 
zieren 6 . 

Unterdessen ballten sich im Osten schwere Wolken zusam¬ 
men. Stalin hatte aufmerksam die Entwicklung des Krie¬ 
ges beobachtet. Da weder England noch Frankreich der So¬ 
wjetunion wegen ihres Einmarsches in Polen den Krieg er¬ 
klärten, die provokante „Garantie“ sich ausschließlich ge¬ 
gen Deutschland richtete, wußte er, daß er die Situation 
nutzen konnte. Ursprünglich wollte er warten, bis sich 
Deutschland und die Westmächte gegenseitig erschöpften, 
um dann an den Grenzen Europas aufzumarschieren. Die 
deutschen Blitzsiege beunruhigten ihn sehr, und er versuchte 
nun durch Erpressung in dem Spiel der Völker Möglichkei¬ 
ten zu gewinnen. Denn einen Zweifrontenkrieg mußte 
Deutschland vermeiden. Also spekulierte man im Kreml, 
mußte Hitler nachgeben. Bisher hatte sich die UdSSR von 
Ostpolen, Ostfinnland, Ostrumänien beträchtliche Gebiete 
einverleibt und Litauen, Lettland und Estland besetzt. Sta¬ 
lin aber wollte mehr. Am 12. November 1940 war der so¬ 
wjetische Außenminister Molotow in Berlin erschienen und 

6 Karl Ruef, a.a.O., Seite 192 
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hatte in Stalins Namen ganz Finnland, Bulgarien, Rumänien 
und die türkisdien Dardanellen gefordert. 

Als sich Hitler wider Erwarten nicht erpressen ließ, stan¬ 
den im Osten die Zeichen auf Sturm. Die sowjetische Kriegs¬ 
rüstung lief voll an. Ab 1. 12. 1940 wurde das Benzin in 
der UdSSR rationiert. Gleichzeitig verlegte Stalin im Eil¬ 
tempo Einheiten der Roten Armee an die Westgrenze. Um 
für alle Überraschungen aus dem Osten her gerüstet zu sein, 
erließ Hitler am 16. Dezember 1940 die Weisung Nr. 21 
„Fall Barbarossa“. 

Bald waren an der sowjetischen Westfront gegen Deutsch¬ 
land 170 Divisionen und zwei Brigaden aufmarschiert 7 . 

Deutscherseits waren unterdessen die Vorbereitungen für 
den „Fall Barbarossa“ voll angelaufen. Man war auf beiden 
Seiten für den Kampf gerüstet. Von einem deutschen „Über¬ 
fall“ auf die Sowjetunion war keine Rede. Beide Gegner 
standen sich kampfbereit gegenüber, und es war nur die Fra¬ 
ge, wer den ersten Schuß abgeben würde 8 . 

Im Zuge des „Falles Barbarossa“ wurde die 6. Gebirgs¬ 
division am 9. Juli 1941 aus den griechischen Schlußkämpfen 
herausgezogen und in den Raum Saloniki—Skoplje verlegt. 
Nach kurzem Zwischenaufenthalt ging es am 31. Juli in Ei¬ 
senbahntransporten wieder in den Raum Semmering. Der 
Gefechtsstand Schörners wurde im Hotel „Erzherzog Jo¬ 
hann“ aufgeschlagen. 


7 Philipp W. Fabry, „Die Sowjetunion und das Dritte Reich“, Seite 363 

8 Erich Helmdach, „Überfall“, ganzes Werk 
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Murmansk, die große Herausforderung 

Unterdessen stand der Kampf gegen die aufmarschierte 
Rote Armee unmittelbar bevor. Stalin hatte die Atempause, 
die ihm der von Mussolini provozierte Balkan-Feldzug ge¬ 
schenkt hatte, nach besten Kräften genützt. 

Der vorgesehene Kampfraum der 6. Gebirgsdivision lag 
im hohen Norden. Am 22. August 1941 rollten die Eisen¬ 
bahntransporte nach Stettin. Von dort sollten die Gebirgs¬ 
jäger per Schiff nach Oslo und ab da wieder per Eisenbahn 
nach Drontheim gehen. Von Drontheim sollten sie mit 
Schiffstransporten nach Kirkenes gelangen. Die motorisier¬ 
ten Teile der Division dagegen sollten ab Stettin mittels See¬ 
transport nach Vaasa geschafft werden. Von dort wieder per 
Bahn nach Rovaniemi. Beide Kolonnen sollten mit dem an¬ 
schließenden Landmarsch in zwölf Tagen ab Stettin den Ein¬ 
satzraum erreicht haben. 

Angreifende Einheiten der Roten Flotte brachten jedoch 
den Aufmarschplan empfindlich durcheinander. Nachdem 
das Geleitschutz führende Artillerieschulschiff „Bremse“ von 
überlegenen sowjetischen Kriegsschiffen versenkt war, konn¬ 
ten sich dieTransporter gerade noch rechtzeitig in einen Fjord 
retten. Dadurch verzögerte sich der Anmarsch. Dabei war¬ 
tete das XIX. Gebirgskorps sehnsüchtig auf die 6. Gebirgs¬ 
division. Trotz hoher Verluste hatte das Korps den Durch¬ 
bruch an der Murmanskfront nicht erzielen können. Der 
Kampfauftrag des XIX. Gebirgs-Armeekorps war, die bri¬ 
tischen Geleitzüge, die Kriegsmaterial aller Art für die Rote 
Armee heranfuhren und das Nordkap an der Fischerhalb¬ 
insel umrandeten, um in Murmansk auszuladen, zu verhin¬ 
dern oder wenigstens zu stören. Ferner waren die für die 
deutsche Kriegsindustrie äußerst wichtigen Nickelgruben 
von Kolosjoki südlich Petsamo vor sowjetischen Zugriff zu 
schützen. 

Mühsam marschierten die einzelnen Teile der Division den 
befohlenen Bereitstellungsräumen zu. Dabei litten die Jäger 
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unter der eindeutig überlegenen sowjetischen Luftherrschaft. 
Sie wurden immer wieder, wenn auch mit erstaunlich wenig 
Erfolg, aus der Luft angegriffen. Da glückte den Martini¬ 
bombern am 28. September 1941 bei Parkkina die Zer¬ 
störung der einzigen Brücke, über die die 6. Gebirgsdivision 
vormarschieren, der Nachschub rollen und die Verwundeten 
nach rückwärts gebracht werden sollten. Der damalige Quar¬ 
tiermeister des Gebirgs-Armeekorps, Wilhelm Hess, schil¬ 
dert die Situation 9 : 

„Generalmajor Schörner traf etwa um 17.00 Uhr an der 
Katastrophenstelle ein. In Erkenntnis des Ausmaßes der Ge¬ 
fahr für Versorgung und Ablösung der Front so kurz vor 
dem Winter stellte er sofort alle Kräfte seiner Division zur 
Verfügung. Das Gebirgspionier-Bataillon 91 wurde mit den 
pioniertechnischen Arbeiten für eine Notverbindung und 
für einen neuen Brückenschlag beauftragt. Es wurde unter¬ 
stützt vom Stabsoffizier der Pioniere beim Gebirgskorps und 
vom Leiter der Wehrgeologenstelle 33 beim Armeeober¬ 
kommando Norwegen, Befehlsstelle Finnland, der bereits 
am 29. September früh zur Stelle war. Die ganze Nacht über 
hatten die Alarmeinheiten, Stäbe, Sicherungs- und Versor¬ 
gungstruppen des Raumes um Petsamo unter Anleitung der 
Pioniere von beiden Ufern aus an der Herstellung durchge¬ 
hender Abflußrinnen und eines für Fußgängerdoppelverkehr 
geeigneten Steges über das Erdschollengeschiebe gearbeitet. 
Die erforderliche Organisation eines Trägerdienstes von je 
100 Mann pro Zweistundenschicht war angelaufen. Auf bei¬ 
den Ufern waren Umschlagstellen für Verpflegung, Futter, 
Munition, Betriebsstoff in Fässern und Kanistern, dringend¬ 
ste Stellungs- und Unterkunftsbaustoffe (ohne Holz) impro¬ 
visiert worden. Der Pendelverkehr aller ostwärts Petsamos 
fahrenden Kraftfahrzeuge wurde in die Regie der Ib der vor¬ 
deren Divisionen gegeben. Alle Truppenverschiebungen zwi¬ 
schen Petsamo und Front oder umgekehrt waren eingestellt 

9 Wilhelm Hess, „Eismeerfront 1941“, Seite 120 
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worden. Das Fernsprechnetz war am 29. September früh 
wieder in Betrieb, an der Eismeerstraße eine neue Felddauer¬ 
linie im Bau. 

Das Erkundungsergebnis für den Brückenbau durch die 
6. Gebirgsdivision und der Materialbeschaffung und Versor¬ 
gungsmöglichkeiten durch den Quartiermeister führte am 
30. September zu folgenden Entschlüssen des Gebirgskorps: 

Die neue Brücke muß von Parkkina über die Sandbank 
in der Fjordwurzel (Parkkinansaari) geschlagen werden. Die 
Zufahrtswege führen über Sandstufen und bieten keine 
Schwierigkeit. Der Tidenhub wird mit dem Buchteneis im 
Winter die Unterstützungen lockern und hochziehen, doch 
sind Gegenmaßnahmen jetzt nicht aktuell. Ein Brückenbau 
■oberstrom des Erdrutsches bedingt auf dem Ostufer die 
Umgehung eines Bergstockes und mehrere Kilometer völlig 
neuen Straßenbau (Speerbrücke und Anschlußstraße dort 
erst Sommer 1942 gebaut). Die neue Brücke wird 650 Meter 
Länge haben. 

Die Holzmenge und die Holzarten müssen unter Zurück- 
steilen aller Winterversorgungsmaßnahmen von drei Stellen 
genommen werden: 

vom Korpssägewerk Nellimö am Inarisee; Transportweg 
200 Kilometer; 

geringe Bestände leichteren Holzes von Kirkenes, mit 
Schiff sofort nach Petsamo; 

durch erheblichen Eingriff in die Grubenholzbestände 
der Nickelerzgruben von Kolosjokki; dies bedingte Zusiche¬ 
rung alsbaldiger Rückgabe in natura durch das Korps, die 
im Hinblick auf den Erwerb von 25 000 Baumstämmen im 
Inarisee gegeben wurde. Das OKW mußte hiervon verstän¬ 
digt werden. Die Front ging hier vor. 

Mobilisierung des Kolonnenraumes der zur Zeit verfüg¬ 
baren Teile der 6. Gebirgsdivision (etwa eine Regiments¬ 
gruppe), der Korpstruppen, Aushilfen von der Luftwaffe, 
Unterstützung durch die Armee, Organisation der Holz- 
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transporte von Nellimö durch den Korps-Nachschubführer 
477. 

Verschärfte Rationierung des Betriebsstoffes im Hinblick 
auf diese Schwerpunktaufgabe und die gleichzeitig drohende 
Verknappung durch die Verzögerung von Zufuhren infolge 
der Gefährdung des Seeweges. Einschränkung aller Portio¬ 
nen und Rationen an der Front; Abschub nicht dringend 
benötigter pferdebespannter Trosse in die Nähe von Park- 
kina (keine spürbare Auswirkung). 

Bis zu der für den 10. Oktober abends berechneten Fer¬ 
tigstellung der neuen Prinz-Eugen-Brücke wird jede Ablö¬ 
sung aufgeschoben. Die vorderen Teile der 3. Gebirgsdivision 
werden in die inzwischen erkundete Winterstellung zurück¬ 
genommen. An den grundsätzlichen Absichten für die Li¬ 
nienführung der Winterstellung und für den Aufbau der 
Winterversorgung wird festgehalten.“ 

Sdiörner trieb persönlich an Ort und Stelle unermüdlich 
die Arbeiten voran. Schon am 8. Oktober rollte der Vor¬ 
marsch wieder über die neue Prinz-Eugen-Brücke. 

Die 6. Gebirgsdivision hatte den Auftrag, die an der Liza 
stehenden Teile des Gebirgskorps Norwegen abzulösen. Am 
15. Oktober war es soweit. Hans Rüf beschreibt in seinem 
Werk „Gebirgsjäger vor Murmansk“ 10 , wie sich diese Ab¬ 
lösung vollzog und welches Schicksal die aus dem sonnigen 
Griechenland ankommenden Gebirgsjäger der 6. Gebirgs¬ 
division erwartete: 

„Nach der Zurücknahme der 3. Gebirgsdivision hinter die 
Liza waren die Fronten wieder erstarrt. Der plötzlich ein¬ 
brechende Winter hatte Führung und Truppe überrascht. 
Mitten in die schwersten Kämpfe, in den liegengebliebenen 
Angriff hinein, fiel der erste Schnee, kam die Kälte und froren 
Flüsse und Gewässer zu. Der knietiefe Morast, der an der 
Stelle der Nachschubwege während der Übergangszeit ent¬ 
standen war, erstarrte zu einer festen Masse. 

10 Hans Rüf „Gebirgsjäger vor Murmansk“, Seite 177 ff. 
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Die Angriffskämpfe waren abgeschlossen, ohne daß es den 
angreifenden Verbänden gelungen war, die Angriffsziele zu 
erreichen und die russische Lizaverteidigung zu Fall zu brin¬ 
gen. Als sichtbare Zeichen eines Erfolges hatte man im Ab¬ 
schnitt der 2. Gebirgsdivision die beherrschenden Höhen 263, 
314, 200, Zweisteineberg und 173 in den erweiterten Liza- 
brückenkopf mit einbezogen. Der eigene Angriff war den 
gegnerischen Angriffsvorbereitungen um Tage zuvorgekom¬ 
men. Dem Feinde waren so hohe Verluste an Menschen und 
Material zugefügt worden, daß er seine letzten Reserven in 
den Kampf werfen mußte und für eine größere Aktion in 
naher Zukunft nicht mehr fähig zu sein schien. 

Aber auch auf der eigenen Seite waren die Verbände der¬ 
art dezimiert, daß sie nur mehr für Abwehraufgaben in 
Frage kamen und eine Ablösung vor Einbruch des Winters 
dringend erforderlich schien. Der gebrachte Blutzoll war un¬ 
geheuer. Das waren keine Kompanien mehr, die vorne in 
behelfsmäßigen Löchern lagen. Es waren nur noch Haufen 
von 20 und 30 Leuten, die den schweren Kampf der letzten 
Wochen überstanden hatten. Innerhalb weniger Tage waren 
Kompanien mit einer Gefechtsstärke von 140 Leuten auf 15 
und 20 Mann zusammengeschrumpft. 

Noch wußte man nicht, wo die neue Hauptkampflinie für 
den Winter verlaufen sollte. Noch versuchte der Russe in 
kompaniestarken Vorstößen schwache Stellen in der Haupt¬ 
kampflinie ausfindig zu machen, um sich vor Wintereinbruch 
in den Besitz wichtiger Höhenzüge zu setzen, die Einblick in 
den neuen Brückenkopf der 2. Gebirgsdivision gewährten. 
Die Stimmung war nicht mehr gut. Die unbeschränkte feind¬ 
liche Luftüberlegenheit zehrte an den Nerven. Den ganzen 
Tag über tummelten sich Schwärme von feindlichen Flug¬ 
zeugen in der Luft und stürzten sich auf die Männer, die im 
ersten Schnee nur geringe Tarnungsmöglichkeiten hatten. 
Schwere Martinibomber luden ihre verderbenbringende Last 
über den Brückenstellungen, den Troßbiwaks und den ver¬ 
meintlichen Gefechtsständen und Artilleriestellungen ab. 
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Dieses untätige Zusehenmüssen, wie der Feind seine Stärke 
demonstrierte, zermürbte den stärksten Mann. 

Die Landser machten einen verwahrlosten Eindruck. Wa¬ 
ren das noch Menschen, die aus diesen schmutzigen Erd¬ 
löchern herauskrochen? Wochenlang hatten sie sich nicht 
mehr rasiert. Schwarze Bärte umrahmten die eingefallenen 
Gesichter. Während der Kampfhandlungen hatte man keine 
Zeit mehr zur Körperpflege gefunden, und wer wollte sich 
jetzt, bei schneidender Kälte, da man nicht einmal ein festes 
Dach über dem Kopfe hatte, dieser Prozedur unterziehen? 
Den meisten war Rasier- und Waschzeug während der 
Kampfhandlungen verlorengegangen. 

Schuhzeug und Uniformen waren zerrissen. Oft hingen 
sie nur mehr in Fetzen vom Leibe herunter. Die zackigen 
Steine hatten den Stoff beim Herumkriechen aufgerissen. Es 
gab Leute, die an Stelle der schlechten Schuhe Säcke um die 
Füße gewickelt hatten. Das war bei Gott keine schlagkräftige 
Truppe mehr! Manche Kompanie war seit Beginn der Kampf¬ 
handlungen nicht mehr in eine Ruhestellung gekommen. 

Als Unterkünfte dienten unterhöhlte Felsblöcke, Stein- 
und Erdbunker. Woraus sollte man auch winterfeste Unter¬ 
künfte bauen, wo es weit und breit kein Holz gab! Was ir¬ 
gendwie noch auffindig war, wurde zum Aufwärmen des 
Kaffees oder der Erbswurstsuppe, oder zum Heizen der we¬ 
nigen vorhandenen Behelfsbunker verwendet. Das Birken¬ 
gestrüpp im Telegraphental und längs des Weges zum Mu¬ 
nitionsberg war bald abgeholzt. Wie kahlgefressen präsen¬ 
tierte sich die Tundralandschaft. Die ehemaligen russischen 
Lager am Lizafjord waren von Suchkommandos auf das letz¬ 
te Stück Holz abgegrast worden. Manch ein Glücklicher hatte 
einen Balken ergattert, aus dem er sich ein festes Dach über 
seinen Steinbunker baute. Die Improvisation der Landser 
kannte keine Grenzen. Aus Maggibüchsen erstanden Öfen 
und aus alten Konservendosen die dazugehörigen Rohre. 
Strahlend wurde das neue Wunder dem nächsten Nachbarn 
vorgeführt und allgemein bewundert. Und plötzlich sah man 
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es da und dort aus diesen elenden Erdhütten rauchen. Die 
,Ofensetzer' hatten Hochbetrieb. Natürlich waren die Si¬ 
cherheitsvorkehrungen gegen Feuersgefahr gering, und da 
und dort gingen die Bunker in loderne Flammen über. Hier 
half auch die größte Strenge gegen die Unglücklichen nichts, 
denen die letzte Ausrüstung in ihren Bunkern verbrannte, 
waren es doch meist die etwas besser geheizten Bunker der 
Kommandeure, die zuerst niederbrannten. 

Ablösung war das geflügelte Wort, das, schon in den Som¬ 
mermonaten lebhaft diskutiert, jetzt wieder die Runde 
machte. Die Nachricht vom Eintreffen der 6. Gebirgsdivision 
wurde durch einen Melder nach vorne getragen und ging wie 
ein Lauffeuer von Abschnitt zu Abschnitt. Wohl verbot die 
Führung den Gebrauch dieses faszinierenden Wortes, um die 
Truppe bis zum tatsächlichen Ablösungstag noch in Span¬ 
nung zu halten und eine folgenschwere Sorglosigkeit zu ver¬ 
hindern. Aber mancher Bataillonskommandeur oder Kom¬ 
paniechef, der mit seinen Landsern vorne im gleichen drek- 
kigen Erdloch hauste, konnte seine Leute nur mit dem Worte 
Ablösung beschwichtigen und aufmuntern. Noch hieß es aber 
bis Mitte Oktober die Front zu halten und dem Nachfolger 
eine einigermaßen abwehrfähige Stellung zu übergeben. 

Die Kameraden der 6. Gebirgsdivision konnten später oft 
nicht verstehen, warum sie die Stellung in einem solch man¬ 
gelhaften Zustand übernehmen mußten. 

Ursprünglich verlief die Hauptkampflinie in einer durch¬ 
gehenden Linie von Schützennestern. Man hatte sich dort 
schon halbwegs eingerichtet, als der Befehl zum Ausbau der 
Stützpunkte eintraf. Also hieß es wieder von vorne be¬ 
ginnen. Die Stützpunkte hatten den Vorteil, daß man die 
Einheiten näher zusammenfassen konnte und Mannschaften 
im Postendienst einsparte. Außerdem gaben sie dem einzel¬ 
nen Mann das Gefühl der Geborgenheit und der Sicherheit. 

Spärlich traf das erste Stellungsbauholz ein und wurde in 
langen Trägerkolonnen nach vorne geschafft. Zunächst wur¬ 
den die Gefechtsstände für die Stäbe und Beobachtungsstellen 
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errichtet. Für die Soldaten in der vorderen Linie blieb herz¬ 
lich wenig übrig. Sie mußten sich meist mit dem behelfen, was 
ihnen die Natur darbot, mit Steinen und gefrorenen Rasen¬ 
ziegeln. Die Hauptbauzeit verfiel nutzlosem Warten auf Holz, 
als es dem Russen gelungen war, die Petsamojokibrücke bei 
Parkkina durch einen Bombenreihenwurf zum Einsturz zu 
bringen. Nun kam überhaupt nichts mehr nach vorne, weil 
das gesamte Holz zum Bau der neuen Brücke benötigt wurde. 

Als die Regimentskommandeure von der letzten Bespre¬ 
chung zu ihren Gefechtsständen kamen, sickerten die ersten 
genauen Daten über die bevorstehende Ablösung durch. An¬ 
fang November wurde als Ablösetermin genannt. Für die 
Landser gab es jetzt nur mehr ein Stichwort .Allerheiligen'. 
Die ersten Vorkommandos der 6. Gebirgsdivision nahmen 
Verbindung auf. 

Die Gefechtstätigkeit beschränkte sich auf das alltägliche 
Artilleriefeuer, auf gelegentliche Vorstöße russischer Späh- 
und Stoßtrupps und auf das Feuer der feindlichen Kanonen¬ 
boote, die unbelästigt im Lizafjord aufkreuzten und mit 
ihren schweren Brocken das Gelände abstreuten. Noch viel 
unangenehmer jedoch waren die pausenlosen Fliegerangriffe, 
die da und dort Lücken rissen. 

Es war ein Glück, daß der Russe in der Übergangszeit die 
gleichen Sorgen hatte wie der deutsche Soldat. Auch er war 
fieberhaft damit beschäftigt, winterfeste Unterkünfte zu er¬ 
stellen, den Nachschub zu organisieren und die Stellungen 
weiter auszubauen. Von den Beobachtungsstellen sah man 
Schlittenkolonnen mit Bauholz in Richtung Front marschie¬ 
ren. Einige Überläufer, die um diese Zeit noch die Front 
wechselten, erklärten, daß der Russe das Eintreffen von 
Panzern abwarte, um dann noch einmal anzugreifen. Also 
gab es noch einmal einen Rummel in den höheren Stäben und 
Nervosität, die sich bis zur vorderen Linie in einer gewissen 
Alarmpsychose auswirkte. Wie die Russen erklärten, gab es 
auf ihrer Seite keine Öfen und Beheizungen. Dafür waren 
die Truppen durchwegs mit Pelzbekleidung ausgerüstet. 
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Im rechten Abschnitt, bei der 3. Gebirgsdivision, waren die 
Verhältnisse etwas günstiger. Durch das Zurückgehen über 
die Liza hatte man den unmittelbaren Kontakt mit dem 
Feinde im Südabschnitt verloren. Der Russe war wohl bis an 
die Liza, nicht aber über den Fluß nachgefolgt. Durch das 
Zurücknehmen der Hauptkampflinie im Schutze der vorne 
stehenden Bataillone konnten die Unterkünfte in Ruhe aus’ 
gebaut werden. Es mangelte aber auch hier an Stellungsbau¬ 
holz und an dem entsprechenden Gerät. 

Ganz traurig waren die Zustände an der Fischerhalsfront. 
Die Infanteristen des Regiments 388 und des MG-Bataillons 
14 waren ausrüstungsmäßig besonders schlecht daran. Mit 
Knobelbechern und Schiffchenmütze ließ sich kein Krieg in 
der winterlichen Tundra führen. Auch war die Gliederung 
der Infanteriebataillone für den Nachschub in dem wegelosen 
und bergigen Gelände am Fischerhals wenig geeignet. Erst 
allmählich konnte hier Abhilfe geschaffen werden. Die Ver¬ 
sorgungsschwierigkeiten waren an diesem Frontabschnitt be¬ 
sonders groß, und erst der Einsatz der Gebirgsträgerbatail- 
lone schuf eine Besserung. 

Ab 15. Oktober lief die Marschbewegung der 6. Gebirgs¬ 
division zur bevorstehenden Ablösung an. Schwere Schnee¬ 
stürme mit weiten Verwehungen der Russenstraße hatten 
den Ablösungszeitpunkt um einige Tage verschoben. Müde 
bahnten sich die Kolonnen mit ihren Tragtieren und Feld¬ 
wagen, mit Geschützen und Fahrzeugen ihren Weg durch die 
angewehten Schneemassen. Neuartig nahmen sich in dieser 
Gegend die vielen Mulis aus, die von der 6. aus Griechenland 
mitgebracht worden waren. Viele gingen in der Anfangszeit 
zugrunde, weniger durch den Klimawechsel, als durch das 
Fehlen des nötigen Rauhfutters. 

Eine schwere Aufgabe stand der 6. Gebirgsdivision bevor. 
Sie kam von einem siegreichen Feldzug in Griechenland und 
kannte den Krieg in der Tundra nur vom Hörensagen, aus 
Erzählungen von Kameraden und von den zahllosen Gefal¬ 
lenennachrichten. Man konnte sich keine richtige Vorstel- 
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lung von den Verhältnissen an der Liza machen. Durch ihren 
Kommandeur General Schörner war sie in einem unvorstell¬ 
baren Stolz und Selbstbewußtsein, das manchmal an Über¬ 
heblichkeit grenzte, erzogen worden. Schörner wußte, was 
er damit erreichen wollte. Er war der richtige Mann an dieser 
exponierten Front, ursprünglich kaum erfreut über diese 
Abwehraufgabe in einer Stellungsfront, aber bald durchglüht 
von der neuen Aufgabe. Es war erstmalig und einmalig, daß 
eine Division kämpfend in ein Nichts, in den arktischen 
Winter zog. Lange, dunkle Polarnächte standen der Division 
bevor, mit schweren Schneestürmen und Temperaturen bis 
zu 60 Grad. 

Eine Winterstellung war noch kaum vorhanden. Sie konn¬ 
te sich nicht an feste Unterkünfte anlehnen, sie mußte aus 
dem Nichts erstehen. Dazu mußte mit einer Division der Ab¬ 
schnitt von zwei Divisionen übernommen werden. Offene 
Flanken boten sich dem Gegner für Partisanenunternehmun¬ 
gen förmlich an. Es bedurfte schon einer energischen Füh¬ 
rung und eines rücksichtslosen Durchgreifens, wollte man 
diese Lage meistern. 

Mit radikalen Maßnahmen bereitete Schörner seinen Ein¬ 
zug im neuen Abschnitt vor. Mit einem Fleer von Feldgen¬ 
darmen machte er sich an die Organisation der Verkehrsdis¬ 
ziplin, die er für das Um und Auf eines geregelten Nach¬ 
schubes ansah. Keiner durfte in Richtung Front Vorgehen, 
der nicht etwas Brauchbares für die Fronttruppe, Stellungs¬ 
bauholz, Brennholz oder Munition nach vorne trug. Die 
Finnen hatten erklärt, man könnte den Winter in der Liza- 
stellung nicht überstehen. Schörner hämmerte seinen Leuten 
ein, daß es für einen Gebirgsjäger nichts Unmögliches gäbe. 
Es müsse der besondere Stolz einer Division sein, dieses Un¬ 
mögliche zu überwinden. Aus einem unbedeutenden Neben¬ 
kriegsschauplatz schuf er für seine Männer eine bedeutende, 
einmalige Aufgabe. Das war seine Art, die nur jene verstan¬ 
den, die längere Zeit unter seiner Führung dienten. 
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In der Dunkelheit vollzogen sich die ersten Ablösungen. 
Die Umrisse des Geländes waren nur schattenhaft zu er¬ 
kennen. Aus den Steinlöchern heraus krochen die abgema¬ 
gerten und verwahrlosten Gestalten der alten Stellungs¬ 
truppe. Gelegentlich flammte irgendwo ein Streichholz auf. 
Man wies den Neuen kurz in die Lage und über den Verlauf 
der Stellung ein. Aber es war keine Stellung, wie man sie sich 
erhofft hatte. Es war für die Neuen ein Nichts, was für den 
Alten ein beschußsicherer Bunker und eine getarnte Feld¬ 
stellung gewesen war. Das war eben der große Unterschied 
zwischen den abgehärmten, apathischen und herabgekom¬ 
menen Stellungssoldaten der 2. oder 3. Gebirgsdivision und 
den Neuangekommenen der 6. 

Da gab es nur etliche Steinriegel, einige verwehte Stachel¬ 
drahthindernisse und Spanische Reiter und einige schwarze, 
dunkle Erdlöcher. Die Enttäuschung war riesengroß und 
machte sich in Fluchen und Schimpfen laut. So hatte man sich 
die Front an der Liza nicht vorgestellt. Was wußten die 
Neuen von den wochenlangen Strapazen und harten Kämp¬ 
fen dieser Männer, die jetzt als wilde Gestalten aus den Lö¬ 
chern herauskrochen. Schließlich wurde man doch einig. Es 
waren ja Gebirgsjäger vom gleichen Stamme, die sich hier 
ablösten. Gelegentlich gab es noch Streit um einen Ofen, den 
sich die Stellungstruppe unter vielen Mühen aus Norwegen 
her beschafft hatte und den sie mit zurücknehmen wollte. 
Man konnte ja nicht wissen, wie es im neuen Stellungs- oder 
Unterkunftsbereich aussah. Man war überhaupt mißtrauisch 
den Neuen gegenüber, und das Verhältnis zwischen 2. und 3. 
und der 6. Gebirgsdivision andererseits war anfangs gar nicht 
gut. 

Die ablösenden Einheiten waren zahlenmäßig sehr 
schwach. Wo vordem ein Bataillon gestanden war, löste eine 
Kompanie oder gar ein verstärkter Zug ab. 

Es war die neue Taktik, die vordere Linie nur mit ganz 
schwachen Kräften zu besetzen, um stärkere bewegliche Teile 
freizubekommen. Und wenn man den ankommenden Grup- 

75 


penführer fragte, wann das Gros nachkäme, erklärte er, daß 
er mit seiner Gruppe das Gros selbst wäre. Es käme niemand 
mehr nach. Da konnte man nur mehr Hals- und Beinbruch 
wünschen und die Stellung nach rückwärts verlassen. Mit 
•dieser schwachen Besetzung war die Front wohl kaum zu 
halten. Mancher der Jäger dachte, er würde bald wieder zu¬ 
rückkommen, um die Höhen dem Russen neuerlich zu ent¬ 
reißen, wenn sie dieser wieder in seinen Besitz gebracht hätte. 

Über die wohlvertrauten Trampelpfade hasteten die abge¬ 
lösten Gruppen zurück. Sie hatten es jetzt eilig, von den Kup¬ 
pen wegzukommen, auf denen man so viele Kameraden als 
Gefallene zurückgelassen hatte. Ein letzter Gruß galt denen, 
die nun nicht mehr dabei waren, wenn man an einem der 
vielen kleinen Frontfriedhöfe vorüberkam. Nur fort von 
hier, man gehörte ja nicht mehr zur Front. Zurück, ehe die 
russischen Flugzeuge am Himmel erschienen und sich ihre 
Opfer suchten. Als der Morgen graute, sammelten sich die 
Kompanien rückwärts auf der Höhe des Regimentsgefechts¬ 
standes. Traurige Überbleibsel stolzer Kompanien, die einst 
hoffnungsfroh diese Höhen gestürmt hatten. 

Schaurige Bilder des Rückmarsches an der Russenstraße: 
Den geordnet vorgehenden Einheiten der 6. Gebirgsdivision 
begegneten Reihen müder Krieger, die an die Bilder »Na¬ 
poleons Rückzug aus Rußland“ erinnerten. Es war eine ein¬ 
drucksvolle Gegenüberstellung, hier eine frische, ausgeruhte 
und einsatzhungrige Division, dort die Reste einer geschla¬ 
genen, abgekämpften Truppe, die nur das eine Bedürfnis, 
Ruhe, hatte. Waren sie geschlagen, diese Männer der 2. und 3. 
Gebirgsdivision? Nein, sie hatten einem überlegenen Feinde 
in härtesten Kämpfen standgehalten. Sie hatten Höhen um 
Höhen gestürmt, bis der Nachschub versiegte. Und dann 
hatten sie das gewonnene Gelände unter Hingabe des größ¬ 
ten Blutzolls gegen jeden Feindangriff gehalten. Es waren die 
beiden Divisionen, die bis Einbruch des Winters die größten 
Verluste der gesamten Ostfront aufzuweisen hatten. Ein 
Bewußtsein nahmen sie auf ihrem traurigen Marsche nach 
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rückwärts mit: Das unter schwersten Verlusten erkämpfte 
Gelände wurde von anderen Kameraden übernommen. Das 
Blut war nicht umsonst geflossen!“ 

Die 6. Gebirgsdivision stand nun dem gnadenlosen ark¬ 
tischen Winter in seiner ganzen Trostlosigkeit der Tundra 
gegenüber. Dank der unermüdlichen Vorsorge Schörners 
war die 6. Gebirgsdivision „eine der wenigen, vielleicht die 
einzige Division der Rußlandfront, die in kompletter Win¬ 
terausrüstung an die Front ging und so den harten Winter 
relativ gut überstand. General Schörner fuhr selbst nach Ber¬ 
lin und setzte es dort durch, daß die Winterbekleidung noch 
im September 1941, vor dem Abgehen nach Nordfinnland, 
bei der Division einlangte 10a “. 

Der Kampfraum entsprang in seinem geländemäßigen und 
klimatischen Charakter alpinen Verhältnissen zwischen 2000 
und 3000 Meter Höhe. Feste Unterkünfte waren kaum vor¬ 
handen. Die Verteidigungslinien ebensowenig. Dazu kam, 
daß die einzige Nachschubbasis nach Petsamo eine 50 km 
lange Straße war. Diese 50 km waren die einzige Lebensader 
der ganzen Division. Dazu wimmelte es im Gelände von 
sowjetischen Jagdkommandos auf Ski oder Rentieren, die 
immer wieder die Nachschubeinheiten überfielen. Schörner 
erkannte blitzschnell, daß von dieser Freihaltung der Straße 
das Leben aller abhing. 

Der General sah sich vor eine kaum zu bewältigende Auf¬ 
gabe gestellt. Zu dem erbarmungslosen Feind kam das noch 
erbarmungslosere Klima. Selbst Finnen und Norweger hiel¬ 
ten es für ausgeschlossen, daß sich die Deutschen in diesem 
Gelände halten könnten. Aber gerade diese nahezu ausweg¬ 
lose Situation war eine ungeheure Herausforderung für 
Schörner, der hier am Eismeer zu dem Mann wurde, als der 
er schließlich in die Geschichte des deutschen Soldaten¬ 
tums eingehen sollte. Ein Mann, für den das Wort kapi- 


10a Hauptmann a. D. Norbert Knaadc in „Der Kamerad“, Klagenfurt, 
Nr. 9/1970 





tulieren ein Fremdwort war. Schörner sorgte — oft höchst 
persönlich — für die strenge Überwachung der Verkehrsdis¬ 
ziplin, um die Schwierigkeiten des Nachschubs zu meistern. 
Gleichzeitig wurde der Bau von Stellungen und Unterkünf¬ 
ten geradezu rastlos vorangetrieben. Die rückwärtigen Dien¬ 
ste wurden rücksichtslos ausgekämmt, um die Straße zu si¬ 
chern und den Nachschub zu garantieren. An der Front selbst 
setzte Schörner nur schwache Kräfte ein. Er hielt starke, be¬ 
trächtliche Reserven zurück, um gegebenenfalls besonders 
an der offenen Flanke feindlichen Operationen rechtzeitig 
begegnen und sie im Keime ersticken zu können. 

Um die zermürbende Lähmung der trostlosen Landschaft 
und der eisigen Kälte bei den Jägern psychologisch zu bre¬ 
chen, erfand Schörner ein Schlagwort, das alsbald von Mund 
zu Mund ging: „Arktis ist nicht!“ 

Schörner wußte, daß er nicht überall sein konnte. Darum 
packte er die Kompanie- und Zugführer am Portepee. In ei¬ 
nem Sonderbefehl erläuterte er die Anschauungen über die 
notwendigen Qualitäten eines Leutnants. Darinnen schrieb 
er: „Der Krieg am Eismeer ist der Krieg des Leutnants.“ 

Der Feind begann die neue Front sehr bald abzutasten. 
Am 27. und 28. Oktober kam es zum ersten größeren Ge¬ 
fecht an der Südflanke. Gleichzeitig stießen sowjetische Kom¬ 
mandotrupps, vorzüglich mit weißen Schneehemden getarnt, 
immer wieder durch die weitmaschige Linie der deutschen 
Stützpunkte und richteten rückwärts Verwirrung und Scha¬ 
den an. Schörner ließ aus der Radfahrabteilung und den drei 
Reservebataillonen die besten Skifahrer heraussuchen und 
stellte nun deutscherseits Skistoßtrupps zur Bekämpfung der 
sowjetischen Kommandos auf. Unermüdlich tätig, unter¬ 
nahm er alles, um die Front zu stabilisieren. 

Neben der Errichtung der Verteidigungsanlagen und der 
Unterkünfte galt nach wie vor Schörners Hauptaugenmerk 
der 50 km langen Straße nach Petsamo. „An dem Erhalt 
dieser Straße hängt das Schicksal der ganzen Division“, häm¬ 
merte er immer wieder jedem einzelnen Landser ein. 


78 


Hans Rüf beschreibt diesen unermüdlichen Kampf um die 
Straße nach Petsamo 11 : 

„Die Straße! Ja, um diese Straße ging es. Sie mußte offen¬ 
gehalten werden, denn sie war ja der Lebensnerv der Divi¬ 
sion, die Pulsader für die Front an der Liza und am Hals 
der Fischerhalbinsel. Es war fast eine idiotische Arbeit, den 
Schnee wegzuschaufeln, damit er von neuem durch den Sturm 
hereingeschleudert wurde. 

Bis auf einmal eine Nachschubkolonne angerückt kam. Die 
Tragtierführer hielten die Tiere kurz am Zügel, wankten und 
wackelten mehr durch den Schnee, als daß sie gingen. Eine 
Dampfwolke stieg von den keuchenden und stampfenden 
Pferden empor. Eine Wächte versperrte den Weg. Ein paar 
herbeigeeilte Landser schaufelten sie weg und halfen mit, die 
Fahrzeuge durchzubringen. Hart hintereinander marschier¬ 
ten die Wagen in der Kolonne. Kaum hatte sich die Nach¬ 
schubstaffel im Schneesturm entfernt, war die Straße wieder 
verweht. Stundenlang, tagelang brauste der Sturm über die 
Tundra. 

Die Männer an der Straße, die Schneeschaufler des Pionier¬ 
bataillons 91, des Reichsarbeitsdienstes, der Panzerjägerab¬ 
teilung 47, der Aufklärungsabteilung 112 und die vielen 
Nachschubleute hatten in diesem schweren Winter furcht¬ 
bare Tage und Nächte zu überstehen. Das Wort ,Schörner' 
übte eine magische Kraft auf sie aus. Drohte wirklich ein¬ 
mal einer schlapp zu machen und zusammenzufallen, dann 
riß ihn der Name Schörner wieder auf die Beine. Der Ge¬ 
neral war von einer rücksichtslosen Strenge. Er wußte, was 
er damit erreichen konnte. Man mußte in diesen Tagen hart 
und streng sein, sonst war der Auftrag nicht zu erfüllen, 
die Front nicht zu halten. Die einmaligen Verhältnisse des 
arktischen Winters forderten ein eisernes Regime. Der Leit¬ 
satz ,Die Furcht vor dem Vorgesetzten muß größer sein als 
jene vor dem Feinde' hatte hier schon seine Berechtigung. 

11 Hans Rüf, a.a.O., Seite 192 
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Letzten Endes kam alles dem Manne selbst zugute. War das 
Grauen vor dem arktischen Winter einmal überwunden, 
wurde man mit den Verhältnissen fertig. Von der einen 
Nachschubstraße lebte die hart ringende Front. Erst Wochen 
später, als der Russe seine Großoffensive gegen das Gebirgs- 
korps startete, wurde es den Leuten richtig klar, warum das 
alles so sein mußte. Nun liebten sie plötzlich ihren General, 
vor dem sie vorher Furcht und Angst gehabt hatten.“ 

Natürlich begriffen die Rotarmisten sehr schnell, was diese 
Straße für die Deutschen bedeutete, und drückten daher im¬ 
mer wieder gegen den Nervenstrang der 6. Gebirgsdivision. 
Besonders im November versuchte die Rote Armee vergebens 
gegen die Stützpunkte der Gebirgsjäger anzurennen. Sie kam 
nicht durch. 

Von den höchst gelegenen Stützpunkten aus beobachteten 
die Gebirgsjäger immer von neuem die Geleitzüge der Eng¬ 
länder und Amerikaner, die über den Hafen Murmansk Mil¬ 
lionen und Millionen Tonnen Kriegsmaterial für die Sowjets 
heranführten. Der Hafen Murmansk in greifbarer Nähe 
konnte nicht erobert werden. Die feindliche Überlegenheit 
war einfach zu groß. 

Immer wieder griffen die Rotarmisten an. Von der Liza- 
Bucht her belegten sowjetische Kanonenboote die deutschen 
Stellungen mit Artilleriefeuer. 

Aber die Jäger standen eisern. Der letzte Mann wurde 
zum Kampf herangezogen. Nur Schwerkranke wurden so¬ 
fort dem Lazarett überführt. Leichtkranke und Leichtver¬ 
wundete blieben an der Front, wo sich zum Gegner ein mör¬ 
derischer Feind gesellt hatte: die Kälte. 

Über die Härte der Kämpfe in der Arktis berichtet An¬ 
dreas Weinberger in seinem Buch „Das gelbe Edelweiß“ 12 : 

„Da ist, nicht anders als in der übrigen Landschaft dieser 
Front, ein Kessel aus grauem, vom Eise plattgeschliffenem 
Stein und in einem seiner toten Räume ein Gebilde, das aus- 

12 Andreas Weinberger, a.a.O., Seite 267 ff. 
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sieht, als sei es ein Haufen aus Felsschutt. Es ist der Raum, 
auf dem das erste Blut der Division geflossen ist, der erste 
Tote war, nachdem sowjetische Bombenflugzeuge ihre Lasten 
über jenem Schutthaufen abgeworfen hatten. In ihm haust 
der General. Dieser eine Kessel, der kein anderes Antlitz hat 
als die hunderttausend übrigen, ist damit der Trichter, in 
dem alles, was diese Welt bewegt, sich sammelt. Und dieses 
ist wahrhaftig viel. Am 25. Oktober hat General Schörner 
die Front dieses anfänglichen Nichts gegen den stetig wach¬ 
senden Polarwinter und die rote Bedrohung übernommen. 
Er spürt dies alles tausendfach, denn in ihm lebt die Division. 
Ein anderer, der nicht diese Verantwortung fühlte, möchte 
leiden darunter. Beim General setzt sich dies Gefühl in Wille 
um. Wille, der an die Bezwingung der Nöte geht, und darum 
noch härter sein muß, als alle diese Nöte der Front es sind. 
So geschieht es, daß auch seine Befehle, die von diesem Wil¬ 
len sprechen, härter sind, als sie es jemals gewesen waren. Der 
Einsichtige fühlt es, es sind keine Befehle mehr. Es sind Ge¬ 
setze. Die Lebensgesetze dieser Division, die heute einsamer 
als irgendeine an den Fronten im Nichts ihr Reich aufbaut. 
Und über welcher das nackte Wort steht: Es gibt kein Zu¬ 
rück. Und danach mißt sich der Sinn und die Schärfe der 
Gesetze des Generals. Es ist unendlich anders, in die arktische 
Tundra gegangen zu sein, als den Entschluß gefaßt zu haben, 
über eine Belasitscha zu steigen oder einen Tempi-Paß aufzu¬ 
reißen. Mancher, der in der Nähe des Generals steht, denkt 
daran. Damals konnten Kühnheit, Härte und Schwung be¬ 
wegend sich auswirken. Es waren trotz allen Opfern und 
scheinbar unsäglichen Mühen Husarenstücke einer starken 
Division, die mit Begeisterung in die Sonne stürmte. Heute 
aber heißt es: sich behaupten, leben. Wer überlebt, siegt. Wer 
im Ringen um das nackte Leben versagt, ist schon vernichtet, 
denn irgendwo anders möchte man vielleicht an eine Ver¬ 
legung der Front denken. Hier nicht. Der erste Schritt in 
diesem Nichts nach rückwärts wäre schon die Vernichtung. 
So ist es auch im Werdebild der Division so geworden, als 
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den Steinbrocken zu verstopfen. Und sie stampfen stunden¬ 
weit durch die Eismeertundra um etliche Armvoll Gestrüpp, 
ein paar faustdicke Krüppelbirkenstücke. 

Bei Nacht pirschen sie sich weit über die vorderste Linie 
hinaus und sägen im sogenannten Telegraphental den So¬ 
wjets die Telephonstangen um. Sie werden angegriffen und 
schlagen sich, die Stangenstücke schleppend, durch. Einsatz 
des Lebens für Holz. So bauen sie aus eigenem Willen ihre 
Front. Der General schickt ihnen, was er vermag. Holz, Öfen, 
Bretter. Ein Brett muß aus einer Ferne von ein paar hundert 
Kilometer herangeholt werden, aber kein Weg ist zu weit in 
diesem Kampf um das Leben der Division. Allnächtlich kom¬ 
men die Tragtierkolonnen. Ein Tier, zwei lange Bretter 
schleifend, ein anderes ein paar Bohlen, ein drittes Munition, 
ein viertes Essen. Die Männer nehmen ihnen die Lasten ab 
und alles hat plötzlich einen nie empfundenen Wert. So arm 
sind sie geworden, daß plötzlich ein Brett ein Stück Leben 
bedeutet. Und jeder Mann, der von rückwärts zu den Stel¬ 
lungen kommt, hat einen Rucksack und darin Brennholz. 
Der Oberjäger wie der Oberst. Der General hat es befohlen. 
Er selbst macht es nicht anders. Das Holz ist der Paß der 
Schicksalsgemeinschaft Division. So beginnt über die Fels¬ 
steige allmählich ein immer reicheres nächtliches Ziehen. 
Reicher, das heißt: in einer achten oder zehnten Nacht zwei 
Bretter mehr als in einer siebten. Heißt: ein Korb Kleinholz 
extra, heißt zwei Bohlen oder gar vier. Heißt: ein paar Säcke 
Holzkohlen und heißt: wieder drei öfchen aus einer Ladung, 
welche der General von irgendwoher erhalten konnte. So 
läßt er den Lebensstrom nicht versickern. All sein Wille steht 
dazu, daß er ständig wachse. Und darum hat er ihre Front¬ 
straße zu einem Heiligtum gemacht. Darum verurteilt er je¬ 
den als Verbrecher, der in schuldhafter Weise die Lebensader 
der Division verletzt, darum hat er Reichsarbeitsdienst- und 
OT-Männer und eine eigene Schneeräumkompanie einge¬ 
setzt, um die Straße wider alle Prophezeihungen hin trotz¬ 
dem offenzuhalten. 
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Darum schickt er seinen Männern der vordersten Linie 
Nacht für Nacht Pioniere zur Hilfe. Und darum forschen 
auch seine Augen unablässig danach, ob auch jeder, auf den 
sie treffen, seine Stunde nütze, denn er hat auch diese Stunde 
für heilig erklärt und sich zum erbarmungslosen Richter über 
alle gesetzt, die ihr Gesetz verletzen, das da immer wieder 
heißt: Schafft, als ob ihr nichts zu erwarten hättet! Erst wenn 
euer letzter eigener Wille dabei ist, werden wir es zwingen! 
Und er wächst dazu. Felsbrocken sind ihre Hämmer. Hand¬ 
granaten ihre Spaten. Aus Stein und der letzten Erde, die in 
den Kesseln zu finden ist, bauen sie weiter. Und Reichtum 
scheint davor der Balken und das Brett, das der General 
ihnen schickt, Leidenschaft entbrennt in ihnen, auch der Not 
noch Bausteine abzutrotzen und daraus eine Welt zum Le¬ 
ben zu machen. Aus leeren Handgranatenkästen bauen sie 
Öfen. Aus geleerten Konservenbüchsen fügen sie Rauchrohre 
zusammen. Aus Flaschenböden machen sie Fenster. Aus Sar¬ 
dinenbüchsen blakt das erste Flämmchen Licht. Dann stek- 
ken sie eine Patronenhülse ohne Boden in eine Konserven¬ 
dose, nachdem ihnen der General Benzin und Petroleum 
schicken konnte, ziehen einen Gewehrreinigungsdocht durch, 
und in der Nacht ihrer Felsenlöcher erstrahlt das Wunder 
Licht. Draußen wird die Sonne von Morgen zu Morgen 
schwächer. Immer häufiger jagen die Schneeschauer durch 
den Tag. Wie viele sind vergangen, seit die Division in dieses 
Nichts gezogen ist? Kaum acht. Und so viel wurde geschafft. 
Gewiß, die richtigen Eismeerstürme werden noch kommen. 
Die arktischen. Arktis, hieß das nicht bisher: Tod? 

Der General sagt: Bauen heißt Leben. Drum schafft wei¬ 
ter, jede Stunde! Was ist dann eine Arktis gegen den Willen 
und das Werk einer ganzen Front? Nur mehr ein Schlagwort. 
Ein Schreckgespenst, eine Ausrede. Arktis, wer tätig ist, kann 
diese lähmende Formel zur Entschuldigung für mangelnden 
Aktivismus aus seiner Sprache streichen. Arktis, dies Wort 
gehört von nun an in den Sprachschatz von Feiglingen, 
Dummen oder Nörglern. Wer von meiner Division will es 
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noch gebrauchen? Der General sagt: Bauen ist not zum Le¬ 
ben. Aber Leben ist noch kein Sieg. Drum: wenn schon Ver¬ 
teidigung, dann nicht in ergebener Erwartung, sondern ak¬ 
tiv. Was ihr da baut, ist euer letzter Rückhalt. Aber der 
Kampfraum liegt davor. Drum: Ausfall und immer wieder 
Ausfall! So ist die Division seit dem ersten Tage wieder im 
Angriff, gegen den Winter und gegen den feindlichen Raum. 
Während die einen Kameraden Steine wälzen und Wache hal¬ 
ten, pirschen sich die anderen als Spähtrupps in das Feind¬ 
gelände. In den letzten Oktobertagen macht einer ein feind¬ 
liches Lager aus. Der Spähtrupp wird auf eine Kompanie 
verstärkt. Der General gibt den Auftrag: wenn sich Hand¬ 
streich anbietet, Feindkräfte vernichten. Die Jägerkompanie 
nimmt die Höhe 278,2. Sie gerät dabei mit drei sowjetischen 
Kompanien in Kampf. Die Jäger kämpfen noch als hätten sie 
Franzosen oder Briten vor sich. Sie werden blutig eines an¬ 
deren belehrt. Scheinbar gefallene Sowjets feuern plötzlich 
wieder in Flanke und Rücken. Drei Jäger fallen. Wie eine 
Lawine rennt die rote Masse an. Vorwärtsgehetzt durch ihre 
Kommissare. 60 Tote verliert der Feind, dann lösen sich die 
Jäger und gehen zurück. In ihre Festung. 3 zu 60. Das ist 
der erste Waffengang. Und die Höhe 278,2 heißt fortan Eich¬ 
hornberg. Es ist der Name ihres Leutnants, der unter den 
drei Toten ist. 

So hebt sich aus dem Tausendgesicht der fremden Granit¬ 
höhen eine, welche nun eine starke Beziehung zu ihnen hat. 
So wird es im Werden ihrer Welt noch an manch anderen 
Punkten geschehen. Die Männer, die hier kämpften, haben 
es genauso gehalten, und auf diese Weise übernimmt die 
neue Front die Namen ihrer toten Kameraden. Diese vor 
dem namenlosen Berge, die nur eine Höhenziffer in der 
Karte besaßen oder überhaupt noch in keinem Kartenbilde 
festgehalten waren, sind dadurch geweiht. Und tausend an¬ 
dere, vordem namenlos wie jene, wurden und werden mit 
Heimatnamen getauft. Während die Jäger auf ihren Höhen 
Stein auf Stein türmen, entsteht in dieser Welt ein Veitsch, ein 
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Iselberg, eine Hochriß, liegt dazwischen ein Waginger See, 
ein Mondsee, Bodensee, Schliersee. Auf den Karten sieht es 
aus, als wären wie ein buntes Bild der Heimat: Kreuzeck, 
Rax, Sonnwendstein, Pinkenkogel, Tegernsee, Watzmann, 
Reiteralpe, Schliersee, Hundstod, Hohenwart, alles, was die 
Heimat an Königlichem zu nennen hat, ist hier vertreten und 
wächst ständig zu. Und wo Männer stehen, in deren heimat¬ 
lichem Landschaftsbild das Ragende fehlt, da sind ein Pfäl¬ 
zer-, Franken- und Friesensee zu finden, eine Nibelungen¬ 
höhe, ein Andreasberg. Nur vereinzelt stehen auf den Kar¬ 
tenbildern noch andere Namen dazwischen. Mogilnij, Ka- 
rikwajwisch, Pikschujew, Knyrk, Järwi, Mustatunturi, 
Tscheljwno, Mattiwuono. So zwischen Herzogstein, Hoch¬ 
tor und Ankogel. Sie muten an wie ein letzter Rest Fremde 
in einem Abbild Heimat. Und alle diese Namen wachsen mit 
jedem Tag mehr in das Bewußtsein der ganzen Front. Neben 
denen, die nach den toten Kameraden heißen, und diesen der 
Heimat, sind noch hundert andere gewachsen, welchen der 
Ausdruck der Landschaft selbst die Taufe gab: Herzberg, 
Wurstsee, Stahlhelmsee, Drillingskuppen, Runder See, Lan¬ 
ger See, Stromschnellenhöhe. Oder ein Geschehen: Stuka¬ 
bucht, Divisionsschlucht, Spähtrupphügel, Partisanenkopf, 
Geschützhöhe. Nur die Stellungen der Männer tragen keine 
Namen, sondern Nummern. K 1, K 3, K 4, K 9, und K 
heißt Kampfstützpunkt. Aber auch hier wachsen lebendige 
Namen aus der dürren Steinwelt. Kampfgeborene. 

Denn jählings ist dieses, was man erst als kaum erreich¬ 
bares Ziel sehen wollte, das Bauen, daß man in diesem Nichts 
den Winter überdauern könnte, ein Selbstverständliches ge¬ 
worden, und selbstverständlich auch, daß man es zwingt. 
Die Aufgabe dieser Front aber ist größer. Sie darf nicht 
erstarren. Der General hat seine Jäger antreten lassen, und 
nun stoßen sie täglich in den feindlichen Raum, pirschen sich 
an die ersten Linien, tasten nach Lagern und Nachschub¬ 
wegen, fühlen nach befestigten Stellungen und kehren wieder 
zurück. Wenn sie dabei auf Sowjets treffen, ist es nun anders 
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als bei jenen ersten Malen. Sie wissen jetzt um ihre Listen 
und Tücken. Sie haben den ersten Unterricht des harten Le¬ 
bens nun längst hinter sich und wachsen selbst mit der wach¬ 
senden Gefahr. Gewiß, sie sind Jäger. Aber sie sind noch 
jung. Und vor allem: Deutsche. Im Deutschen schlummern 
tausend Möglichkeiten. Die beginnen sich nun allmählich zu 
entbinden. Sie spüren immer mehr: dort drüben liegt der 
tückische, listige, aber doch eben der Feind. Er wehrt sich ver¬ 
zweifelt, wenn man ihn fassen will. Ein Grieche, ein Brite, ein 
Franzose waren anders. Dort sagte das Gehirn in einer letzten 
Sekunde: Aus. Und ließ die Hände heben. Der Russe wehrt 
sich meist bis zum allerletzten. Wer ihm den Rücken drehte, 
ehe er ihn vollends vernichtet hat, muß mit einer Kugel oder 
Handgranate rechnen, die seinem eigenen Leben ein Ende 
macht. Und er hat zweierlei Gesichter. Das eine ist ein euro¬ 
päisches. Bloß seine unsägliche Stumpfheit macht ihn fremd. 
Die Männer haben das Empfinden bekommen, daß die Trä¬ 
ger dieser Gesichter sich eher ihrem Schicksal fügen. Dem 
Stärkeren. Und dieses heißt einmal den drohenden Rohren 
der Jäger und ein andermal der drohenden Maschinenpistole 
des Kommissars. 

Die Jäger können darum keine endgültige Wertung finden. 
Sie kämpfen zum ersten Male gegen einen Feind, der durch 
Pistolenläufe und Maschinengewehre in seinem Rücken zum 
Stürmen gezwungen wird. Sie wissen nur eines bisher genau: 
Die anderen Gesichter, die aus den tausend verlorenen Brut¬ 
stätten des russischen Asiens, diese muß man auslöschen oder 
ihr letztes Lauern schickt einem selbst noch den Tod. Sie er¬ 
leben bereits bei ihren ersten Plänkeleien die Wahrheit aller 
Stimmen, die da sagten, daß dieses Ringen ein Krieg ohne 
Gnade ist. Aber sie erleben auch: je stumpfer, je tierhafler 
dieser Todfeind ist, umso mehr hebt sich der Mensch darüber. 
Ihr Selbstbewußtsein, ihr Gehirn, all ihr Fühlen und Denken 
und Spüren dessen, was Inhalt ihres Lebens ist, gibt ihnen 
eine starke Überlegenheit. Jetzt muß sich bloß der naturhafte 
Instinkt entwickeln, all jene inneren Stimmen eben, die auch 
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jene ,ersten Menschen' besaßen, die im Wildland zu bestehen 
hatten. Dazu ist ständige Berührung mit dem Feinde not. 
Der General schickt sie täglich vor. Läßt spähen und schlagen. 
An der Liza, am Fischerhals, im Südraum. Lager werden ver¬ 
nichtet, Feldküchen gesprengt, Spähtrupps werden abgefan¬ 
gen und aufgerieben, Stützpunkte ausgehoben. Der General 
»weiß, was seiner Front gegenüberliegt. In seinen Karten 
stehen mit Rotstift ihre Räume eingezeichnet und täglich 
wachsen neue Zeichen zu. Lager, Verbindungs- und An¬ 
marschwege, Artillerie- und MG-Stellungen. Er weiß die 
Nummern der Marinebrigaden, Schützendivisionen, Garde- 
und Polarregimenter, die ihm gegenüberliegen. Ihm und die¬ 
ser ganzen Front, die aus einer verstärkten Division besteht. 
Und er weiß auch, daß jene Brigaden und Divisionen nur 
einen Nachschubweg von 50 Kilometer haben und jederzeit 
vermehrt werden können. So ist es nicht ungewiß, was Über¬ 
zeugung und Absicht der feindlichen Führung sind. Über¬ 
zeugung: Die Deutschen können sich in dieser Ferne nicht 
halten. Sie werden in den wachsenden weißen Stürmen unter¬ 
gehen. Absicht: Wenn die Polarnacht kommt, wird es den 
Divisionen und Brigaden ein leichtes sein, auszulöschen, was 
in diesem tödlichen Raume liegt. 

Und nun erlebt es der Feind, daß dieses Häuflein, auf des¬ 
sen Absterben er lauert, nächtlich hineinstößt in seine Ver¬ 
sammlungsräume, seine Verbindungswege kreuzt, Feldkü¬ 
chen in die Luft jagt, Lager vernichtet und wohlausgebaute 
Kampfstellungen stürmt und sprengt. Denn der General hat 
befohlen: Die Division mit dem gelben Edelweiß ist eine 
Stoßdivision und bleibt es. Daher befehle ich: Die Vertei¬ 
digung ist beweglich zu führen. Der Typus des Soldaten mei¬ 
ner Division ist nicht der wartende Verteidiger, sondern der 
stürmende Stoßtruppmann. Und danach geschieht es: Wäh¬ 
rend diese Front noch Stunde um Stunde zähe um ihre Ein¬ 
richtung und damit ihr Leben kämpft, stürmt sie bereits. 
Baut, stürmt und säubert. Banden verseuchten bisher alle 
rückwärtigen Räume. Sie kamen vom Eismeer her und dran- 
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gen von Süden herauf. Trupps von fünf bis fünfzehn. Kom¬ 
mandos von 100 und mehr. Sie haben versteckte Lager im 
Rücken des Frontraumes angelegt. Seit den Sowjets gewiß 
zu sein scheint, daß neue Truppen gegenüberliegen, begin¬ 
nen sie zunächst die Bandentätigkeit zu verstärken. 

Ihr Ziel ist immer die unendliche Straße. Von Süden und 
Norden pirschen sie sich an, wiederum erst Trupps von 
fünfen, zehnen, legen sie sich in Hinterhalt und versuchen 
den Nachschub abzuschnüren. Sie werden verjagt und aufge¬ 
rieben. Der General hat überall zu einem Vernichtungs¬ 
krieg aufgeboten. Seine Devise ist: Noch vor Einfall der 
Polarnacht muß der Feind wissen, wem er gegenübersteht. 
Noch ehe die Stürme kommen, muß die Division mit seinen 
Kampfmethoden vertraut sein und das Gefühl der absolu¬ 
ten Überlegenheit über die sowjetischen Massen gewonnen 
haben. Und so stoßen die Jäger Nacht für Nacht gegen die 
feindlichen Felsenburgen. Während die Führung der Briga¬ 
den und Divisionen noch auf die bleibende Nacht lauert, 
stellt sich die Division allnächtlich der Übermacht vor. Mit 
Handgranate, Seitenwaffe und Pistole. 

Die finnischen Fachleute sagen noch immer: die Front ist 
nicht zu halten. General Schörner hat nun die Führung der 
ganzen Front übertragen bekommen. Der nach Norden, 
Osten und Süden. Eismeer- und Murmanskfront. Sie ist die 
Faust des deutschen Armes, der die nordfinnische und nord¬ 
norwegische Küste schützt, und sie ist gleichzeitig der Wellen¬ 
brecher des roten Sturmes gegen die Eismeerstraße, das 
Rückgrat der nordfinnischen Front. Wenn die Faust zer¬ 
bräche, zerbrächen Länder. 

Der General kämpft um die Frontstraße, um den Bau der 
Stützpunkte, um den Aktivismus seiner Jäger. Sein Wille 
läßt stürmen und sein Wille schafft Brot. Er hält es nicht 
mit Fachleuten. Gewiß, das Fach, das er und seine Jäger nun 
zu studieren haben, heißt bitter harte Not. Aber das, wo 
sie selbst Fachmänner sind, ist das Erfüllen der soldatischen 
Pflicht. Und somit ist die Lage einfach: es ist befohlen zu 
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halten. Damit haben sich vor ihm und den Jägern alle Pro¬ 
phezeiungen über den kommenden Ausgang erübrigt. Die 
Entscheidung ist dem Schicksal überlassen. Der General hat 
es in seine Jäger eingegraben: Wo bei uns verteidigt werden 
muß, gilt für die Dauer der Verteidigung nicht der Spruch: 
,Bis zur letzten Patrone/ Bei uns heißt es: ,Uber!‘ Erst der 
Tod macht uns wehrlos. Das Ende aber kann nur heißen: 
Sieg! So verlangt sein Wille stets mehr als bloßes Halten, Be¬ 
haupten, und diesen Willen gießt er täglich, stündlich in seine 
Jäger. Direkt und indirekt. Durch seine eigenen Frontmär¬ 
sche und durch seine Kommandeure, Offiziere. Sorgt, plant, 
weist und weckt. Und so übermächtig sein Wille ist, so groß 
ist sein Glaube an seine Männer. Die Lage ist somit einfach: 
das Behaupten' ist befohlen. Die Fachleute müssen unrecht 
bekommen. Das Letzte an Willen aber, das er in Ostmär¬ 
kern, Bayern und Preußen wecken wird, wird beweisen, in¬ 
wieweit jene sich in der Wertung des deutschen Soldaten ge¬ 
irrt haben. Zur Erweckung dieses Letzten gibt der General 
seine Parolen aus. Sie klingen hart. Seine erste heißt: .Ge¬ 
birgsjäger hat mit Arktisidioten nichts gemein! Der Gebirgs¬ 
jäger sagt diesen den Kampf an, weil sie sich aus der Reihe 
der deutschen Schicksalsgemeinschaft, dem kämpfenden Vol¬ 
ke stellen, die Schlagkraft der Truppe gefährden und das 
Ansehen der Gebirgstruppe herabsetzen!* Aber in Männern 
aus Kärnten und Preußen klingen diese Parolen an. Wecken 
etwas und die Front empfindet das Ringen gegen das Land 
längst nicht mehr so schwer. Bauen und kämpfen ist schwe¬ 
rer. Aber auch dies wird nicht das Schwerste bleiben. Die 
Nachtzeit steht vor der Türe. Der Eismeerwinter in seiner 
vollen Wucht. Und die roten Stürme, genährt aus den be¬ 
reitliegenden Divisionen und Brigaden. 

Die Sonne ist um die paar Handbreiten, die sie noch am 
Horizont auf- und abgewandert war, tiefer gesunken. Jetzt 
ist bloß mehr ihre halbe Scheibe zu sehen und meist nur ein 
schmales, gelbes Feuerband, hart abgeschnitten von dem la¬ 
stenden dunkelgrauen Schneegewölbe des Himmels. Wo die 
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Sonne ist, scheint ein dunkelrotes Glosen, wie Kohlenfeuer 
unter der Asche. Hier und da kommt noch eine Stunde, da 
der Himmel aufreißt und das tiefe Scheinen sich frei über 
das Steinmeer gießt. Aber es ist selten und die Sonne sinkt 
stetig tiefer, und eines Morgens kommt sie nicht mehr über 
den Rand dieser Welt. Die Polarnacht beginnt. Sie scheint 
das Stichwort für Feind und Winter zu sein. Die Stürme 
wachsen. Mit ihnen die Schneelast. Der Kampf um die Front¬ 
straße führt zu den ersten Krisen. Der General setzt ganze 
Bataillone zum Räumdienst ein. Die Bevorratung hatte noch 
nicht so weit vorangetrieben werden können, daß die Stütz¬ 
punkte bereits krisenfest wären. Drei Tage fehlt den Män¬ 
nern Brot. Dann ist es gelungen, die Straße wieder freizu¬ 
schaffen. Die Division hat die harten Strafen des Generals, 
mit denen er die geringste Sünde wider die Lebensstraße ahn¬ 
det, vollends verstehen gelernt. Auch der Feind steht wie 
von den Nächsten ausgespien plötzlich wieder auf ihr. 30 
Kilometer im Rücken der Division krachen plötzlich Schüsse. 
Er wird verjagt. Da treten vorne seine Stoßtrupps an. Von 
Osten und Süden kriechen sie heran. Die Jäger sind wachsam. 
Ihr Feuer wirft die Angreifenden zurück. Der Feind setzt 
Flieger ein. Die deutsche Luftwaffe ist der Überzahl seiner 
Ratas und Spitfires noch nicht gewachsen. Erst sind nur 
wenige Maschinen vorhanden. Meist vereitelt der wütende 
Winter ihren Start. Der Feind schiebt ein Kriegsschiff in die 
Liza-Bucht. Die Schiffsgeschütze jagen den Verteidigern 
Granate um Granate in den Rüchen. Stoßtrupp um Stoß- 
trupp taucht auf. Wie die Wellen einer unerschöpflichen See. 
Der Sturm weht die Frontstraße zu. Auf die Stützpunkte 
schmettert das Feuer der feindlichen Artillerie. Unaufhör¬ 
lich jagen die Meldungen von neuen sowjetischen Angriffen 
durch den Draht. Und immer häufiger lauten sie: Angriff 
auf K 4, Angriff auf K 3. Sie werden abgeschlagen. Aber 
fortwährend rollen neue. 

Dazu schiebt der Feind durch den seit Wegzug einer fin¬ 
nischen Batterie noch ungesicherten Raum zwischen Liza- 
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und Titoka-Mündung neue Bandenkommandos. Mit zwei¬ 
mal 400 Mann steht er plötzlich an der Frontstraße. Vor den 
Unterkünften zerreißen seine Handgranaten. Den ersten Ab¬ 
wehrkampf führt eine Stabseinheit. Offiziere, Schreiber, 
Nachrichtenmänner, Handwerker. Vorne steigen indessen 
ununterbrochen die Leuchtkugeln, jagen die Stimmen durch 
den Draht: Angriff auf K 4, Angriff auf K 3. Sperrfeuer auf 
Planquadrat Y. Vernichtungsfeuer im Raum X. In der Luft 
rasen Ratas und Spitfires die Stellungen der kämpfenden 
Jäger ab. Hämmern mit ihren Bordwaffen auf die feind- 
umbrandeten Höhen. Zu fünft, zehnt, zu zwanzig donnern 
sie daher. Lassen ihre Rohre speien und schmettern Bomben 
auf die kämpfenden Hügel. So geht es weiter, die letzten 
fahlen Tagesstunden, die endlosen Nächte: Über der Straße 
der Schneesturm, 30 Kilometer im Rücken der Front die 
Banden, vor ihr Welle um Welle des stürmenden Feindes, 
über ihr Spitfires, Ratas, auf ihrem ganzen Raum Bomben 
und Bordwaffenbeschuß, Nacht, Schnee und Eismeersturm, 
Artilleriefeuer von Süden, Osten und Norden, wo die 
Schiffsgeschütze des Kriegsschiffes Granate um Granate ge¬ 
gen den Herzfleck des Frontraumes jagen. 

Und die Front steht. Die Straße wird offengehalten, die 
800 Banditen in einer fünf Tage und Nächte währenden 
Hetzjagd durch das ungeschützte Niemandsland in ihrer 
Hauptmasse aufgerieben. Die Stützpunkte sind sämtlich in 
den Händen der Jäger geblieben. Über zwei Wochen hat der 
Feind ihre Vernichtung erstrebt. Von der Erde, aus der Luft, 
vom Meer. Inzwischen ist es Dezember geworden. Da setzt 
er eine Atempause. Der Wintersturm löst die Sowjetstürme 
ab. Immer stärker wird seine Gewalt. Das Thermometer 
mißt 42 Kältegrade. Über die Höhen am Eismeer toben 
Orkane. Sie können Maschinengewehre tragen und schüt¬ 
ten alle Tiefen mit ihrer Schneelast zu. Die Schneeflut wächst 
über die Steinhöhlen der Jäger, über ihre Kamine. Nacht fällt 
ein. Die Karbid-, Benzin- und Petroleumflämmchen verlö¬ 
schen. Aus dem öl von Sardinenbüchsen nähren sich küm- 
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merlidi schwelende stinkende Flämmchen. Jeder Luftzug 
bläst sie aus. Der Frost nagt an den Männern. Einer nach 
dem andern fällt ihm zum Opfer. Aber nur schwere Er¬ 
frierungen überwältigen sie. Leichte hat jeder. Die Jäger 
wühlen sich aus dem erstickenden Schneemeer. Der Sturm 
erfaßt sie, schleudert sie zu Boden. Auf Händen und Füßen 
kriechen sie über die blankgefegten Eisplatten, mit denen 
sich Felsen überzogen haben. Was früher ein Fünfminuten¬ 
weg gewesen ist, wird zu einer Stunde Ringens wider den 
Orkan und seine Schneegischt. Nach dieser Stunde stehen 
sie auf Posten. Liegen wild verkrallt hinter den aufge¬ 
führten Eismauern und lauern und horchen in den don¬ 
nernden Sturm. Das weiße Eispulver gräbt sie ein. Alle 
Sicht zu den Nachbarständen ist gelöscht. Aller Laut im 
Donnern des Orkans untergegangen. Der Frost wühlt wie 
mit Messern in Augäpfeln und Gehirnen. Will sie zerschnei¬ 
den und zerpressen wie mit einer eisernen Faust. Die Jäger 
liegen, kauern und wachen mit dem daherkriechenden Feind. 

Wenn sie abgelöst werden, irren sie nicht selten stunden¬ 
lang im Orkan, der alles auslöscht, Richtung, Sicht und alles 
menschliche Gefühl. Und von unten her kommen die Trag¬ 
tierführer mit ihren Tieren, versinken in schier unergründ¬ 
lichen Schneekesseln. Lasten die gestürzten Tiere ab. Schlep¬ 
pen die Lasten aus den Schneelöchern. Lasten wieder auf. 
Und ab. Ewige Stunden lang, um den kämpfenden Kame¬ 
raden Essen, Post, Munition und Holzkohlen zu bringen. 
Und sie kommen Nacht für Nacht. Die Männer und die Tie¬ 
re. Kein Sturm hält sie ab, keine Schneeflut. Der Feind weiß 
ihre Anmarschräume. Die ganzen ewigen Nächte brüllen sei¬ 
ne Rohre danach. Im Donnern der Stürme verlischt aller Laut. 
Plötzlich springt auf den Tragtierpfaden das Feuer auf. Hier, 
dort, auf jedem Gang. Und immer wieder gehen sie. Berg¬ 
bauernsöhne, Holzknechte. Aus Steiermark, Kärnten. Mann 
um Mann, Tier um Tier. Durch das Feuer, die Schneeschluch¬ 
ten, lasten auf, ab und bringen keuchend Essen, Post, Muni¬ 
tion, Kohlen. Die Jäger nehmen es ihnen ab. Schlagen den 
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gefrorenen Erbsbrei in Stücke, verteilen hin. Nehmen die 
paar Hände voll Holzkohlen und sorgen, daß kein Stücke¬ 
lein verlorengeht. Tauen die Eisbrocken auf damit, die ge¬ 
frorene Suppe, wärmen die Hände. Kriechen wieder hinaus 
auf Wache, und die Tragtierführer stampfen wiederum zu 
Tal. Zu irgendeiner Vormittagsstunde kommen sie an. Dann 
versorgen sie ihre Tiere. Schaufeln Schnee. Spalten Holz. 
Und steigen am Nachmittag aufs neue an. Irgendwann da¬ 
zwischen essen und schlafen sie. Die Gesichter der Jäger und 
Tragtierführer sagen, wie kurz dies Schlafen ist. Aber in ih¬ 
ren Augen kommt doch etwas zum Leuchten, was man vor¬ 
dem nie so leuchtend gesehen hat. Bei den Männern der Sa¬ 
nitätskompanien ist es nicht anders. Sechs, acht, zehn Stun¬ 
den haben sie zu sechst zu ringen, um einen Verwundeten zu 
bergen. Nicht anders ist es bei den Pionieren, die Nacht für 
Nacht auf die Stützpunkte steigen, um sie zu verdrahten, zu 
verminen. Und bei den Artilleristen, die während dieser 
Stürme Tag und Nacht in ihren Stellungen liegen, Muni¬ 
tion schleppen, mit der Straße ringen, den Männern auf den 
Höhen mit ihren nimmermüden Rohren Kampfhilfe und 
Entlastung bringen und dann selber unverrückbar im Feind¬ 
feuer liegen. In all diesen sturmgepeitschten Augen brennt 
etwas, das nicht nur vom Frostwind kommt und sagt, wie 
sehr sie Kameraden sind. Das alles ist das Geschehen, wäh¬ 
rend der Feind sich eine Atempause gönnt. Trotzdem schickt 
er noch täglich seine Stoßtrupps. Die Jäger werfen sie zu¬ 
rück. Am Fischerhals, an der Liza. Aus den Stürmern von 
Athen sind die Scharfschützen und Handgranatenkämpfer 
des Eismeeres geworden. Aus dem letzten Mann der deut¬ 
schen Ebenen ein Skifahrer. 

Der General hat befohlen: Jeder Mann der fechtenden 
Truppe mit Ausnahme der in der Stellung eingesetzten Teile 
ist im Skilaufen so zu fördern, daß er binnen 72 Stunden 
in einfachster Form Skilaufen kann.“ Während in Front und 
Rücken die Kämpfe tobten, übten die befohlenen Männer 
am granatüberrauschten Hang. Dann tritt der Feind wieder- 
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um an. Stalin hat die Vernichtung der deutschen Winter¬ 
stellungen befohlen. 

Am 21. Dezember, an dem die Sonne unter dem Horizont 
wieder zum Wachsen kommt, beginnen die befehlsgemäßen 
Stürme, um die Deutschen vor Murmansk auszulöschen. 
Gegen K 2, K 3, K 4 branden sie mit besonderer Härte. Aus 
diesen toten Steinen mit den nüchternen Nummern sind 
bereits lebendige Namen gewachsen. Jägerschanze, Sturm¬ 
bock, Handgranatenköpfl. Mit Blut werden sie in diesen Ta¬ 
gen nachgezeichnet. Aber auch gegen alle übrigen Kampf¬ 
stützpunkte geht das Stürmen. Dieses Mal mit Bataillonen. 

Vom 21. bis 28. Dezember dauert der Ansturm ohne Pau¬ 
se. Wieder schießt das Kriegsschiff. Wieder sind die Feind¬ 
flugzeuge da. Zehn, zwanzig stürzen sich gleichzeitig auf die 
Höhen. Bomben und Artillerie setzen ihnen flammende 
Feuerkronen auf. Bandenkommandos stoßen aus dem Süd¬ 
raum vor. Der Eissturm hat wieder eingesetzt. Aus allen 
Kesseln und Schluchten kriecht es, unaufhörlich, wie ekles 
Gewürm. Artillerie schlägt hinein. Ihre Feuerfaust zer¬ 
schmettert, zerquetscht. Unaufhörlich stampft es nach. Der 
Artilleriebeobachter, der hinter einem Steinblock liegt, sieht 
hinter den aufreißenden Schneewänden unabsehbare Schlan¬ 
gen sich daherschieben. Die feindlichen Rohre schmettern auf 
B-Stelle und Stellungen. Feuerschlag auf Feuerschlag fetzt 
in die Kessel, Mulden und auf die Seenränder. Der Beobach¬ 
ter sieht, wie die Schlangen ins Wanken kommen, verhar¬ 
ren, dann kriecht es wieder weiter. Der Mann am Glas brüllt 
seine Feuerkommandos in den Sturm. Die Feuerfaust drischt 
und drischt und kann das Gewürm doch nicht vollends ver¬ 
nichten. Uber seine zerrissenen Stücke hinweg kriecht es 
weiter. Bis die Maschinengewehre zu hämmern anfangen. 
Anfängen wollen. Die Jäger reißen an den Schlössern. Wei¬ 
ter kriecht es indessen die Mulde daher. Die Maschinenwaf¬ 
fen sind völlig vereist. Da und dort stottert ein Gewehr und 
schweigt. Schützenfeuer wirft sich den Kommenden entge¬ 
gen, die in den toten Winkel der Kessel verschwinden. In 
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das Ende der Schlange drischt immer noch die Artillerie. 
Aus Mulden und Kesseln kriecht es. Maschinengewehre stot¬ 
tern wieder, schweigen. Gelbe Flämmchen zucken durch die 
Schneewände. Und dann kommt der Kampf mit Pistole und 
Handgranate. Überall wird dasselbe Bild: die Schlangen wol¬ 
len nimmer enden. Die Feuerkeile der Artillerie können sie 
entzweihacken. Sie wachsen aufs neue zusammen, nähern und 
nähern sich. Die Jäger schießen die Rohre glühend, die ge¬ 
frorenen Abzüge und Schäfte reißen ihnen die Haut von 
den Händen. Der Eismeersturm wirft sich ihnen mit voller 
Wucht entgegen. Handgranaten werden geschleudert. Der 
Sturm schleudert sie zurück. So geht das Ringen vom 21. bis 
28. Dezember. Liegt Weihnachten dazwischen? Ging es nicht 
unbemerkt vorbei? 

General Schörner hatte alles getan, um seinen Jägern eine 
Freude zu machen. Er hatte der Frontstraße das Letztmög¬ 
liche an Leistungsfähigkeit abgerungen, um seine Jäger mit 
Heimatpost und Gaben zu versorgen. Und wahrhaftig: Wäh¬ 
rend dieses Ringen tobt, kommen wie immer die Tragtier¬ 
führer mit ihren Tieren durch Feuer und Sturm und bringen 
jedem Mann Heimatpost und Weihnachtsgaben! Wo kein 
Fichten- oder Föhrenbäumchen anlangen konnte, haben sich 
die Jäger in einer sturmfreien Stunde aus etlichen Stückchen 
Holz selbst ein Bäumchen gemacht. Mit Silberpapier aus Zi¬ 
garettenschachteln geschmückt, leuchtet in den finsteren Bun¬ 
kern das Zeichen der Weihnacht. Die Jäger kauern davor. 
Eine halbe Stunde oder zehn Minuten. Denken an Daheim 
und spüren plötzlich, daß ihr Fühlen kaum hinreichen kann. 
Draußen bersten schon wieder Handgranaten. Hämmern 
Maschinengewehre. Da denken sie an die Kameraden und 
nicht viel später sind sie selbst wiederum draußen. Zur Ab¬ 
lösung, zu einem Gegenstoß. So gehen die Männer durch 
einen rußigen Bunker kämpfend an der Weihnacht vorbei. 
Sie teilen, was sie haben. Schlagen ein Dutzend heranrollende 
Stürme ab und stürmen selbst. Und an anderen Stellen lie¬ 
gen sie draußen und werfen mit Kolben, Seitengewehren 
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und Fäusten den Feind über die Felsen hinab, über die er 
sich immer wieder von neuem schiebt, als stiege ein tödliches 
Meer. Friede den Menschen, das hat wenig Klang in diesen 
Nächten. Jede Sekunde gilt der Krieg. Aber dahinter lebt 
es trotzdem: daß Friede werde. Und lebt trotzdem das Sa¬ 
gen von der stillen, heiligen Nacht, wenn sie auch feuerzer¬ 
rissen ist und das Peitschen, Krachen und Gellen nicht auf¬ 
hören will, genau wie das widerliche Urrähgeschrei des an¬ 
hetzenden Tieres, dem der Kommissar im Nacken sitzt. Still, 
nicht hörbar in diesen Stunden, wachsen im Tiefinnersten 
heilige Dinge. Die Kameradschaft der Männer. Der letzte 
Schicksalsbund auf Gedeih und Verderb. Und die Kamerad¬ 
schaft der Berge. Von K 5 bis K 2. Und von 2 bis 1 und tie¬ 
fer nach Süden, höher nach Norden bis über alle Steine hin, 
die zu Türmen geworden sind. Sie schlagen zurück, was ge¬ 
gen sie rennt. Sie spähen nach dem Nachbarkameraden und 
werfen sich mit ihren Rohren gegen alles, was ihn bedroht. 
Aus dieser Kameradschaft der Türme erwächst zu tiefinnerst 
das heilige Männerwort der Front.“ 

Am 22. Januar 1942 wurde General Eduard Dietl zum 
Oberbefehlshaber der Armee Lappland ernannt; General¬ 
major Ferdinand Schörner unter Beförderung zum General¬ 
leutnant und Kommandierenden General des Gebirgskorps 
Norwegen. Die ruhmreiche 6. Gebirgsdivision übernahm 
Oberst Philipp. Die Veränderung der Obersten Führung 
wurde von den Fronttruppen, wie uns Hans Rüf beschreibt, 
folgendermaßen aufgenommen 13 : 

„Große Freude bei der 6., Bestürzung bei der 2. Gebirgs¬ 
division. Man fürchtete Schörner, doch legte sich nach einem 
kurzen Anfangsrummel die Scheu. In den später folgenden 
Maikämpfen war der letzte Mann froh, daß ein mit Tat¬ 
kraft geladener General Schörner da war, der unter Einsatz 
des letzten Mannes die sichere Vernichtung des Gebirgskorps 
verhinderte. 

Der Name Schörner hatte Zauberkraft. Eine Unzahl von 
Anekdoten ging dem neuen Kommandierenden General 
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voraus, die den Mann mit einem sagenhaften Nimbus um¬ 
gaben. Regimentskommandeure zitterten, wenn er in ihrem 
Abschnitt überraschend auftauchte und nach dem Rechten 
sah. General Schörner war hart und unerbittlich gegen alles 
Schlappe und Weiche. Aber die Front nahm unter seiner 
Hand Gestalt an, denn er griff auch nach obenhin mit der¬ 
selben Härte durch, wenn es galt, für seine Front Besserung 
zu schaffen. * 

Für die Truppe wirkte sich der Führungswechsel in einer 
Unzahl neuer Befehle aus. Plötzlich war die friedliche Etappe 
ebenfalls zur Front geworden, zur Front General Schörners. 
Uber seinen ersten Sonderbefehl ,Aktis ist nicht!' wurde ge- 
lächelt, doch wurde der gewünschte Zweck erreicht. Der Jä¬ 
ger in der Stellung, der Nachschubmann an der Russenstraße 
und der letzte Schreiber in Kirkenes wurden vom Geist be¬ 
seelt, diesen harten arktischen Winter aus eigener Kraft zu 
überwinden. Es gab keine arktischen Witterungsverhältnis¬ 
se mehr! Die eigene Härte mußte größer sein als jene des 
Feindes und des nordischen Klimas. 

Der General war hart und streng. Hinter jeder seiner 
Maßnahme steckte aber ein tieferer Sinn und stand letzten 
Endes der Begriff ,Front'. Der Mann in der Stellung vorne 
lebte vom harten Durchgreifen, und mit der Front lebte das 
gesamte Gebirgskorps. Manch Unschuldiger wurde durch die 
strengen Maßnahmen getroffen. Daß der einfache Mann 
aber mit Hingabe am Kommandierenden hing, bewies die 
Tatsache, daß man vielfach nur vom ,Ferdl‘ sprach.“ 

Bislang hatte sich Schörner im Ersten Weltkrieg, in seiner 
Sturmfahrt auf Lemberg, beim Durchstoß nach St. Di£ und 
vor allem beim Durchbruch durch die griechische Metaxas- 
Linie als kühner und umsichtiger Truppenführer bewährt. 
Jetzt aber wuchs er zum Heerführer auf. Zu einem, der al¬ 
lerdings ganz unorthodox führte. Immer wieder in der vor- 

13 Hans Rüf, a.a.O., Seite 211 
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dersten Front, übersah er an Ort und Stelle die tatsächliche 
Lage schneller als mancher seiner Generalskollegen und 
konnte blitzschnell auf die Aktionen des Feindes reagieren. 
Schörner hatte eine besondere Begabung, die Stimmung der 
Frontsoldaten zu spüren und zu begreifen, wo und was fehl¬ 
te, um rasch helfend einzuspringen. Er setzte diese Notwen¬ 
digkeiten rücksichtslos durch. Für ihn war der Krieg, beson¬ 
ders jetzt mit dem bolschewistischen Todfeind, ein Krieg, 
der mit revolutionären Mitteln geführt werden mußte, wenn 
Aussicht auf Erfolg bestehen sollte. Dadurch zog er sich vor 
allem den Haß jener Männer der Etappe zu, die den Krieg 
als einen Job auffaßten. Aber er verscherzte sich auch das 
Wohlwollen mancher Generale, die die ungewöhnliche Me¬ 
thode Schörners als nicht standesgemäß empfanden. Schließ¬ 
lich war Schörner Sohn eines Polizeibeamten, von Hause aus 
dazu bestimmt, Lehrer zu werden. Erst seine erfolgreiche 
Bewährung im Ersten Weltkrieg und schließlich die Verlei¬ 
hung des „Pour le merite“ an ihm bewogen ihn, Berufssoldat 
zu werden. In nahezu allen seinen Befehlen spürt man sein 
pädagogisches Bemühen, seine Soldaten nicht nur zu über¬ 
zeugen, sondern auch zur äußersten Hingabe an die Sol¬ 
datenpflicht zu erziehen. Auch das war ungewöhnlich, und 
was ungewöhnlich ist, stieß in der deutschen Armee seit 
Scharnhorst auf Ablehnung. 

Schörner forderte vor allem das persönliche Vorbild, Vor¬ 
leben und wenn nötig Vorsterben des Offiziers, in allen La¬ 
gen. Er begriff früher als viele andere, daß dieser Kampf im 
Osten über das deutsche Schicksal entscheiden würde. Eine 
traditionell geführte Armee hatte gegen die von Kommis¬ 
saren und der politischen Hetzpropaganda eines Ilja Ehren¬ 
burg geführten Rotarmisten keine Chance. Das alles führte 
dazu, daß sich zwischen Schörner und manchen tapferen, 
pflichtgetreuen Generalskollegen eine Kluft auftat. Dazu 
kam noch, daß Ferdinand Schörner, entgegen aller verloge¬ 
nen Behauptungen, seine Karriere allein seiner einmaligen 
soldatischen Leistung verdankte und nicht der NSDAP, 
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Adolf Hitler als Oberstem Befehlshaber treu ergeben war. 

Es entstanden eine Reihe teils gutmütiger, teils hämischer 
Anekdoten um diesen ungewöhnlichen General. Sein Augen¬ 
merk auf die Verkehrsdisziplin, allein in der Sorge, den 
Nachschub zur Front zu sichern, wurde besonders zum Ziel 
vieler Geschichten, denen nahezu allen eines gemeinsam ist: 
sie sind nicht wahr. 

„Der Spiegel“ wußte am 9. Februar 1955 zu berichten: 

„Einmal verfolgte Schörner im Auto einen Kübel-Pkw, 
der zu schnell fuhr. Schörner tutete mit dem Bosch-Horn. 
Der Kübelwagen raste weiter. Schörner schoß rote Leucht¬ 
zeichen. Der Kübel reagierte nicht. Schließlich überholte 
Schörner in wildem Tempo und stoppte den anderen, indem 
er seinen Wagen quer über die Straße stellte. Er stürzte auf 
den haltenden Kübel zu, riß dessen Tür auf — und prallte 
zurück: In dem Wagen saß sein Armee-Oberbefehlshaber, 
der Generaloberst Eduard Dietl. 

Dietl grinste: ,Na, Ferdl, da schaugst her — du damischer 
Bauernschandarm, du damischer!*“ 

Ein Witz, über den alle lachten. Nur: der Vorgang hat 
nie stattgefunden. Im übrigen: Schörner und Dietl waren 
gute Kameraden. 

„Der Spiegel“ hatte wenigstens in derselben Nummer die 
Fairneß, die Anekdote, durch die Schörner weithin in der 
Truppe lächerlich gemacht werden sollte, zu berichtigen: 

„Schörners Kraftfahrer, ein Feldwebel, wurde am Mor¬ 
gen wegen zu schnellen Fahrens zum Gefreiten degradiert, 
mittags wieder zum Feldwebel befördert und am Abend we¬ 
gen unbotmäßiger Widerrede erneut degradiert. Es gab bis¬ 
lang viele tausend Soldaten, die ,mit eigenen Augen* gesehen 
hatten, wie dieser Kraftfahrer praktischerweise zwei Feld¬ 
blusen im Wagen mitführte — eine mit Feldwebel-Abzei¬ 
chen, die andere mit Gefreiten-Winkel —, so daß er sich 
jeweils nach Wunsch seines Dienstherren kostümieren konn¬ 
te. Ex-Feldwebel Karl Gastl, Schörners Geheimschreiber und 
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Vertrauter, erzählte, wie es zu dieser Geschichte gekommen 
war: ,Der Herr Feldmarschall hatte drei Kraftfahrer, einen 
Obergefreiten, einen Unteroffizier und einen Feldwebel. So 
passierte es, daß Schörner bei derselben Einheit morgens mit 
dem Obergefreiten, mittags mit dem Feldwebel und abends 
wiederum mit dem Obergefreiten erschien. 1 

Der Feldwebel Gastl freut sich heute noch darüber, daß 
Schörners Fahrer damals fleißig dazu beigetragen haben, den 
Ruf des Feldmarschalls zu mehren, er sei ,ein scharfer Hund'. 
Aber: ,Der Feldmarschall war immer guter Laune, selbst 
in den dreckigsten Tagen. Bei uns ging es immer lustig zu.“ 

Schörner hatte den seltenen Mut, eine Lage zu Ende zu 
denken. Nicht mit der Zielrichtung, sich aus ihr herauszu¬ 
stehlen, sondern wie sie gemeistert werden könnte. Er war 
dabei initiativ und wenn notwendig, handelte er im eigenen 
Entschluß, auch gegen ausdrücklichen Befehl Hitlers, wenn 
er der Überzeugung war, die Situation an Ort und Stelle 
besser überschauen zu können, als dies im Führerhaupt¬ 
quartier möglich war. 

Vom 25. April bis 10. Mai 1942 versuchten es die Rot¬ 
armisten im Norden von neuem. Diesmal mit ganzer ge¬ 
ballter Kraft. Jetzt gelang es der Roten Armee, bei gleich¬ 
zeitiger Anlandung roter Marinebrigaden an der Nordküste 
zwischen Liza und Titowka sowie an der Liza-Bucht, sich, 
wenn auch unter schwersten Verlusten vor der deutschen 
Hauptkampflinie einzugraben und immer weiter hineinzu¬ 
schieben. Dazu kam, daß ein schneidend kalter Schneeorkan, 
der bis ins Mark der Knochen drang, die Gebirgsjäger lähm¬ 
te. Das rote Angriffsziel war klar: man wollte das Gebirgs- 
korps einschließen und schließlich vernichten. Schörner hatte 
seinen Gefechtsstand inmitten des bedrohten Tundrakessels 
aufgeschlagen. 

Der Nachschub stoppte. Tagelang wurde die Straße durch 
riesige Schneemassen versperrt. In der Barentsee war die 
Rote Flotte aufgefahren und verhinderte jeden Nachschub 
von See her. Die Lage war verzweifelt. 
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Aber auch für die Rotarmisten, besonders für die frisch 
herangeführte sowjetische 155. Infanteriedivision, die man 
zusätzlich an die schon äußerst gefährdete deutsche Süd¬ 
flanke heranführte. Durch den Schneesturm erreichten die 
Rotarmisten ohne die hier lebensentscheidende Winteraus¬ 
rüstung ihr Ziel nicht. Sie erfroren buchstäblich vor den 
deutschen Stellungen, in denen die Kompaniestärke auf 20 
bis 30 Mann zusammengeschmolzen war. 

Georg Böhme schreibt dazu: „Die Sowjets wollten, wie es 
später durch Gefangenenaussagen und erbeutete Dokumente 
bestätigt wurde, nach Einkesselung und Vernichtung der 6. 
Gebirgs-Division am 1. Mai, dem Feiertag des Weltproletari¬ 
ats, in Petsamo-Parkkina einziehen und griffen daher am 27. 
April gleichzeitig am Eismeer, an der Lizafront und am rech¬ 
ten Flügel mit insgesamt 57 Kampfbataillonen an. Zu dieser 
Zeit herrschte hier oben noch tiefster Winter. Erstes Ziel der 
konzentrierten Angriffe war die Russenstraße, um die ge¬ 
samte Front von ihrer einzigen Nachschubverbindung abzu¬ 
riegeln. Die schwersten Kämpfe spielten sich im Nordraum, 
dem sogenannten Herzogtum, ab. Hier war die russische 12. 
Marinebrigade schon bis auf 6 km an die Russenstraße her¬ 
angekommen. Für die t>. Geb.Div. ging es jetzt um Sein oder 
Nichtsein. Der letzte Mann wurde aufgeboten, rückwärtige 
Troßeinheiten und Tragtierstaffeln wurden eingesetzt und 
boten den Russen einen ersten Halt an der Seenenge und 
jenseits der Obersteiner Höhe. Auf der bedrohten Russen¬ 
straße aber tauchte plötzlich in stiebenden Schneeschauern 
der Kommandierende General selber auf, das Gewehr in der 
Faust und wehrte mit seinen Männern das weitere Vordrin¬ 
gen des Gegners ab. Unter seiner Führung gelang es, zum 
Gegenangriff überzugehen und die eingedrungene Marine¬ 
brigade beiderseitig zu umfassen. Nur wenige hundert Meter 
fehlten zur völligen Einkesselung. Da setzte ein arktischer 
Schneesturm von selbst mit ungewöhnlicher Wucht ein, der 
drei Tage ohne Unterbrechung andauerte und jede Truppen¬ 
bewegung unmöglich machte, so daß die völlige Schließung 
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des Kessels nicht mehr gelang. Nur noch geringe Teile der 
Marinebrigade konnten sich durch die Flucht über die Liza- 
bucht retten. Uber zwei Jahre, bis Oktober 1944, haben die 
Russen nach diesem Mißerfolg keinen größeren Angriff mehr 
an der Eismeerfront unternommen 138 .“ 

Der Wehrmachtbericht vom 15. und 16. Mai 1942 mel¬ 
dete: 

„Für den Frontabschnitt an der Barentsee: 

,Eine an der Eismeerküste gelandete sowjetische Marine¬ 
brigade wurde in harten Kämpfen trotz starker Schnee¬ 
stürme zerschlagen und zum Rüdezug über das Meer ge¬ 
zwungen. Der Feind ließ über 2000 Tote und eine große An¬ 
zahl leichter und schwerer Waffen zurück.' 

Für die Ffauptfront: 

,An der Murmansk-Front haben deutsche Truppen in der 
Zeit vom 26. 4. bis 15. 5. 1942 zahlreiche Angriffe überle¬ 
gener feindlicher Kräfte abgewehrt und Umfassungsversuche 
vereitelt. Hierbei büßte der Feind außer zahlreichen Gefan¬ 
genen über 8000 Tote und zahlreiches Kriegsmaterial ein. 
Unter dem Druck dieser schweren Verluste hat der Feind die 
Fortsetzung seiner Angriffe eingestellt und ist auf seine Aus¬ 
gangsstellungen zurückgegangen.'“ 

Diesmal war es auf des Messers Schneide gestanden. Aber 
das Soldatenglück war Schörner treu geblieben. Ohne die 
straffe Truppenführung allerdings und nicht zuletzt ohne 
das beinahe grenzenlose Vertrauen der Landser zu Schörner 
wäre es trotz allem schiefgegangen. 

Die nachfolgende Verschnaufpause wurde vom XIX. Ge- 
birgskorps sofort genützt. Karl Ruef beschreibt, wie das vor 
sich ging: 

„Die Ausbildung wurde trotz der Verteidigungsaufgaben, 
Sicherungsdienste, Spähtrupp- und Partisaneneinsätze mit 
allen Mitteln gefördert und durchgeführt; und dies nicht nur 
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bei den organischen Kampftruppen und deren Trossen, auch 
bei den sogenannten improvisierten Verbänden'. Das waren 
Kampfgruppen aus verschiedenen hinteren Dienststellen, 
Lagern, Werkstätten, Sicherungsgruppen, Flakbatterien usw., 
die unter einheitlicher Führung im Falle eines feindlichen 
Durchbruchs in der Tiefe an bestimmten Sperriegeln zu ver¬ 
teidigen oder auch Gegenangriffe mit beschränktem Ziel 
durchzuführen hatten. 

In einer Kommandeurversammlung der Korpstruppen 
wurde der Ausbildungsstand dieser .improvisierten Verbän¬ 
de' gelobt, vor allem die Angriffsgruppe Parkkina. Aller¬ 
dings wurden im gleichen Atemzug defaitistische Redewen¬ 
dungen gegeißelt, wie etwa: .Mäßige Stimmung bei der 
Truppe' oder .zuviel im Dienst'. Solche Dinge würden künf¬ 
tighin mit aller Schärfe erledigt werden! Auch hätten hier 
die Idealisten und Aktivisten mit ihrer ganzen Macht ein¬ 
zugreifen. 

Ein ganz primitiver Führungsgrundsatz wurde vor Au¬ 
gen gestellt: klar und schneidig befehlen; vorhandene Waffen 
rechtzeitig und kriegsmäßig einsetzen; absolutes Selbstver¬ 
trauen und kühne Führung zeigen! 

Nun war auch wieder die Zeit vorhanden, um über die 
vergangenen Monate und schweren Kämpfe nachzudenken, 
das Gewissen zu erforschen und Lehren aus den eigenen Feh¬ 
lern und denen des Feindes zu ziehen. Sicher geschah dies 
auch drüben bei den russischen Kommandostellen. 

Der vielfach gehörte Satz, die damals jungen Offiziere 
hätten höchstens Kriegserlebnisse aber keine Kriegserfah¬ 
rung, mag bis zu einem bestimmten Grade und Denkver¬ 
mögen stimmen. Vielfach aber wurden sogar von den Späh¬ 
truppführern die gemachten Erlebnisse eines Unternehmens 
überdacht und ausgewertet. So entstand letztlich doch eine 
Erfahrung — auch wenn sie nur örtlich und gegenüber einem 
bestimmten Feindtruppenteil gültig war. In einem Divisions¬ 
befehl und in vielen Lehrstunden, Planspielen und Gelän¬ 
debesprechungen wurde den Truppenführern eine Reihe von 
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Punkten eingehämmert, die in den Maikämpfen wegen Ver¬ 
nachlässigung Schwierigkeiten und natürlich Opfer, zumin¬ 
dest mäßigen oder keinen Erfolg hatten eintreten lassen. Die 
entscheidende Bedeutung wurde dem Führer zugeschrieben, 
dessen Wille und Einwirken auf die Truppe für deren Lei¬ 
stung bestimmend sei. 

Der Befehl müsse nicht nur klar sein, die Hauptsache wäre 
das Hervorheben des zu erreichenden Zweckes und Zieles; 
weiter wäre er auf die Persönlichkeit, an die er sich richtete, 
und auf die Verhältnisse, unter denen er gegeben wurde, ab¬ 
zustimmen. Wenn auch das Durchführen des Befehles in 
seinen Einzelheiten Sache des Ausführenden sei, so müßten 
doch bei aller gebotenen Großzügigkeit in manchen Fällen 
nach Eigenart und Person des Ausführenden Richtlinien für 
die Durchführung des Befehls gegeben werden. 

Dann wurde erläutert, daß ein Befehl ohne Überwachung 
in den meisten Fällen keinen Erfolg brächte: der Befehlende 
wäre für das Ausführen des Befehles genauso verantwortlich 
wie der Befehlsempfängen 

,Der Führer hat sich mit seiner Person voll einzuschalten. 
Dementsprechend ist es verfehlt, wenn er dauernd am Te¬ 
lefon oder in seinem Gefechtsstand sitzt und von dort aus 
,leitet*. Er gehört persönlich an den Schwerpunkt des Kamp¬ 
fes, wo sich voraussichtlich die Entscheidung entwickelt. 

An eine zentrale Stelle gehört sein Gehilfe, der ihm we¬ 
sentliche Meldungen, Vorschläge usw. auf schnellstem Wege 
zuleitet. Aus dieser persönlichen Führung ergibt sich die 
Notwendigkeit, im und nach dem Gelände zu befehlen. Das 
erfordert Persönlichkeiten, die geistig und körperlich allen 
notwendigen Anstrengungen gewachsen sind und den auf¬ 
reibenden Einflüssen persönlicher Mühen nicht unterliegen. 
Trotzdem muß der Führer mit seinen Kräften haushalten 
und sich und seinen Gehilfen die Zeit zum Ausruhen ver¬ 
schaffen 14 .* “ 

14 Karl Ruef, „Gebirgsjäger zwischen Kreta und Murmansk“, S. 377 ff. 


Schörner stützte sich in seinem Sonderbefehl Nr. 7 auf 
die Grundsätze des k.u.k-Chefs des Generalstabes, Feld- 
xnarschalleutnant Franz Conrad, Freiherr von Hötzendorf: 
„Wer die Höhe hat, beherrscht das Tal“ und auf den preu¬ 
ßischen Carl von Clausewitz: „Das Moment der Überra¬ 
schung muß den Feind wie ein Gewitter treffen“. 

Am 1. Juni 1942 erfolgte Schörners Berufung zum Ge- 
neralleunant. Den ganzen Sommer über kam es entlang der 
800 Kilometer langen Murmanskfront immer wieder zu 
Gefechten und Zusammenstößen, ohne daß es dem Feind 
gelungen wäre, die Front des XIX. Gebirgs-Armeekorps ein¬ 
zudrücken. Das war nur möglich, weil hier Truppe und Ge¬ 
neral zu einer beispielhaften Einheit vereint waren. Schörner 
wurde für diese soldatische Leistung am 1. Juni 1943 zum 
General der Gebirgstruppe befördert. 

Am 4. November 1942 gab Schörner einen neuen Son¬ 
derbefehl heraus, in dem er der Truppe vermitteln wollte, 
was er schon lange wußte: Dieser Krieg mußte revolutionär 
geführt werden? „Wir leben in einer revolutionären Zeit, 
einer Zeitenwende“, hatte er schon im Sommer seinen Sol¬ 
daten eingehämmert, und jetzt wurde er noch deutlicher: 
„Der Gehorsam und die Treue zur Sache stehen über alles. 
Schwache Naturen aber müssen wissen, daß die Führung 
hart genug ist, um jede mangelnde Initiative, jede Art von 
Pflichtverletzung oder gar Feigheit vor dem Feind mit der 
Härte der Kriegsgesetze zu bestrafen. Im Entscheidungs¬ 
kampf von Weltanschauungen spielt unser individuelles Le¬ 
ben gar keine Rolle 14 “.“ 

Schörner wußte ganz genau, daß die Geisteshaltung jedes 
einzelnen seiner Soldaten von entscheidender Bedeutung 
war. Die beste Bewaffnung, die fähigste fachliche Führung, 
waren nutzlos, wenn die Truppe nicht bereit war, im ent¬ 
scheidenden Augenblick ihr Letztes zu geben, erfüllt von 
der Überzeugung, daß ihr Opfer für das deutsche Volk not- 
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wendig war. Im Schatten der furchtbaren Niederlage von 
Stalingrad, wo erstmalig deutsche Truppen vernichtend ge¬ 
schlagen wurden, gab Generalleutnant Schörner seinen Son¬ 
derbefehl Nr. 18 heraus, mit dem er psychologisch dem 
Schock von Stalingrad entgegentreten wollte. Der Sonder¬ 
befehl vom 1. 2.1943 hatte folgenden Wortlaut: 

„XIX. (Geb.) A.K. 

Der Kommandierende General K.H.Qu., den 1. 2.43 

Sonderbefehl Kommandierender General Nr. 10 

(Auszug) 

Forderung des Tages 

Dieser Befehl wird erstmals nicht zur üblichen Kanzlei¬ 
stunde durchgelesen, sondern in ruhiger Konzentration ab¬ 
seits des Betriebes studiert. Dabei überlegen, in welcher Form 
und in welchen zeitlichen Abschnitten der Inhalt möglichst 
eindringlich unseren Soldaten beigebracht werden soll. 

I. 

Seit Monaten stehen unsere Kameraden an der Ostfront 
in harten und wechselvollen Kämpfen. Der ernster geworde¬ 
ne Stil unserer Wehrmachtsberichte kennzeichnet den Höhe¬ 
punkt des Winterkrieges 1942/43. Ich wende mich in dieser 
Stunde an jeden Offizier meines Befehlsbereichs und ver¬ 
pflichte ihn, sich mit hohem Mut und Überzeugungskraft 
führend einzuschalten und in Erziehung und Aufklärung auf 
die ihm anvertrauten deutschen Männer verstärkt einzu¬ 
wirken. 

II. 

Jeder Soldat muß wissen, daß es in einem derart gewal¬ 
tigen Ringen nicht nur leuchtende Siege gibt, sondern auch 
Rückschläge eintreten können. Kein Soldat läßt sich aber 
durch die Launen des Schlachtenglücks in seiner geistigen 
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Haltung irre machen, sondern sieht mit ruhiger Zuversicht 
der weiteren Entwicklung des Krieges und den Aufgaben 
entgegen, die auch uns eines Tages gestellt sind. 

Das Wort des Offiziers kann nur von einem felsenfesten 
Glauben an die Gerechtigkeit unserer Sache und von einer 
durch nichts zu erschütternden Siegesgewißheit getragen sein, 
wie es dem gesunden Optimismus unserer Soldaten und den 
einmaligen Leistungen und Erfolgen unseres Heeres ent¬ 
spricht. 

Der Offizier muß seine Soldaten gefeit machen gegen eine 
unsoldatische seelische Belastung. Er muß sie scharf machen 
gegen Gerüchte und Gerede; denn niemand läuft so schnell 
wie ein Gerücht, besonders wenn es schlecht ist. Die feind¬ 
liche Propaganda wird mehr oder weniger gewandt ein- 
setzen. Es ist deshalb notwendig, daß auch der Soldat vom 
Offizier geistig geführt wird und irgendwie wissend den 
Krieg besteht, der den Dingen immer noch teilnahmslos oder 
stumpfsinnig gegenübersteht. 

Jeder unserer Soldaten muß einen Begriff von dem Schick¬ 
salskampf unseres Volkes und für die Größe seiner Aufgaben 
haben. Urlauber und Briefe gehen in die Heimat; der Erfolg 
dieser Erziehung durch den Offizier muß sich dabei im Volks¬ 
heer auswirken zur Verankerung der Idee und der Lehre 
unseres Führers. Der Soldat muß klar die nationalistische 
Idee erkennen und mit leidenschaftlicher Überzeugung in 
Wort und Tat für sie kämpfen. 

Der Glaube ist die stärkste Lebensmacht. Der Erfolg im 
Leben ist immer bei denen, die froh und unentwegt an ihn 
glauben, und das Schicksal liebt diese Gläubigen, die Froh¬ 
gemuten und die Tapferen. 

Entscheidend ist die Treue, die wir unserem Führer und 
unserem Volke erhalten. Aus ihr wächst der Sieg. 

III. 

Diesen Begriff für unser Land und unseren Entscheidungs¬ 
kampf zu wecken, ist in unserer Lage leicht; denn: 
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1. Haben wir es z. Zt. gut, sehr gut. 

2. Die abgeschlossene Schicksalsgemeinschaft unserer Front 
gibt uns für die Erziehung unserer Soldaten die stärksten 
Möglichkeiten. Es fehlt jede unerwünschte Ablenkung oder 
Beeinflussung. Dafür besteht ein stärkeres Anlehnungs¬ 
bedürfnis an jeden wirklichen Führer, um die kleineren und 
größeren Probleme des Tages zu lösen, den großen inneren 
Umbruch unserer Zeit zu erfassen. 

3. Eindringlich kann unseren Leuten klargemacht werden, 
daß wir im Kampf mit der Sowjetunion um unsere aller¬ 
elementarste Existenz kämpfen, nicht nur im nationalen, 
sondern auch im individuellen Sinn. Selbstverständlich müs¬ 
sen dem einfachen Mann diese Begriffe übersetzt und geläufig 
gemacht werden; ihm muß gesagt werden, daß wir um den 
Bestand von Haus, Hof und Familie kämpfen. 

In diesem großen Ringen prallen zwei Gegensätze aufein¬ 
ander, die unversöhnlich sind. Hier wird um Weltanschau¬ 
ungen gerungen, um zwei Arten des Lebens zu sehen und 
auch zu leben. 

IV. 

Der Offizier muß sich und seine Soldaten auf die letzte 
Entscheidung ausrichten. 

Wir müssen unseren Soldaten immer wieder vor Augen 
halten, daß es sich bei der Sowjetunion nicht um einen Feld¬ 
zug wie den gegen Polen, gegen Norwegen, gegen Frankreich 
oder auf dem Balkan handelt, sondern daß dieser Krieg in 
Wirklichkeit etwas ganz anderes ist. Wir müssen ihnen gleich¬ 
zeitig immer wieder sagen, was es heißt, gegen einen solch 
hochgerüsteten, fanatisch geführten und bestialisch kämpfen¬ 
den Feind Erfolge erzielt zu haben, wie sie die deutsche 
Wehrmacht aufweisen kann. Wir müssen ihnen erklären, was 
die besetzten Gebiete für die Zukunft Deutschlands und für 
Idas Leben unseres Volkes bedeuten, dann wird auch der 
Kleingläubige oder Laue erkennen, daß die scharfe Zusam¬ 
menfassung aller Kräfte auf den Endsieg niemals nötiger, 
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aber auch niemals lohnender gewesen ist als jetzt in der Stun¬ 
de der letzten Entscheidung. 

Neuzeitliche Kriege dauern nicht Jahrzehnte, es muß der 
Schwächere unter der Wucht der besseren Waffen de Stär¬ 
keren zerbrechen. Es kommt aber darauf an, daß diese Waf¬ 
fen von Männern geführt werden, deren Tapferkeit, Einsatz¬ 
freudigkeit und Wille zum Durchhalten sich von keinem 
Feind übertreffen lassen. 

Im übrigen lehrt die Geschichte, daß in einem Krieg stets 
demjenigen der Sieg zufällt, der neben der größeren militä¬ 
rischen Tüchtigkeit den festeren Glauben an die Gerechtig¬ 
keit seiner Sache in sich trägt und gewillt ist, für diesen Glau¬ 
ben sich rücksichtslos einzusetzen. 

In diesem gewaltigsten Ringen um Sein oder Nichtsein 
gibt es keine Zwischenlösung. Es gibt nur eine Steigerung des 
Pflichtgefühls und den kalten Willen, zu siegen oder zu ster¬ 
ben. Jeder muß verstehen: Das Schicksal ist hart und uner¬ 
bittlich; es neigt sich dem an innerer Kraft und Zuversicht 
Stärkeren zu. Wir können und wir werden siegen, es bedarf 
aber in diesem gewaltigen Ringen einer gewaltigen Kraft¬ 
anstrengung. Keiner darf sich ausnehmen; es geht jeden an. 
Keiner kann .daneben' leben. 

V. 

Voran steht das persönliche Vorbild des Offiziers. 

Der inhaltlich und methodisch beste Unterricht oder die 
bestgeführte Aussprache bleiben gegenstandslos, wenn hinter 
dem überzeugend gesprochenen Wort nicht die Tat folgt 
und diese Tat heißt: Vorleben. Das Vorsterben soll schon 
nach einem Wort des vorherigen Weltkrieges dann ein Teil 
davon sein. Ein Offizier, der eine nationalsozialistische Lo¬ 
sung lehrt und in der Praxis davon abweicht, hat seine Be¬ 
rechtigung in meinem Korps ebenso verwirkt wie derjenige, 
der heute noch im Nationalsozialismus eine aufgezwungene 
Form der geistig-seelischen Haltung sieht. 
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Der Offizier ist für seine Soldaten da; täglich, stündlich. 
Ich verlange, daß ich bei meinen Truppenbesuchen von je¬ 
dem Kompanie-, Zug- und Gruppenführer auch die letzte 
Frage hinsichtlich der geistig-seelischen Haltung, Führung, 
Familienverhältnisse, gaumäßigen Herkunft und dgl. irgend 
eines Soldaten seiner Einheit restlos beantwortet erhalte. Die 
langen Nächte und die öde Einsamkeit in Bunkern bieten die 
beste Gelegenheit, sich damit pflichtgemäß zu befassen. 

Der Offizier gehört auch abends immer wieder in den 
Kreis seiner Soldaten, wo er sich mit ihnen zwanglos aus¬ 
spricht. Von solchen Aussprachen erwarte ich mir erheblich 
mehr Erfolge, als von solchen Kameradschaftsabenden, wo¬ 
bei echte Kameradschaft zu kurz kommt. Die echte Kamerad¬ 
schaft hat mit der flachen Geselligkeit der Masse gar nichts 
gemein, sie beweist sich in der inneren Verbundenheit auf 
Leben und Tod. 

Der Soldat hat für diese Dinge und dafür, ob sein Vor¬ 
gesetzter Führerwerte besitzt oder nicht, ein ausgeprägtes 
Feingefühl. Er will geführt werden, klar und gerecht; er ver¬ 
trägt auch Härte, deren Notwendigkeit er gerade in diesem 
Krieg schon oftmals wohltuend erkannte. Er hat aber auch 
ein gutes Recht darauf, daß man sich seiner Sorgen und 
Nöte annimmt. Ich möchte den deutschen Soldaten kennen, 
der richtig erzogen und geführt die Treue bricht. 

Eine Selbstverständlichkeit ist, daß man von Soldaten nicht 
mehr zu leisten und zu opfern verlangt, wie man als Führer 
selbst zu geben bereit ist. Wenn ein Leutnant oder Unterof¬ 
fizier allerdings später aufsteht als der Mann, sich Freiheiten 
herausnimmt, die der einfache Mann nicht hat, und diesen 
nicht übertrifft an Pflichtgefühl und Dienstauffassung, dann 
ist die Sache faul. Hierin liegt vor allem das Problem des 
Unteroffizier-Korps, dem wir jetzt Herr werden. 

Die besondere Sorge gilt dem jungen Ersatz, der zum 
Großteil aus Volksdeutschen besteht. Diese Leute sind er¬ 
ziehungsfähig und müssen gute Deutsche werden. Eine be¬ 
sondere Erziehung und Ausbildung scheint erforderlich, die 
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neben der Rückführung zum Deutschtum die absolute Zu¬ 
verlässigkeit in soldatischer Hinsicht bezwecken. 

Truppen und Trupps (,Splitter-Kommandos), die abseits 
des Fronteinsatzes oder einer festgefügten Zugehörigkeit zu 
einem Verband stehen, brauchen eine erheblich stärkere Be¬ 
rücksichtigung. ,Hier tätige Offiziere müssen erst recht ihr 
ganzes Leben und ihre ganze Arbeit darauf einstellen, unter 
bewußter Hintansetzung aller sich bietenden persönlichen Be¬ 
quemlichkeiten und Vorteile, einzig und allein dem anver¬ 
trauten Soldaten und der kämpfenden Front zu dienen und 
zu helfen* (O.K.H.Befehl vom Sommer 1942). 

VL 

Durchführung der nationalsozialistischen Erziehung. 

1. ,Der Offizier als Führer seiner Mannschaft im Kampf 
ist auch der Träger der nationalsozialistischen Erziehung. 
Diese bildet die Grundlage und Voraussetzung für seine 
Ausbildungsarbeit, die sich unter dem scharfen Schuß und 
im längeren Einsatz bewährt.. . Eine Teilung in militärische 
und ge^tige Führung gibt es nicht.* 

Je härter und länger der Krieg ist, umso unerbittlicher 
taucht die Frage nach dem Sinn des Krieges auf. Umso klarer 
wird es aber auch, daß der Krieg nicht allein mit der un¬ 
abdingbaren eisernen Manneszucht des alten Heeres ge¬ 
wonnen wird. ,Der Soldat des Heeres von heute siegt mit 
der Waffe und mit der Weltanschauuung*. (Aus meinem 
Sonderbefehl Nr. 3 vom 6. März 1942). 

2. Die zahlreichen politischen Leiter sind zur Mitarbeit an 
der Erhaltung des inneren Gefüges der Truppe verschiedent¬ 
lich stärker einzuschalten; wesentlich ist dabei ihr eigenes 
festgegründetes Soldatentum. Die Maßnahmen einzelner Di¬ 
visionen und Verbände haben durch die klug organisierte, 
aktivistische Mitarbeit der Politischen Leiter schon entschei¬ 
dende Erfolge erzielt. Wesentlich ist dabei deren unauffällige, 
stille Arbeit als Block- und Zellenleiter in Bunkern und 
Stützpunkten, bei Gruppen und Kommandos. Es handelt 
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sich hier um die gleiche Zellenarbeit wie in den Gründungs¬ 
und Aufbauzeiten der nationalsozialistischen Partei. Deshalb 
werden hierzu .nicht nur Politische Leiter vom Sturmführer 
aufwärts, sondern gerade auch die nach Rang und Alter Jün¬ 
geren im Sinne einer individuellen Erziehung zum national¬ 
sozialistischen Denken und Handeln eingesetzt“ (aus einem 
Divisionsbefehl). 

Keinesfalls handelt es sich dabei um eine Bespitzelung un¬ 
serer Soldaten. Wo aber etwas faul ist, klar und offen mit 
der Sprache heraus! 

Der Einsatz der Politischen Leiter bei den zahlreichen 
Volksdeutschen der neuen Feldersatz-Bataillone ist gleich¬ 
falls sehr zweckmäßig erfolgt. Diese Volksdeutschen müssen 
zunächst zu guten Deutschen erzogen werden. 

Der Führer an die jungen Offiziere im Frühjahr 1941: ,Es 
ist ihre vornehmste Pflicht, bei den Soldaten die Liebe zu 
Deutschland zu wecken und zu erhalten; denn kämpfen kann 
man nur für etwas, das man liebt.“ 

3. Die nationalsozialistische Erziehung der Truppe ist zeit¬ 
lich unbegrenzt. Keinesfalls beginnt und endet sie künftig¬ 
hin mit einem wöchentlichen Kompanieunterricht; sie ist 
vielmehr das tägliche Gebot jedes Einheitsführers. 

Es kommt darauf an, daß der Offizier seine Unterführer 
geistig ausrichtet, ebenso die Politischen Leiter und dieje¬ 
nigen der Mannschaften, denen nach ihrem Charakter, nach 
ihrer Einstellung zur Ideenwelt des Nationalsozialismus und 
nach ihrer Stellung im Kameradenkreis die ehrenvolle Be¬ 
rufung zukommt, Gehilfen des Offiziers bei seiner verant¬ 
wortungsreichen Aufgabe zu sein. 

Eine gründliche wissenmäßige und methodische Vorberei¬ 
tung ist notwendig. Ein guter, allgemeinverständlich ge¬ 
haltener Unterricht, mit einfachen Anschauungsmitteln 
(Skizzen, Verhältniszahlen u. dgl.) plastisch gestaltet, ist we¬ 
sentlich; dabei stellt der Offizier die nationalsozialistische 
Lebensauffassung grundsätzlich und kompromißlos heraus. 
Nur der Offizier hält seinen Unterricht zur wehrgeistigen 
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Erziehung auf nationalsozialistischer Grundlage richtig, der 
den Soldatenhirnen Erkenntnisse vermittelt, die sie herzhaft 
begreifen. Aus solchen Erkenntnissen entsteht die Achtung 
vor den Leistungen des großen deutschen Volkes und vor sich 
selbst, der tiefe Glaube an die Unüberwindlichkeit der deut¬ 
schen Wehrmacht. Aus solchen Erkenntnissen wird der letzte 
Soldat befähigt, Größeres zu leisten und in ernster Stunde 
auch Krisenmomente zu bestehen. 

Ich verbiete in Zukunft die billige Art eines Unterrichts, 
wo wesentliche problematische Themen den geduldigen Sol¬ 
daten im Gebetsmühlenton verlesen werden und der Vor¬ 
lesende am Schluß feststellt, das Thema passe eigentlich ganz 
gut auf unsere jetzige Lage. Ich verbiete geistig hochtrabende 
Vorträge, bei denen der eine Soldat einem gesunden Schlaf 
verfällt, der andere ein verständnisloses Gesicht zur Schau 
trägt. 

4. Die Kommandeure sind mir für die nationalsozialisti¬ 
sche Erziehung der Truppe und entsprechend geistige Aus¬ 
richtung des Offizierskorps auf diesem Gebiet verantwort¬ 
lich. 

ß 

Die Kenntnis des Appells des Reichsmarschalls zur Lage, 
dieser mein Sonderbefehl zur Durchführung der national¬ 
sozialistischen Erziehung sind Richtlinien, die in irgend einer 
Form künftighin bei jedem Truppenbesuch durch die Kom¬ 
mandeure und Führer selbständiger Einheiten verantwort¬ 
lich bei der Truppe zur Sprache kommen. Die höchst realen 
Tatsachen dieses größten Schicksalskrieges unserer Geschichte 
müssen eindringlicher propagiert werden. Hier werden sich 
besonders die Kommandeure vom Stand und Erfolg der na¬ 
tionalsozialistischen Ideeneinwirkung sehr genau überzeugen 
können. 

5. Soweit noch nicht geschehen, haben die Divisionen bis 
zum 10. 2. 1943 bei der Abt. Ic ein besonderes Referat .gei¬ 
stige Betreuung“ (g.B.) zu errichten und mir die personelle 
Besetzung dieses Referats (Kommandierung) vorzuschlagcn. 
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Der beste und fähigste Offizier, von jugendlichem Schwung, 
ist hierfür gerade gut genug. 

Diese Offiziere haben durch laufende Überprüfungen 
(mindestens 20 Einheiten im Monat) die notwendigen Erfah¬ 
rungen zur Hebung der nationalsozialistischen Erziehung zu 
sammeln und in Gemeinschaftsarbeit mit dem Ic des General¬ 
kommandos jeweils zum 30. für den kommenden Monat die 
Wochenthemen zu erstellen. 

Regimentskommandeure haben ihre Bataillons-(Abtei- 
lungs-)Kommandeure, diese jeden Offizier ihres Befehls¬ 
bereichs monatlich einmal in der Durchführung der national¬ 
sozialistischen Erziehung der Truppe zu unterweisen. 

gez. Schörner“ 

Hier dokumentiert sich der volksbewußte, aber auch re¬ 
volutionäre Truppenführer, der wußte, daß es nicht nur um 
einen Krieg im üblichen Sinn, sondern um Leben oder Ver¬ 
nichtung des deutschen Volkes ging, und der sich dieser Ver¬ 
pflichtung voll verantwortlich stellte. 

Seine Soldaten verstanden diesen General, der Soldat aus 
Berufung und nicht aus Beruf war. Sie folgten ihm blindlings 
durch dick und dünn. 

Heute noch bekennen sie sich zu ihrem General. Von zahl¬ 
reichen Zuschriften eine kleine Auswahl: 

Dr. H. Mönnig 15 : 

„Ich habe selbst an den Kämpfen in der Lizabucht teilge¬ 
nommen und kannte Schörner durch verschiedene Begeg¬ 
nungen. Schörner erwähnte später selbst, daß die Zangen¬ 
bewegung der Sowjets im April/Mai 1942 zu seinen brenz¬ 
lichsten Situationen im gesamten Krieg gehört hat. (Landung 
sowjetischer Truppen hinter der Front in der Nähe vom 
Fischerhals.) 

Schörner war nur bei den Offizieren verhaßt, die sich auf 
Kosten anderer ausruhten, er ging unnachsichtig mit ihnen 

15 Schriftliche Mitteilung an den Autor vom 18. 3.1976 
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um. Die Männer lobten ihn alle, er sorgte für sie und küm¬ 
merte sich sogar um das Essen. Wehe dem Küchenbullen, der 
es wagte, mit guten Lebensmitteln ein schlechtes Essen zu 
kochen. Eine unserer vorgeschobenen Küchen kochte z. B. 
nur Eintopf, bis einmal Schörner erschien; von da ab gab es 
sogar Braten, was wir nie kannten. Bei den Kämpfen in 
April/Mai 1942 holte Schörner alle rückwärtigen Einheiten, 
sogar Veterinäre, nach vorn. Schörner befehligte damals das 
Gebirgsjägerkorps in Nordnorwegen und in Finnisch Lapp¬ 
land. 

Viel wurde Schörner angedichtet, er soll oft verrückt ge¬ 
spielt haben, wie z. B. in gleichem Atemzug befördert und 
degradiert haben. Mir ist bekannt, daß er ein unbedingt sorg¬ 
samer General war, der sich von den Nöten der Landser 
unterrichtete und in den vorderen Linien herumkroch. Wa¬ 
ren die Nachschubverbindungen durch Schneestürme blok- 
kiert, so informierte sich Schörner persönlich an Ort und 
Stelle über die Schneeschipperei, um zur Eile zu mahnen, da¬ 
mit Munition und Essen nach vorne kamen. Dabei trug er 
sein Schneehemd wie der Landser, so daß alle Rangabzei¬ 
chen verdeckt blieben. 

Als einmal in der Lizabucht unsere Leute ständig durch 
die Sowjets mit Granaten eingedeckt wurden, beobachtete 
er persönlich das Geschehen, gab den Befehl, die rückwär¬ 
tigen Hänge zu durchkämmen und hatte damit sofort Er¬ 
folg. Wir erwischten drei Sowjets, die in deutscher Uniform 
das Feuer in unsere Stellungen leiteten. Er stand damals mit¬ 
ten im Granathagel der Sowjets, und um ihn herum wagte 
kein Landser in Deckung zu gehen, der General hätte ja 
seine Bemerkungen machen können, bis er sagte: ,Na, haut’s 
euch hin'.“ 

Adolf Maile, Oberst a. D. 16 : 

„Schörners Qualitäten als militärischer Führer jener Zeit 
sind unstrittig. Vielleicht nicht so sehr auf taktischem Gebiet 
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als auf dem Gebiet mitreißenden, anfeuernden Führertums. 

Er war ein Mann, der straffste Disziplin forderte, bei 
deren Durchsetzung er infolge der ihm eigenen Spontanei¬ 
tät gelegentlich erheblich danebengriff, was ihm in der ihm 
unterstellten Generalität vielfach zu negativem Urteil ge¬ 
reichte. 

Duckmäuser mochte er nicht. Wer ihm klar und frei ent¬ 
gegentrat, den anerkannte er. Sobald man ihm bei Miß¬ 
griffen oder gar Entgleisungen standhaft entgegentrat, lenkte 
er ein. Eine Stärke von ihm war es, im Gefecht vorn zu sein 
und von dort zu führen, was dank seines hervorragend ein¬ 
gearbeiteten Stabes möglich war. Er hatte ein Gespür, stets 
dort aufzutauchen, wo es brannte, wo Unordnung war und 
wo es Nachlässigkeit und Liederlichkeit abzustellen galt. 

Ich habe trotz mehrfacher Zusammenstöße — die bis zur 
Beschwerde mit Vermittler führte — insgesamt gut mit ihm 
gekonnt, ihn in der Nachkriegszeit als Gast in meinem 
Hause gehabt, regelmäßig mit ihm Grüße ausgetauscht und 
ihm bis zuletzt die Treue gehalten. 

Wenn Märchen über ihn erzählt wurden und werden, 
habe ich immer wieder festgestellt ,daß die Erzähler solcher 
Stories ihn nicht einmal vom Sehen kannten, ihn aber den¬ 
noch munter diffamierten. Denen trete ich noch heute ent¬ 
gegen.“ 

Dr. Rudolf Heller, Leutnant a. D. 17 : 

„Im September 1941 sind wir in die Stellungen der Liza 
eingerückt. Es ist noch ruhig bis auf ,Partisanenüberfälle‘ an 
der Russenstraße und erste Kämpfe auf K 3 und K 4. 

Der General gab Befehl, daß nur mindestens zwei Sol¬ 
daten zwischen den Unterkünften gehen dürfen. Da ich zum 
Unteroffizier befördert wurde, schickte mich der Batterie¬ 
offizier zur Schneiderei in der Protzenstellung wegen des 
neuen Lamettas. Er muß wohl nicht an den Befehl gedacht 
haben, sonst hätte er mich nicht allein geschickt. Es war 

17 Schriftliche Mitteilung an den Autor vom 23. 3.1976 
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endlich herrliches Wetter, und so stapfte ich lustig durch den 
tiefen Schnee abwärts. Auf dem Trampelpfad kommt mir 
eine größere Gruppe deutscher Soldaten entgegen. Bei zehn 
Meter Entfernung sehe ich beim ersten etwas Rotes am Hals 
leuchten. Das kann nur der General sein. O, Schreck! Da 
sich herumgesprochen hatte, daß ich nicht nur eine Waffe — 
die Pistole — habe, sondern auch das Seitengewehr, konnte 
ich diese Frage also ordentlich beantworten. .Zeigen Sie mal 
die Pistole her', war der Befehl des Generals. In dem nas¬ 
sen Bunker konnte sie nicht rostfrei sein — das war meine 
Angst; aber sie war unbegründet. Es ging um was anderes. 
Er fabrizierte eine Ladehemmung. .Machen Sie weg!* Ich 
konnte es mit einer Hand nicht, weil sich das Magazin nicht 
löste und nahm die linke hinzu. Dabei muß ich die Waffe 
gedreht haben. .Wollen Sie mich erschießen?' .Legen Sie die 
Pistole dahin und nehmen Sie sie erst auf, wenn Sie schrift¬ 
lichen Befehl haben!' Au weh! Offizier wirst du nun nicht 
mehr — dachte ich, als unser Batteriechef erschien. Der war 
mein Ausbilder zum ROA in Solbad Hall. Zehn Meter wei¬ 
ter kurze Besprechung General—Batteriechef. .Kommen Sie 
mal her!' Zackige Meldung. Schörner zieht weiter. Der Bat¬ 
teriechef zu mir: ,Sie wollten doch als V.B. auf K 3. Jetzt 
müssen Sie. Ich muß Sie also dorthin schicken, wo es vorher 
nicht ging.' 

Kurze Zeit später hatte ich ganz vorn, wo was los war, 
das E.K., Verwundetenabzeichen und Sturmabzeichen, was 
mein Traum als Artillerist war. Hätte der General gewußt, 
daß ich ROA war! 

Die lange Schlange der Soldaten, die hinter dem General 
kam, wurde aus rückwärtigen Stellungen auf die Stütz¬ 
punkte gebracht. Schörner war ziemlich früh am Morgen 
in den hinteren Versorgungslagern erschienen, hatte die 
Alarmglocke vor dem Bunker gezogen und alle, die ohne 
Waffe herauskamen, .verhaften' lassen. Wer nur im Hemd, 
aber mit der Waffe kam, war in Ordnung. Alles ohne Waffe 
ging an die Front, wo manch einer, sowieso, hin wollte. Da- 
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bei war also der Marsch nach vorne nur eine Erziehungssache 
ohne jede Folge.“ 

Karl Gastl, Feldwebel a. D. 18 : 

„An der Murmanskfront blieb an einem eisigen Hang ein 
Nachschub-Lkw stecken. Schörner überholte den entstan¬ 
denen Stau mit seinem Wagen, sprang sofort ab und half 
kräftig den Landsern beim Anschieben. Dabei bemerkte er 
den Pkw mit drei Stabsoffizieren, die seelenruhig sitzen¬ 
blieben und zusahen. Schörner sprang zum Pkw und befahl 
scharf: ,Raus!‘ Schnell erhielten die Landser nun tatkräftige 
Hilfe, und der Nachschub rollte weiter. So war er eben. Die 
Stabsoffiziere waren von diesem Vorgehen nicht entzückt. 
Die Landser grinsten. 

Schörner haßte jedes übertriebene Kasinogetue. Er selbst 
trank mäßig, und ich habe ihn in all den Jahren nie betrun¬ 
ken gesehen. Die Ausstattung seines Stabes war mehr als be¬ 
scheiden, sie war eben soldatisch. Wenn sich z. B. Stabsoffi¬ 
ziere wegen mangelnder Sonderrationen beschwerten, ent- 
gegnete er gelassen: ,Vorne in der HKL bekommt Ihr alles.' 
Die erste Sorge des Generals war die Versorgung der kämp¬ 
fenden Truppe. Wir haben ihn auch verstanden und ihm 
jene Gefolgschaft entgegengebracht, die Schörner ermöglich¬ 
te, Dinge zu meistern, die oft unglaublich schienen.“ 

Viele Jahre später, in den Tagen der größten Schörner- 
Hetze, meldete sich der frühere Oberstleutnant Erwin Fus¬ 
senegger zu Wort und erklärte 19 : „In der Zeit, in der ich mit 
ihm zusammenarbeitete, konnte ich feststellen, daß er Blut 
sparte.“ 

Dieses mutige Zeugnis des früheren Generalstabsoffizier 
Schörners an der Murmanskfront erregte deshalb großes 
Aufsehen, weil Oberst Erwin Fussenegger kurz zuvor Gene¬ 
ralinspekteur des österreichischen Bundesheeres in Wien ge¬ 
worden war. 

18 Persönliche Mitteilung an den Autor vom 17. 5. 1976 
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Unterdessen verlagerte sich der Schwerpunkt der sowje¬ 
tischen Angriffe nach der Mitte und dem Süden der Ostfront. 

Schörner wurde daher wieder einmal vom Kommando des 
XIX. Gebirgs-Armeekorps abberufen und als Retter in der 
Not an den brennendsten Gefahrenpunkt der Ostfront nach 
Süden geworfen. 

Sein Nachfolger wurde General Ritter von Hengl. 


Feuerwehr in Nikopol und in Kurland 

Im Sommer 1943 verschlechterte sich im Südabschnitt der 
Ostfront die Lage gefahrvoll. Der angreifenden Roten Ar¬ 
mee gelang es am Mius, im Abschnitt der 6. Armee einen 
tiefen Einbruch zu erzielen. Die Heeresgruppe Süd warf alle 
verfügbaren Reserven den anstürmenden Rotarmisten ent¬ 
gegen und trat am 30. Juli 1943 erfolgreich zum Gegen¬ 
angriff an. Die Sowjets wurden wieder über den Mius zu¬ 
rückgeworfen, 20 000 als Gefangene eingebracht. 

Aber Stalin war nicht bereit, hier den Deutschen noch ir¬ 
gendwelche Chancen zu geben. Schon am 4. August rannte 
der Feind von neuem in einer Breite von 70 Kilometern ge¬ 
gen die deutschen Linien und konzentrierte seine Angriffe 
auf den vorstehenden Frontbogen bei Bjelgorod. Gleichzei¬ 
tig ging Charkow zum zweitenmal verloren. Nur mit letz¬ 
ter Kraft und unter schwersten Verlusten glückte es, die rote 
Flut auf der Linie Donez-Knie, südlich Charkow, westlich 
Charkow—Lebedin—Sumy zu stoppen. Doch der Erfolg 
war nur von kurzer Dauer. Die neu aufgefüllten, von den 
Amerikanern durch das Leih- und Pachtsystem bestens mit 
Waffen und Munition, ja sogar mit Verpflegung versorgten 
Einheiten der Roten Armee, griffen immer von neuem mit 
überlegenen Kräften westwärts an. 
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Beiderseits Kubyschew stürmten die Rotarmisten schließ¬ 
lich über den Mius und eroberten am 29. August Taganrog. 
Am 25. September erreichten die sowjetischen Vorausabtei¬ 
lungen die Gegend von Melitopol und den Dnjepr zwischen 
Saporoshje und Dnjepropetrowsk. Nochmals warfen sich ih¬ 
nen die abgekämpften, erschöpften und dezimierten deut¬ 
schen Einheiten entgegen und vermochten diesmal noch den 
Durchbruch zu verhindern. Aber die feindliche Übermacht 
war zu groß. Bald konnten die deutschen Verbände den Zu¬ 
sammenhalt nicht mehr wahren. 

Zur gleichen Zeit griffen die Sowjets am 1. September am 
Kuban-Brückenkopf an und drängten die hier stehenden 
Rumänen und Slowaken sowie die schwachen deutschen 
Verbindungstruppen zurück. 

Die ganze Ostfront geriet in Bewegung. Am 23. Oktober 
brachen die Sowjets bei Melitopol durch. Es zeichnete sich 
eine Katastrophe ab. In dieser gefahrvollen Krisenlage be¬ 
fahl Adolf Hitler blitzschnell Generaloberst Ferdinand 
Schörner von der Eismeerfront nach der Südukraine. Schör- 
ner hatte sich längst das bedingungslose Vertrauen vom 
Landser bis zur obersten Führung erworben. Sein die eigene 
Person nie schonender Einsatz an vorderster Front, sein 
kühnes, schnelles Zupacken, hatten ihn besonders in Krisen¬ 
lagen zu einem echten „Fels in der Brandung“ werden las¬ 
sen. Schörners persönliche Tapferkeit und Umsichtigkeit 
riß den jüngsten Rekruten mit, seine geniale Organisation 
und überdurchschnittliche Standhaftigkeit vermochten auch 
in anscheinend aussichtslosen Lagen Wunder zu wirken. 
Seine Stärke war es, sich an Ort und Stelle über die jeweilige 
Lage zu informieren. Hans Rüf berichtet 19 ®: 

„Beim Ib, Major i. G. Leeb, klingelte das Telefon: ,Hier 
Schörner, ich komme in einer Stunde zu Ihnen. Niemand 
darf von meinem Besuch etwas erfahren, ich mache Sie dafür 
verantwortlich!' Der Major kannte den inzwischen zum Ge- 
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neral der Gebirgstruppen Beförderten; er wußte, wie man 
sich ihm gegenüber zu verhalten hatte. Daher war sein erster 
Weg zur Wache der Quartiermeisterabteilung. Er schärfte 
den Posten die Wachregeln ein. 

Als General Schörner bei Dunkelheit eintraf, trat ihm ein 
Posten mit schußbereitem Gewehr entgegen ,Halt, Kenn¬ 
wort!' Der General wußte es.,Genügt nicht! Ihren Ausweis!' 
,Ich bin der General Schörner!' ,Ich kenne Sie nicht! Ihren 
Ausweis, sonst muß ich Sie abführen lassen!' Also zeigte 
Schörner sein Soldbuch her und durfte passieren. ,Leeb, ich 
freue mich! Endlich eine anständige Truppe! Gebirgsjäger 
bleiben eben Gebirgsjäger!' Schörner sparte nicht mit Lob. 
Dann verlangte er Quartier für mehrere Tage. Er wollte 
möglichst ohne Aufhebens, fast inkognito, die Fronten im 
Brückenkopf besuchen, sich ein Bild über den Zustand der 
Truppe, über die taktischen und Versorgungsmöglichkeiten, 
aber auch über die Schwierigkeiten machen. Denn, so erklär¬ 
te er, Hitler habe ihn beauftragt, mit den derzeit ihm zur 
Verfügung gestellten neun Divisionen die Armeegruppe 
Schörner zu bilden und den Brückenkopf Nikopol zu vertei¬ 
digen. So würde das Panzer-AOK 1, das nördlich des Dnjpr 
alle Hände voll zu tun hätte, entlastet, und auch die ausein¬ 
andergerissene 6. Armee könnte sich leichter konsolidieren. 
,Aber wie schon gesagt, Leeb, Sie dürfen keinem Kommando 
mitteilen, daß ich hier bin. Nur so kann ich mir ein unge¬ 
schminktes Bild über den tatsächlichen Zustand meiner zu¬ 
künftigen Truppe machen. Viele Leute wissen nicht Bescheid, 
weil sie ihren sicheren Gefechtsstand nicht verlassen oder zu 
schwach sind, Ubelstände abzuschaffen.' Das war er also, der 
legendäre Schörner, der ,eiserne Ferdl', wie ihn die Soldaten 
der von ihm aufgestellten 6. Gebirgsdivision auf dem Weg 
von den Vogesen zur Kanalküste, von Rumänien bis Athen 
oder von Rovaniemi bis zur Liza an der Murmanskfront 
genannt hatten.“ 

Das ihm nun unterstellte Generalkommando der Armee¬ 
gruppe Nikopol verfügte über das XXIX. und IV. Korps, 
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alles in allem neun Infanteriedivisionen, zu denen als einzige 
Einsatzreserve die 24. Panzerdivision kam. Im weiteren Ver¬ 
lauf stieß noch das XVII. Korps unter General Kreysings da¬ 
zu. Schörner und sein Chef des Stabes, Oberst i. G. von Kahl- 
den, gingen sofort daran, die Verteidigung des deutschen 
Brückenkopfes von Nikopol gegen einen stark überlegenen 
Feind zu organisieren. Die Bogenstellung war 120 Kilometer 
lang und umfaßte eine Tiefe von durchschnittlich zehn Kilo¬ 
metern. Das Gefahrvolle war, daß diese Tiefe zum größten 
Teil aus Dnjepr-Sümpfen bestand, in die beachtliche Parti¬ 
sanengruppen eingesickert waren. Sie wurden im wesent¬ 
lichen von fünf Kalmücken-Schwadronen unter Major Abu- 
schinow niedergehalten. 

Dieser deutsche Brückenkopf am Ostufer des Dnjepr 
schützte die Südflanke der in dem von Nikopol nach Osten 
vorspringenden großen Dnjeprbogen stehenden deutschen 
1. Panzerarmee, deckte die kriegswichtigen Manganerzgru¬ 
ben von Nikopol und Kriwoi Rog. Gleichzeitig gab der 
Brückenkopf die Chance für einen deutschen Angriff aus 
ihm heraus nach Süden, um notwendigenfalls die Verbin¬ 
dung zur 17. Armee wiederherzustellen. Sein Besitz war 
also zumindest zeitlich bedingt, von großer operativer Be¬ 
deutung. 

Das hatte aber auch das Oberkommando der Roten Ar¬ 
mee sofort erkannt. Die 8. Gardearmee unter Sowjetgeneral 
Tschuikow stürmte am 31. Januar 1944 bis zum 1. Februar 
mit, den Deutschen weit überlegenen Kräften, vom Norden 
her gegen den Brückenkopf an. Schörner begriff augen¬ 
blicklich die tödliche Gefahr und handelte entsprechend. 
Adolf Hitler, längst gegen manche Generale wegen deren 
undurchsichtigen Haltung mißtrauisch, hatte befohlen, den 
Brückenkopf unter allen Umständen zu halten. Schörner, der 
an Ort und Stelle die Lage klarer einschätzen konnte als 
das Führerhauptquartier in Ostpreußen, ließ am 2. Februar 
1944 die Stellungen jenseits des Dnjepr räumen. 


Paul Carell gibt die beste Schilderung über diese einmalige 
Leistung Schörners 20 : „Die Verbände der Südfront gehen 
auf den zwei hartbedrängten Brücken von Nikopol und Le- 
peticha über den Strom und werden dem von Norden an¬ 
stürmenden IV. Garde-mech.-Korps und anderen Verbänden 
der 8. sowjetischen Garde-Armee entgegengeworfen. 

Die Schlacht stand wieder. In letzter, in allerletzter Mi¬ 
nute glückte es auf diese Weise, den sowjetischen Durchstoß 
zum Dnjepr noch einmal zu verhindern und einen kleinen 
Korridor zwischen dem Fluß und der Stadt Apostolowo 
wieder freizukämpfen und offenzuhalten. Daraufhin setzte 
Schörner sofort seinen Plan für den Ausbruch aus der nur 
noch einen Spaltbreit offenen Falle gegen alle Einmischungs¬ 
versuche Hitlers durch. ,Kein Zögern!' war seine Parole im 
Gegensatz zu dem ewig zaudernden Hitler. Und was der 
General und sein Chef des Stabes zuwege brachten, war eine 
glänzende und tollkühne Ausbruchsoperation. 

Schörner, der ständig vorn bei der Truppe war, wußte 
genau, was er seinen abgekämpften Verbänden noch zumu¬ 
ten konnte. Diese Fähigkeit ermöglichte es ihm, dem sieges¬ 
sicheren Feind in letzter Minute den letzten Sprung an den 
Fluß zu verwehren. 

Die 3. Gebirgsdivision, von der .Gruppe Schörner' als 
erste Division aus der Brückenkopfstellung herausgezogen, 
wurde zum Flankenschutz westlich Gruschewka eingesetzt. 
Ihr folgte die 17. Infanteriedivision, die den Abschnitt bis 
Marinskoje übernahm. Von hier aus traten am 8. Februar 
die Kampfgruppen Zimmer und Lorch mit Teilen der 17. 
und 3. Division unter Führung des IV. Korps zum Angriff 
auf Apostolowo an. Angriffsziel: Bahnlinie mit Bahnhof 
Tok-Apostolowo. Der Angriff der Gruppe Mieth schlug 
durch, stellte aber an die Grenadiere und Gebirgsjäger hohe 
Anforderungen. Besonders an die 17. Infanteriedivision, die 
tief in den feindlichen Durchbruchsraum vorzustoßen hatte. 

20 Paul Carell, „Verbrannte Erde“, Seite 344 f. 
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Die Grenadiere mußten die Stiefel mit Zeltbahnstreifen 
umwickeln, um sie nicht im knietiefen Schlamm zu verlieren. 
Dieser ukrainische Schlamm war von unvorstellbarer Zähig¬ 
keit. Nicht einmal zehn Zugpferde brachten ein leichtes 
Pakgeschützt von der Stelle. 

Unter unsäglichen Mühen konnte die Deckungsfront am 
Flaschenhals verstärkt werden. Hinter ihr strebten die Ver¬ 
bände des XVII. Korps nach Westen: Die 8. Garde-Armee 
Tschuikows konnte westlich Apostolowo aufgefangen wer¬ 
den. 

Seit dem 10. Februar verlegte die Vorausabteilung Lin¬ 
denberg der 24. Panzerdivision den über den Verkehrskno¬ 
tenpunkt Apostolowo vorgedrungenen Russen den Weg, 
schlug sie sogar in die Stadt zurück. Damit war die Voraus¬ 
setzung geschaffen, den schmalen Korridor offenzuhalten. 

Mit kleinen Kampfgruppen aus den geschwächten Regi¬ 
mentern der 3. Gebirgsdivision, der 97. Jägerdivision, der 
17. Infanteriedivision, und General Beyers 258. Infanterie¬ 
division gelang es Schörner, die feindlichen Großangriffe auf 
die Flanken des winzigen Flaschenhalses immer wieder ab¬ 
zuschlagen. Wütend versuchte Generalleutnant Tschuikow 
mit seiner 8. Garde-Armee, den deutschen Sperriegel vor der 
Nikopoler Falle zu brechen. Vergeblich! Der Sieger von Sta¬ 
lingrad hatte diesmal die Kraft seiner berühmten ehemals 
62. Armee überschätzt, die seit Stalingrad als 8. Armee 
die Fahne und den Titel der Garde führte. 

Die Divisionen Schörners lösten sich vom Dnjepr. Wäh¬ 
rend bei dem IV. Korps die 125. Infanteriedivision zur Ver¬ 
stärkung eingeschoben werden konnte, gingen die folgenden 
Verbände über die Brücke bei Gruschewka und bei Perewis- 
koje über den Basawluk-Bach. Die Sowjets drängten. Bei 
Gruschewka war der Übergang nur eine einzige, winzig 
kleine Brücke. Eine Panik konnte alles gefährden. General 
Schörner fuhr an den Übergang. Mit Feldgendarmen stand 
er am 8. Februar am Brückenaufgang. Dann und wann ließ 
er mit leichter Flak über die Köpfe der auf die Brücke zu- 
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drängenden Trosse schießen: eine brutale, aber wirksame 
Mahnung zur Ordnung. 

Die 97. Jägerdivision und vorderste Teile der 24. Panzer¬ 
division hielten inzwischen den westlichen Eckpfeiler des 
Schlupfloches, Bolschaja Kostromka, in wogenden Kämpfen. 
Sie schlugen sich Mann gegen Mann mit der blanken Waffe. 
An der anderen Seite hielten vor allem die Kärtner und Stei¬ 
ermärker der 3. Gebirgsdivision und die Franken der 12. 
Infanteriedivision. Sie hatten sich trotz aller Widrigkeiten 
des Geländes und des Wetters zwischen Marinskoje am 
Dnjepr und Werchne Michailowka festgekrallt. Die nieder¬ 
österreichische 9. Panzerdivision unter Führung von General 
Jolasse kam den ausbrechenden Verbänden der ,Gruppe 
Schörner* von Norden entgegen.“ 

Schörners Chef des Stabes, Oberst von Kahlden, urteilt 
über diese schlachtentscheidende Aktion 21 : „Nach den vor¬ 
angegangenen, schweren und verlustreichen Rückzugskämp¬ 
fen von der Mius-Front kam es darauf an, daß die Truppe 
wieder Vertrauen in die eigene Leistungsfähigkeit gewann 
und ihre Disziplin in und hinter der Front wieder gefestigt 
wurde. 

Diese Aufgabe sowie die Abwehr der immer erneuten 
schweren Angriffe des Feindes gegen die Brückenkopffront 
von Nikopol erforderten den rastlosen Einsatz des Befehls¬ 
habers, der dabei ständig unmittelbarem Feindfeuer ausge¬ 
setzt war. Seiner persönlichen Einwirkung auf dem Gefechts¬ 
feld war es wiederholt zu verdanken, daß die Fronten ge¬ 
halten und feindliche Einbrüche bereinigt werden konnten. 
Seiner Energie, Umsicht und Fürsorge gelang es, die zur 
Erfüllung des Auftrages fast ständig notwendigen Höchst¬ 
leistungen von Führung und Truppe zu erreichen. 

Die Armee-Abteilung war von seinem unbedingten Wi¬ 
derstandswillen erfüllt und vertraute voll seiner Führung. 

Dieser Geist bewährte sich besonders, als die Kampfer¬ 
eignisse an anderen Frontabschnitten Anfang Februar 1944 
die Räumung des Dnjepr-Bogens unter sehr schwierigen Be- 
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dingungen erzwangen. Notwendige Entschlüsse wurden 
schnell und entschieden gefaßt und in die Tat umgesetzt. Im 
Bewußtsein der großen Verantwortung, die Armee-Abtei¬ 
lung der drohenden sowjetischen Einkreisung entziehen und 
ihre Kampfkraft erhalten zu müssen, hat der Befehlshaber 
durch sofortigen eindeutigen Entschluß und entsprechende 
Befehle und Meldungen das sonst leider übliche Hin und Her 
der Obersten Führung in seiner Auswirkung auf die Truppe 
verhindert und ohne Rücksicht auf etwaige Folgen für sei¬ 
ne Person das allein Mögliche und Notwendige getan und 
verantwortet. 

So gelang es, trotz ständigen Feinddrucks, vornehmlich 
gegen die tiefe Nordflanke, im tiefsten Schlamm, der die 
Bewegung von Kraftfahrzeugen und so auch den Nach- und 
Abschub fast völlig lahmlegte, die Armee-Abteilung geord¬ 
net zurückzuführen und mit ihr eine neue Abwehrfront 
aufzubauen. Dieser Rückzug mußte schließlich durch eine 
vom Feind noch nicht beherrschte Lücke von knappen 1,5 
Kilometer Breite über einen versumpften Bachabschnitt voll¬ 
zogen werden. 

Kein Soldat, kein Verwundeter — es mußten aus Nikopol 
allein rund 1800 Verwundete abtransportiert werden — 
blieb in Feindeshand. Die Materialverluste waren allerdings 
infolge der praktischen Bewegungslosigkeit durch die 
Schlammperiode schwer. Trotzdem gelang es, die Masse der 
Artillerie und Panzerabwehrkanonen mit zurückzuführen. 
Der Kampfwille der Truppe war ungebrochen und hielt 
auch gegenüber den verstärkt einsetzenden Unbilden der 
Witterung stand. 

Die operative Absicht des Feindes, die weit nach Osten 
vorgestaffelten Kräfte abzuschneiden und zu vernichten, war 
vereitelt worden; ein Beweis für die Güte der Truppe und 
ihrer Führung und des gegenseitigen Vertrauens.“ 

21 Rudolf Aschenauer, „Der Fall Schörner“, Seite 39 f. 


Der Kriegstagebuchführer der 6. Armee, Major Dr. Mar¬ 
tin Franck, faßte das Ergebnis der menschenrettenden Ab¬ 
satzaktion prägnant zusammen 22 : „16 ihrer Divisionen hat¬ 
ten die Masse ihrer Fahrzeuge verloren, ein großer Teil des 
Materials der Versorgungstruppen, so insbesondere Bäckerei- 
und Schlächtereikompanien, Feldküchen und auch viele 
schwere Waffen, konnten nicht zurückgebracht werden. Die 
lebendige Kraft der Division dagegen war gerettet worden.“ 

Der Ic, Major Kandutsch, schrieb in sein Tagebuch 23 : „Der 
Kessel war geplatzt. Schörner verabschiedete sich von uns. 
Ohne ihn und seinen Chef wären wir alle jetzt wohl auf 
dem Marsch nach Sibirien. Das wird Schörner keiner von Ni¬ 
kopol vergessen.“ 

Der Wehrmachtsbericht vom 18. 2.1944 meldete: 

„In den schweren Kämpfen im Raume von Nikopol haben 
ostmärkische, bayerische, rheinische, westfälische, sächsische, 
mecklenburgische, pommersche und ostpreußische Divisio¬ 
nen unter dem Befehl des Generals der Gebirgstruppen 
Schörner und der Generale Brandenberger, Mieth und Krey- 
sing in der Zeit vom 15. 11. 1943 bis 15. 2. 1944 im Angriff 
und Abwehr starke Durchbruchsversuche der Bolschewisten, 
oft mit blanker Waffe, verhindert und ihnen hohe Verluste 
zugefügt. Dabei wurden 1754 Panzer, 533 Geschütze, zahl¬ 
reiche andere Waffen und sonstiges Kriegsmaterial erbeutet 
oder vernichtet und 56 feindliche Flugzeuge durch Infante¬ 
riewaffen abgeschossen. Unsere Luftwaffe hat an diesen Er¬ 
folgen durch Einsatz starker Kampf- und Schlachtflieger¬ 
verbände hervorragenden Anteil.“ 

Diesen Erfolg, der den sowjetischen Sieger von Stalingrad, 
Tschuikow, zum Schäumen brachte, verdankte die deutsche 
Armee neben der Tapferkeit und beispiellosen Pflichterfül¬ 
lung der Offiziere und Soldaten in der Hauptsache Schörners 
persönlichem, zum Teil sehr energischem Eingreifen an den 

22 Paul Carell, a.a.aO., Seite 346 

23 Paul Carell, a.a.O., Seite 346 
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Krisenfronten. Ferdinand Schörner konnte jeden erschöpften 
Landser zum Letzten mitreißen, denn die Soldaten folgten 
dem „wilden Ferdl“ blindlings, weil sie in ihm einen Trup¬ 
penführer wußten, auf den sich jeder einzelne verlassen 
konnte, der daher ein geradezu grenzenloses Vertrauen der 
kämpfenden Truppe genoß. 

Dr. Paul Macdonald, der als Oberstabsintendant in den 
stürmischen Tagen in Marinskoje mit ihm zusammentraf 
und ihn selbst erlebte, schreibt aus der Sicht des Soldaten 
jener Tage: 

„Als Schörner Oberbefehlshaber der Heeresgruppe wurde, 
besserte sich schlagartig die Disziplin. Zahlreiche Komman¬ 
dos der Feldgendarmerie kontrollierten die militärischen 
Personenwagen auf den Landstraßen und die schriftlichen 
Fahrbefehle, die mitgeführt werden mußten. Gegen unbe¬ 
rechtigte Benutzung von Heeresfahrzeugen wurden harte 
Strafen verhängt. Wir erlebten, daß General Schörner schon 
in kurzer Zeit einen Rückgang des Treibstoffverbrauchs um 
Millionen Liter erreichte. Des Treibstoffes, der für den 
Kampf von ausschlaggebender Bedeutung war. Wir alle sag¬ 
ten damals schon nach kurzer Zeit: ,Wenn wir lauter Schör- 
ners hätten, würden wir den Krieg nicht verlieren 23 **.' “ 

Am 14. März 1944 wurde die Deutsche Armee von einem 
Befehl Adolf Hitlers überrascht: 

„Der Führer Führerhauptquartier, den 14. März 1944 

Für die nationalsozialistische Führung 
im Heer befehle ich: 

1. Mit dem 15. 3. 1944 ernenne ich zum Chef des NS-Füh- 
rungsstabes des Heeres im OKH (Feld- und Ersatzheer) den 
General der Gebirgstruppe Schörner. 

2. Der Chef des NS-Führungsstabes des Heeres untersteht 

23a Schriftliche Mitteilung Dr. Macdonalds an den Autor vom 17. 3.1976 
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mir unmittelbar und handelt in Durchführung seiner Auf¬ 
gaben in meinem Auftrag. 

3. Mein Befehl vom 22. 12. 1943 regelt die Zusammen¬ 
arbeit mit dem Chef des NS-Führungsstabes des OKW. 

4. Der Chef des NS-Führungsstabes des Heeres arbeitet 
im engen Einvernehmen mit Chef, Generalstab und Chef 
HPA. Er unterrichtet sie über alle grundsätzlichen Fragen 
seines Arbeitsgebietes. In gleicher Weise übt er seine Befug¬ 
nisse aus im Bereich des Chef H Rüst und BdE. 

5. Der Chef des NS-Führungsstabes des Heeres hat die po¬ 
litische Willensbildung und Aktivierung im Heere durch ein¬ 
heitliche politische und weltanschauliche Führung im Sinne 
meines Befehls vom 22. 12. 1943 sicherzustellen. Hierzu ist 
er berechtigt, den Stand der nationalsozialistischen Führung 
bei Truppen, Dienststellen und Einrichtungen des Feld- und 
Ersatzheeres zu prüfen. Er gibt in meinem Aufträge die für 
die Durchführung dieser Aufgaben im Heere erforderlichen 
Befehle, Anweisungen und Richtlinien. 

gez. Adolf Hitler“ 

Diese Ernennung des Nichtparteigenossen Schörner zum 
obersten nationalsozialistischen Führungsoffizier war von 
Hause aus verkehrt. Sicherlich hat Adolf Hitler dieser neu 
zu schaffenden Einrichtung durch einen Mann von Schörners 
Härte entsprechenden Nachdruck verleihen wollen. Aber 
dafür war Schörner nicht der Mann. Er war ein Mann der 
Tat und nicht ein Mann, der vom Schreibtisch aus die Dinge 
steuerte. Schörner bekam auch sehr schnell eine Menge 
Schwierigkeiten, und dieses Zwischenspiel war in 14 Tagen 
beendet. 

Sein Nachfolger wurde Generalleutnant der Gebirgstrup¬ 
pe, Ritter von Hengl. Auf Schörner warteten andere Auf¬ 
gaben; Aufgaben, für die er der richtige Mann war. 

Am 31. 3. 1944 wurde Schörner zum Generaloberst be¬ 
fördert und bekam den Oberbefehl über die Heeresgruppe 
Südukraine, deren Verbände die 17., 6. und 8. deutsche und 
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2. und 3. rumänische Armeen sich in schwierigen Rückzugs¬ 
kämpfen dem Dnjestr näherten. Die am rechten Flügel zu¬ 
rückgestaffelte 6. Armee befand sich noch im Raum von 
Odessa, da sie befehlsgemäß für die notwendige Verbindung 
mit der Krim unter allen Umständen halten und verteidigen 
sollte. 

Adolf Hitler befand sich in einer nicht nur militärisch, son¬ 
dern auch politisch schwierigen Situation. Die Aufgabe der 
Halbinsel Krim mußte die neutralen deutschfreundlichen 
Kräfte in der Türkei erschüttern und die verbündeten Ru¬ 
mänen und Bulgaren wankend machen. Hitler verlangte 
daher etwas, was in der Entwicklung dieses Frontabschnittes 
menschenunmöglich war: die Rettung der Insel Krim. Oben¬ 
drein quälte Hitler die Vorstellung, daß die rote Luftwaffe 
von den Flugplätzen der Krim die kriegswichtigen rumäni¬ 
schen Ölfelder bombardieren würden. 

Schörners erster Überblick war alles andere als rosig. Die 
deutsche Armee war, obwohl die Soldaten ihrer Einheiten 
sich mit einem bewundernswerten Elan schlugen, rein kräf¬ 
temäßig nur mehr ein Schatten von einst. Die Einheiten 
waren schwer angeschlagen, zahlreiche Verluste hatten ihre 
Reihen gelichtet. Dazu kam die erdrückende feindliche Über¬ 
legenheit, nicht nur an Menschen, sondern auch an Material. 
Während der deutsche Nachschub spärlich anrollte, erhiel¬ 
ten die Rotarmisten laufend Verstärkung an Menschen, 
Waffen und Material. So verstärkten die Sowjets ihren Druck 
auf die deutschen Stellungen an der Südfront mit aller Ge¬ 
walt. 

Schörner wußte, daß der Einsatz, den er nun von den er¬ 
schöpften Landsern fordern mußte, fast unmenschlich war. 
Er erließ bei Übernahme der Heeresgruppe nachstehenden 
Tagesbefehl: 

„Soldaten der Heeresgruppe Südukraine! 

Der Führer hat mich zum Oberbefehlshaber der Heeres¬ 
gruppe ernannt. Harte Monate mit schweren Kämpfen ge¬ 
gen einen zahlenmäßig überlegenen Feind, gegen Schlamm, 
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Dreck und Kälte liegen hinter Euch. Eure Tapferkeit und 
Euer Kampfgeist haben aber alle Versuche des Feindes, die 
Entscheidung zu erzwingen, zunichte gemacht. Was Ihr in 
diesen Monaten geleistet habt, geht in die Geschichte ein. 

Wir haben in diesen Kämpfen viel Boden aufgeben müs¬ 
sen. Nun stehen wir am Rande des Raumes, dessen Besitz 
für die weitere Kriegsführung und den Endsieg entscheidend 
ist. Jeder Meter Boden muß jetzt mit letztem Fanatismus 
verteidigt werden. Wir müssen uns verbissen in den Boden 
festkrallen, keine Stellung und kein Panzerdeckungsloch dür¬ 
fen weiterhin leichtfertig preisgegeben werden. 

Ich weiß, wie es bei Euch aussieht. Ich kenne Eure zer¬ 
schlissenen Röcke, Eure zerschlissenen Stiefel. Ich weiß, daß 
Munition und Verpflegung zur Zeit knapp sind. Aber nur 
durch zähes Halten kann sich die Lage bessern. Daß Euch mit 
allen Kräften geholfen wird, dafür setze ich mich ein. Unsere 
Heimat schaut mit leidenschaftlicher Anteilnahme auf Euch; 
sie weiß, daß Ihr Soldaten der Heeresgruppe Südukraine heu¬ 
te das Schicksal unseres Volkes in Händen haltet. 

Seite an Seite mit unseren Verbündeten, den tapferen Sol¬ 
daten S. M. des Königs Michael und des Marschalls von Ru¬ 
mänien, werden wir kämpfen, bis der Feind sich verblutet 
hat. 

gez. Schörner“ 

Das war die Sprache, die der deutsche Soldat verstand. 
Wer ihn so ansprach, konnte auch das Letzte von ihm ver¬ 
langen. Schörner tat noch ein weiteres. Als einem General 
die Bärte der Gebirgsjäger nicht paßten und er sie als wenig 
soldatisch bezeichnete und befahl, die Bärte schleunigst ab¬ 
zurasieren, mischte sich Schörner ein und hob diesen Befehl 
auf. Die Bärte blieben und die Gebirgsjäger, durch diese 
kleine Groteske aufgestachelt, übertrafen sich in den Kämp¬ 
fen selbst. Nur durch diese einmalige Tapferkeit seiner Sol¬ 
daten war Schörner in der Lage, die ihm gestellte Aufgabe 
zu lösen. 
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Nachdem die sowjetische Frontspionage erkannt hatte, wo 
die Rumänen standen, stießen an der Nordfront am 7. April 
die Rotarmisten mit Wucht gegen die 10. rumänische Infan¬ 
teriedivision. Sowjetgeneral Tolbuchin warf gleichzeitig zwei 
Armeen gegen das XXXXIX. Gebirgskorps, das von General 
Konrad geführt wurde. 500 Sowjetpanzer und 18 Infanterie¬ 
divisionen rannten gegen die sich hartnäckig verteidigenden 
Gebirgsjäger an. Am Tatarengraben schlugen sich die Nieder¬ 
sachsen der 111. Infanteriedivision und an der Westseite der 
Siwatsch-Front die Sachsen der 336. Infanteriedivision her¬ 
vorragend und wiesen den Feind immer wieder mit blutigen 
Verlusten ab. Doch bei den Rumänen hatte Tolbuchin richtig 
spekuliert: ihre Regimenter hielten nicht stand und wur¬ 
den zerschlagen. Damit aber war die Krim-Nordfront nicht 
mehr zu halten. Rote Panzerrudel rollten durch die Rumä¬ 
nen und bedrohten die deutschen Kampfgruppen bereits im 
Rücken. Als einzige Rettung bot sich eine schnelle Absetzung 
an. Man mußte auf Sewastopol zurückweichen. Das geschah 
schließlich auch. Aber unter welchen Umständen. 

Auf dem Festland ging Odessa, die Nachschubbasis der 
17. Armee, am 10. April verloren. Zur selben Zeit war auf 
der Krim der Teufel los. Es galt, die gefährdeten Truppen 
von der Halbinsel Kertsch über die Parpatsch-Stellung in 
Richtung Sewastopol zurückzunehmen. Sowjetgeneral Jere- 
menko erkannte jedoch vorzeitig die Vorbereitungen der 
deutschen Absetzbewegung. Er warf alle seine Panzer und 
motorisierten Verbände gegen die meist nur bespannten 
deutschen Einheiten. Gerettet wurde die Truppe am Ende 
nur durch den heldenhaften Einsatz ihrer Artillerie. Die 
Artilleristen leisteten in diesen Tagen Unvorstellbares. Sie 
fuhren mitten in die Hauptkampflinien und schossen 
deckungsfrei im direkten Beschuß einen sowjetischen Pan¬ 
zer nach dem anderen ab. Ohne diese todesmutigen Artille¬ 
risten wäre der Rückzug zur Katastrophe geworden. Gleich¬ 
zeitig unterstützten die Flieger des Kampfgeschwaders 27 
unter General Deichmann den Rückzug tatkräftig. So konn¬ 


ten sich die deutschen Verbände schließlich vom Feind lösen 
und in die befohlene Richtung abmarschieren. 

Kampfgruppen der 98. Infanteriedivision sperrten den 
Paß im Yaila-Gebirge, um ihn für die rückflutenden deut¬ 
schen Truppen freizuhalten. Als Sowjetpanzer rücksichtslos 
vorstießen, wurden sie abgeschossen und halfen so die Paß¬ 
straße für nachstoßende rote Panzer und Fahrzeuge zu blok- 
kieren. Langsam zogen die deutschen Regimenter in Rich¬ 
tung Sewastopol. Die Gefechtsstärke bestand noch aus 19 500 
Mann; 13 131 Mann waren gefallen, verwundet oder in 
Gefangenschaft geraten. Bei den Rumänen betrugen die Ver¬ 
luste sogar 17 652 Mann. 

Das dringende Gebot der Stunde war nun, die schnelle 
Evakuierung der vom Land aus eingeschlossenen Festung 
Sewastopol. Als erstes wurden die Trosse und Nachschubein¬ 
heiten sowie die Kriegsgefangenen vom 12. April an von der 
Kriegsmarine ausgefahren; pro Tag 7000 Mann. 

Da kam am gleichen 12. April 1944 Hitlers Befehl: „Se¬ 
wastopol wird auf die Dauer verteidigt. Es werden keine 
Kampftruppen abtransporiert. Im Gegenteil: Kampfeinhei¬ 
ten werden der Festung zugeführt.“ 

Hier war wieder das entscheidende Problem der Ostfront 
aufgetaucht: starre oder elastische Kriegführung. Hitler, ein 
Frontsoldat des Ersten Weltkrieges, trug in sich das eiserne 
Gesetz von Verdun: stehen oder untergehen. 

Als 1941 der unerwartet frühe und unglaublich harte Win¬ 
tereinbruch Leningrad, Moskau und Stalin rettete, als Stalin 
dank des Verrats des Sowjetspions Dr. Richard Sorge von 
der deutschen Botschaft in Tokio erfuhr, daß Japan im Fer¬ 
nen Osten Gewehr bei Fuß stehenbleiben würde, warf er 
Division um Division der Fernostarmee an die Westfront. 
Damals hatten die deutschen Generale dringend geraten, 
die Front zu verkürzen und zu diesem Zweck eroberte Ge¬ 
biete aufzugeben. Der Frontsoldat von Verdun, Hitler, hatte 

24 Paul Carell, a.a.O., Seite 413 
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dafür nur Verachtung gezeigt. Seine eisernen Befehle zwan¬ 
gen die deutschen Armeen, im November, Dezember 1941 
und Januar 1942 zu nahezu unmenschlichen Leistungen. Die 
deutschen Regimenter krallten sich ohne Winterausrüstung 
und ungenügende Versorgung in den eisigen Boden und 
wehrten alle roten Massenangriffe ab. Es ging kein wesent¬ 
liches Land verloren; die Ausgangspositionen für die deut¬ 
schen Angriffsoperationen 1942 waren gerettet. Als dann die 
Krise von Stalingrad Ende 1942 eintrat, blieb Hitler bei sei¬ 
ner Grundhaltung: kein Gebiet aufgeben, stehen und kämp¬ 
fen. Über die Helden der 6. Armee, frierend, hungernd, bis 
zu Tode erschöpft, senkte sich in den Ruinen von Stalingrad 
das Totentuch. 600 000 Rotarmisten stürmten gegen die Er¬ 
schöpften an. Am Schluß kämpften in Stalingrad 80 deutsche 
Panzer gegen 5000 sowjetische. 

Die offizielle Geschichtsschreibung, gestützt auf die kos¬ 
metischen Memoiren mancher Generale, stempelte Adolf 
Hitler zum alleinigen Schuldigen des Dramas Stalingrad, um 
so mehr, als er mannhaft erklärte: „Für Stalingrad trage ich 
allein die Verantwortung 25 .“ 

Der erste, der der Wahrheit von Stalingrad auf die Spur 
kam, und auch den Mut hatte, diese auszusprechen, war 
Friedrich Lenz, der bereits 1956 in seiner Dokumentation 
„Stalingrad — der .verlorene' Sieg“, nachwies, daß Hitlers 
Befehle hinter den italienischen und rumänischen Divisionen 
deutsche Panzerverbände in Bereitstellung zu halten, durch 
maßlose Leichtfertigkeit und Schlamperei nicht befolgt wur¬ 
den und erst durch diese Nichterfüllung der Hitlerschen Be¬ 
fehle der sowjetische Einbruch ermöglicht wurde. 

Der Schreiber dieser Zeilen ist den Angaben von Friedrich 
Lenz sehr sorgsam nachgegangen, hat sie vollauf bestätigt be¬ 
kommen und niedergeschrieben. 26 

25 Erich von Manstein, „Verlorene Siege“, Seite 395 

26 Erich Kern, „Adolf Hitler und der Krieg“, Seite 346 ff. 
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Der repräsentative sowjetische Militärschriftsteller Kon¬ 
stantin Simonow bestätigte von der Feindseite her in der 
sowjetischen Nachrichtenagentur „Nowosti“ diese Auffas¬ 
sung 27 : 

„Wenn wir Stalingrad sagen, meinen wir alles, was sich 
damals ereignete. Und wenn sie meine Ansicht über Hitlers 
Schuld und Verantwortung für den Untergang der Armee 
Paulus wissen wollen, so glaube ich, daß man dieses Pro¬ 
blem im Rückblick auf das gesamte Geschehen jener Monate 
im riesigen Südabschnitt der sowjetisch-deutschen Front be¬ 
trachten muß. Nach dem Krieg waren die faschistischen Ge¬ 
nerale, unter ihnen die Spitzen des deutschen Generalstabes, 
nicht abgeneigt, die ganze Schuld an der Niederlage Hitler in 
die Schuhe zu schieben. Aber offen gestanden bin ich nicht 
überzeugt, daß, wenn im Winter 1942/43 nicht Hitler, son¬ 
dern sie selbst das entscheidende Wort zu sprechen gehabt 
hätten, die Armee Paulus andere Befehle erhalten hätte. Das 
Oberkommando der deutschen Wehrmacht stand damals 
nicht nur in Stalingrad, sondern an der ganzen Südfront vor 
einem totalen Zusammenbruch. Und dem an Paulus ergan¬ 
genen Befehl, .Widerstand bis zum letzten Mann' kann, mei¬ 
nes Erachtens, vom militärischen Standpunkt aus eine ge¬ 
wisse Logik nicht abgesprochen werden. Um den Preis des 
Untergangs der Gruppierung Paulus, zu deren Liquidierung 
sieben sowjetische Armeen eingesetzt werden mußten, konn¬ 
te das faschistische Oberkommando Zeit gewinnen, um in 
anderen, ebenfalls von einem Zusammenbruch bedrohten 
Abschnitten der Südfront die Verteidigung aufzubauen. 

Ich möchte hinzufügen, daß das faschistische Oberkom¬ 
mando die Armee Paulus nicht umsonst geopfert hatte: 
Nach der Niederlage und dem gewaltigen Rückzug war es ihr 
im März 1943 doch noch gelungen, die Front zu stabilisie¬ 
ren und zu einem ziemlich großen Gegenangriff anzutreten, 
wobei Charkow zurückerobert wurde. Es ist meine tiefe 

27 „Süddeutsche Zeitung“, München, 2. 2.1973 
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Überzeugung, das die faschistischen Generale auch ohne Hit¬ 
ler nicht viel anders gehandelt hätten.“ 

Unterdessen haben sich verantwortungsbewußte junge 
deutsche Offiziere mit diesem Kapitel eingehend befaßt. 

Der Oberleutnant der Deutschen Bundeswehr, Hans-Hein¬ 
rich Wilhelm, hat in seiner Studie „Die Prognosen der Ab¬ 
teilung Fremde Heere Ost 1942 bis 1945“ nachgewiesen, daß 
die berühmte Abteilung des Generals Reinhard Gehlen wie¬ 
derholt, so auch bei Stalingrad, die sowjetischen Maßnah¬ 
men nicht rechtzeitig erkannte und so die deutsche Krieg¬ 
führung, vor allem bei Stalingrad, vor den sowjetischen Ge¬ 
genoffensiven nicht rechtzeitig warnte 28 . 

Der Oberstleutnant der Deutschen Bundeswehr, Manfred 
Kehrig, untersuchte aufgrund aller vorhandenen amtlichen 
Grundlagen den Verlauf der deutschen Schicksalsschlacht im 
Osten in seiner Studie „Stalingrad“ und stellte sachlich fest, 
daß Adolf Hitler die auf die Deutschen zukommenden Ge¬ 
fahren lange vor der Katastrophe von Stalingrad erkannte 
und vor ihnen warnte. Seine Gegenmaßnahmen aber kamen 
nicht zum Zuge 29 . 

Der deutsche Militärhistoriker Philipp W. Fabry urteilte 
aufgrund der neuesten historischen Erkenntnisse kurz und 
bündig: „Einer der wenigen, die eine große russische Offen¬ 
sive im Donbogen mit dem Ziel der Einschließung der 6. Ar¬ 
mee voraussagten, war Adolf Hitler 30 .“ 

Jetzt, auf der Krim, war die gleiche Lage da wie in Stalin¬ 
grad. Nur mit dem Unterschied: es bestand gar keine Mög¬ 
lichkeit, die von Land eingeschlossene Festung Sewastopol, 
auf Dauer gesehen, zu versorgen. Das war der große Unter¬ 
schied, dem sich Hitler aufgrund der kriegswirtschaftlichen 
und politischen Folgen des Aufgebens der Halbinsel Krim 
verschloß. 

28 Hans-Heinrich Wilhelm, „Die Prognosen der Abteilung Fremde Heere 
Ost 1942 bis 1945“ 

29 Manfred Kehrig, „Stalingrad“ 

30 „Der Spiegel“, 9. Februar 1976 
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Ferdinand Schörner aber erkannte das tragische Ausmaß 
der Lage. Er beschwor den damaligen Chef des Generalsta¬ 
bes des OKH, Generaloberst Kurt Zeitzier, Hitler die un¬ 
mittelbare Situation klarzumachen und zur Aufhebung sei¬ 
nes Sewastopol-Befehls zu bewegen. Schörner erkannte Hit¬ 
lers Argumentaion voll an, aber er sah an Ort und Stelle, daß 
die rote Übermacht einfach alle kriegswirtschaftlichen und 
politischen Überlegungen unmöglich machte. 

Paul Carell zeichnet am besten, wie die tragische Entwick¬ 
lung weiterging 31 : 

„Die ganze Dramatik des Ringens zwischen Hitler und der 
Truppenführung zeigt sich geballt in den Bemühungen 
Schörners um die Aufhebung des Führerbefehls. Der vielge¬ 
schmähte Mann, Schörner, taktiert bei Hitler klug: Am 18. 
April, 10.30 Uhr, telefoniert er mit Zeitzier. Der General¬ 
oberst argumentiert: ,Der Führerbefehl, Sewastopol zu hal¬ 
ten, wird selbstverständlich ausgeführt. Aber ich weise dar¬ 
auf hin, daß jede Waffe, die auf die Krim kommt, sowie alle 
Munition, die auf die Krim geschafft wird, für den Entschei¬ 
dungskampf der Heeresgruppe Südukraine am Dnjestr feh¬ 
len wird — den Entscheidungskampf, den zu gewinnen alles 
darangesetzt werden muß.' 

Wie richtig Schörner den Ton getroffen hat, zeigt Zeitzlers 
Antwort: ,Ich bin der gleichen Meinung', sagt er, ,aber um 
die Entscheidung, daß Sewastopol aufgegeben werden dürfe, 
vom Führer zu erhalten, ist es von Wert, noch genauere Un¬ 
terlagen über die 17. Armee zu erhalten.' 

Um 22.05 Uhr betont Schörner in einem weiteren Tele¬ 
fongespräch mit Zeitzier, ,daß die Entscheidung hinsichtlich 
Sewastopol bis zum 20. April fallen muß, da bis dahin alle 
entbehrlichen Troßteile von Sewastopol abgefahren sind'. 
Schörner rechnet Zeitzier vor: Am 19. abends sei der Ab¬ 
transport des Wehrmachtsgefolges beendet, dann folgten die 
Rumänen. Die Tagesleistung betrage 7000 Mann. Die Luft- 

31 Paul Carell, a.a.O., Seite 414 f. 
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läge auf der Krim werde jedoch immer ungünstiger. Der 
Artilleriebeschuß erfasse den ganzen Festungsraum außer 
der Landspitze von Chersones. ,Die Entscheidung über das 
Schicksal der Heeresgruppe fällt auf dem Festland bei der 
Armeegruppe Wöhler, nicht in Sewastopol', schließt Schör- 
ner. 

Am folgenden Tag drängt Schörner in einem Ferngespräch 
mit Zeitzier um 21.30 Uhr weiter: ,Die Entscheidung wegen 
der Krim muß nun fallen. Der Luft- und Seetransportraum 
hat schon einige Verluste erlitten, die Kriegsmarine muß be¬ 
reits im Kampf hin- und herfahren, und auch bei der Luft¬ 
waffe sind die Verluste schwer zu ersetzen. Die Räumung 
wird mindestens zwei Wochen dauern. Deshalb ist sofortiges 
Anlaufen notwendig. Und nicht zu vergessen: Zur Vertei¬ 
digung stehen ja nicht fünf Divisionen zur Verfügung, son¬ 
dern das sind ja in Wirklichkeit nur fünf deutsche Regimen¬ 
ter. Die Rumänen haben praktisch keinen Kampfwert mehr.' 

Trotz dieser eindrucksvollen Appelle lehnt Hitler in der 
Abendbesprechung am 19. April Schörners Vorschlag ab. 
Verbietet noch einmal den Abtransport von Kampftruppen. 
Aber Schörner gibt nicht auf. 

Am 21. April fliegt er zu Hitler auf den Berghof, um im 
persönlichen Gespräch eine Aufhebung des Haltebefehls zu 
erwirken. Generaloberst Schörner beweist seinem Obersten 
Befehlshaber, daß Sewastopol auf die Dauer nicht verteidigt 
werden kann.“ 

Hitler aber bleibt diesmal auch Schörner gegenüber fest. 
Er fühlt, daß der Kampf im Süden der Ostfront auf die 
Dauer gesehen, verloren ist, wenn die Krim geräumt wer¬ 
den muß. Hitler verspricht Schörner Verstärkungen. Ver¬ 
stärkungen, die nicht mehr vorhanden sind. Im ganzen konn¬ 
ten nur noch zwei Marschbataillone mit 1300 Mann, 15 Pak¬ 
geschütze, 10 Mörser und vier Feldhaubitzen in Sewastopol 
anlanden. Damit war Sewastopol nicht zu retten. Die alten 
sowjetischen Festungsanlagen waren nicht instand gesetzt 
worden. Wohl hatte sich die Truppe hier verschanzt, aber 
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das Trommelfeuer traf sie schwer. 29 Sowjetdivisionen, ein 
starkes Panzerkorps, drei Artilleriedivisionen, alles in allem 
6000 Geschütze und 600 Panzer rannten gegen Sewastopol 
an, das praktisch von fünf deutschen Regimentern und einem 
Artilleriekorps verteidigt wurde. Die Katastrophe rückte 
unaufhaltsam näher. 

Mit einem Trommelfeuer eröffnete die Rote Armee am 
5. Mai 1944 ihren Großangriff auf Sewastopol, zuerst gegen 
die Nordfront. Gleichzeitig stürmten die Rotarmisten gegen 
Süd- und Ostfront. Die deutschen Verluste stiegen sprung¬ 
haft. Trotz aller Tapferkeit der deutschen Abwehr gelang 
es den Sowjets am 8. Mai auf die Sapuner-Höhen vorzu¬ 
stoßen. Im Verlauf der weiteren Kämpfe sollte sich dieser 
Verlust schlachtentscheidend erweisen. 

Auf Ferdinand Schörner lastete nun eine ungeheure Ver¬ 
antwortung. Sollte er so handeln wie Feldmarschall Friedrich 
Paulus? Dazu war er nicht der Mann. Er funkte am Abend 
des 8. Mai 1944 an das Führerhauptquartier kurz und lako¬ 
nisch: „Antrag auf Räumung, da weitere Verteidigung Se¬ 
wastopols nicht mehr möglich.“ 

Adolf Hitler kannte Ferdinand Schörner und wußte, daß 
dies die harte Wahrheit war. Schweren Herzens gab er um 
23.00 Uhr seine Zustimmung zur Räumung von Sewastopol. 
Allzuviel wertvolle Zeit war unterdessen verstrichen. 

Am 9. Mai um 16.00 Uhr verließen die letzten Kampf¬ 
gruppen der 50. Infanteriedivision die Trümmer von Se¬ 
wastopol, dessen letzter, tapferer Festungskommandant, 
Oberst Beetz, am Schluß in vorderster Front fiel. Befehls¬ 
gemäß zogen sich die Truppen unter starkem Feinddruck 
auf die letzte Stellung auf der Krim bei Chersones zurück. 
Tragischerweise war unterdessen die rote Artillerie auf den 
Sapuner-Höhen aufgefahren und nahm den letzten Flug¬ 
platz Chersones unter gezieltes Feuer. General Deichmann 
war gezwungen seine letzten 13 Jagdmaschinen abzuziehen. 
Damit verloren die deutschen Soldaten ihren Jagdschutz und 
waren der roten Luftwaffe hilflos preisgegeben. 
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Nur noch mutige Ju-52-Besatzungen landeten in der Nacht 
auf der behelfsmäßig hergestellten Piste und flogen Tausende 
Verwundete aus. 

Todesmutig wehrten die Truppen sich gegen die sieges¬ 
trunkenen anstürmenden Rotarmisten und warteten auf die 
rettenden Schiffe. Die Transporter „Totila“ und „Teja“ wur¬ 
den am 10. Mai, nachdem sie 9000 Mann an Bord genommen 
hatten, von den unbehindert angreifenden roten Bombern 
vernichtet. Nur 1000 Mann konnten sich retten. 

Die weiteren Schiffe ließen auf sich warten. Beim Admiral 
„Schwarzes Meer“, Brinkmann, schien man den Ernst der 
Stunde nicht begriffen zu haben. Da fuhr Schörner energisch 
dazwischen. Dr. Rudolf Aschenauer berichtet 32 : 

„In einem gegen Mitternacht an die Operationsabteilung 
abgehenden Fernschreiben meldete der Oberbefehlshaber, 
daß er bei seiner Anwesenheit in Konstanza in seiner Eigen¬ 
schaft als rangältester deutscher Offizier dem Admiral 
Schwarzes Meer den Befehl gab, die rumänischen Schiffe we¬ 
gen ihrer mangelnden Einsatzbereitschaft beim Abtransport 
aus dem Kampfraum Sewastopol notfalls unter Einsatz deut¬ 
scher Kriegsfahrzeuge zur Erfüllung ihrer Pflicht zu zwingen. 
Gleichzeitig bat er durch ein Fernschreiben den Marschall An- 
tonescu, ,ein mahnendes persönliches Wort' an die für die 
Räumung von Sewastopol und der Chersones-Halbinsel ein¬ 
gesetzten Kriegs- und Handelsschiffe zu richten.“ 

190 deutsche und rumänische Kriegs- und Handelsschiffe 
nahmen bei Windstärke 8 Kurs auf Chersones. Noch immer 
schlagen die Verteidiger der letzten Stellungen, besonders das 
XXXXIX. Gebirgskorps unter dem „eisernen Gustav“, Gene¬ 
ral Hartmann, einen Feindangriff nach dem anderen zurück. 
Am 10. Mai gleich siebenmal. Unterdessen war endlich die 
Einschiffung voll angelaufen. Pionierboote, Sturmboote und 
Siebelfähren, Prahmen, fahren den Schiffen entgegen. So wer¬ 
den 39 808 Mann in drei Tagen in Chersones eingeschifft. 

32 Rudolf Aschenauer, a.a.O., Seite 46 f. 
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31 708 langten heil am Festland an. Rund 12 000 Mann konn¬ 
ten nicht mehr gerettet werden. Die meisten Offiziere wur¬ 
den von den Rotarmisten an Ort und Stelle erschossen, na¬ 
türlich alle Ostfreiwilligen füsiliert. 

Schörner baute mit den Geretteten und den am Festland 
stehenden Truppen im Unterlauf des Dnjestr unverzüglich 
eine feste Front auf. Mitten in diese Bemühungen stießen die 
Rotarmisten am 14. Mai 1944 nach entsprechender Artil¬ 
lerievorbereitung in der Dnjestr-Schleife bei Koschniza mit 
18 Panzern durch die deutschen Linien und fuhren bis zu den 
rückwärts gelegenen Riegelstellungen durch. Sämtliche Ort¬ 
schaften in der Dnjestr-Schleife gingen verloren. Der etwa 
acht Kilometer lange Abschnitt wurde vom Gebirgsjäger-Re¬ 
giment 91 unter Oberst Ludwig Hörl verteidigt. Das Regi¬ 
ment gehörte zur 4. Gebirgsdivision. Hörl war an einer Man¬ 
del- und Blasenentzündung schwer erkrankt und wartete täg¬ 
lich auf seine Ablösung, als der Feind durchbrach. Dazu kam, 
daß das Regiment 91 über keine panzerbrechenden Waffen 
verfügte und auch mit Munition nur ungenügend versehen 
war. 

Nachdem die Sowjets durchgebrochen waren, verließ 
Oberst Hörl noch am 14. Mai seinen Gefechtsstand in Kosch¬ 
niza und verlegte ihn rückwärts. Dadurch verstieß er gegen 
den Befehl des Generalkommandos des LII. Armeekorps vom 
22. April 1944, nach dem Gefechtsstände zur infanteristischen 
Rundumverteidigung einzurichten und unter allen Umstän¬ 
den zu halten waren. 

Generalleutnant Julius Braun, Kommandeur der 4. Ge¬ 
birgsdivision, der von Generaloberst Schörner wegen dieses 
Versagens seiner Division hart angenommen wurde, erstat¬ 
tete darauf am 15. Mai 1944 gegen Oberst Hörl Anzeige 
beim Kriegsgericht der 4. Gebirgsdivision wegen Ungehor¬ 
sam und Dienstverletzung im Feld. 

Schörner nahm zu diesem Vorfall in einem Sonderbefehl 
Nr. 10/44 geheim, als Oberbefehlshaber der Heeresgruppe 
Süd-Ukraine am 29. Mai 1944 wie folgt Stellung: 
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„Koschniza — eine Warnung. 


I. Was geschah bei Koschniza? 

Ein Frontteil zerbrach unter dem feindlichen Trommel¬ 
feuer, während anschließende andere Truppen, ganz auf sich 
allein gestellt, wiederum wie an so manchen Fronten, ihre 
Stellung tapfer und treu hielten. Durch das eine Loch aber 
vermochten 18 feindliche Panzer einzubrechen und — was 
unbegreiflich erscheint — auch noch durch Rückhaltstellun¬ 
gen und vorbei an rückwärtigen Ortschaften, in feiger Flucht 
geräumt, in einem Zuge durchzustoßen. 

War da im fanatischen Arbeitseinsatz und unter Ausnut¬ 
zung aller Möglichkeiten ein tiefes, tief eingegrabenes und ge¬ 
tarntes Verteidigungssystem entstanden? War wirklich der 
letzte deutsche Mann alarmiert, um in zusätzlicher Arbeit 
Stellungen und Stützpunkte auszubauen, um nicht zuletzt 
die Ortschaften zu kleinen Festungen werden zu lassen? Wo¬ 
für gibt es die scharfen Befehle für Kampfkommandanten und 
Ortsverteidigung? Der Vergleich mit dem Feinde zwingt sich 
auf. Wie krallt sich der Bolschewist in den Boden ein, wie 
gräbt er in kürzester Zeit ein tiefes Verteidigungssystem mit 
zahlreichen Riegelstellungen! Hat er uns einmal eine Ort¬ 
schaft abgenommen, dann behält er sie oder wir müssen sie 
in äußerst harten Kämpfen zurückerobern. 

Untere Führung: Warum gelang es nicht, unter rücksichts¬ 
loser Entblößung weniger wichtiger Abschnitte immer wie¬ 
der zusammengefaßte kleine Reserven bereitzustellen und im 
richtigen Augenblick zum Gegenstoß anzusetzen? Wo waren 
die bereitgehaltenen und einexerzierten Alarmeinheiten? Die 
Führung muß stets damit rechnen, daß an Schwerpunkten 
des feindlichen Feuers und Angriffs durch entsprechende Ver¬ 
luste, vor allem durch den Ausfall von Führern und Waffen, 
örtliche Einbrüche erfolgen. Sie muß es in vorbereiteter tiefer 
Staffelung von Beobachtung und Waffen fertig bringen, den 
feindlichen Einbruch abzustoppen und dadurch die Voraus¬ 
setzung zu rechtzeitigen Gegenmaßnahmen zu treffen. 
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Täglich muß dies überlegt und exerziert werden, genauso 
wie die Alarm- und Kampfbereitschaft in rückwärtigen Un¬ 
terkünften und Lagern. Mit einer einmaligen schematischen 
Rolle ist gegenüber dem Kriegsfall, der vielgestaltig und 
überraschend ist, nichts zu machen. 

Wie war es denn mit der Eingreifreserve im Raum nörd¬ 
lich Corjewa? Nichts war vorbereitet. Aber auch von ver¬ 
antwortlichen Führern griff niemand ein, um das dortige 
Durcheinander zu steuern, alle die deprimierten Menschen 
zusammenzufassen und aufzurichten. Und ich bleibe dabei: 

,Es gibt keine verzweifelten Situationen sondern nur ver¬ 
zweifelte Menschen, und dazu gehört kein anständiger deut¬ 
scher Soldat!' 

Es fehlte die geistige, aktivistische Führung der Truppe. Es 
waren rückwärts auch im eigenen Verband genügend Offi¬ 
ziere und Beamte vorhanden, die in diesem Krisenmoment 
nach vorne gehörten! 

Auch in den folgenden Tagen vermißte ich in der Ge¬ 
fechtsführung die Selbständigkeit der unteren Führung, die 
gerade dem stumpfen Feind gegenüber unsere Überlegenheit 
klar zum Ausdruck bringen mußte. Ich vermißte freilich audi 
die notwendige Härte und den absoluten Vernichtungswil¬ 
len, von dem trotz aller Zwischenfälle und Strapazen in die¬ 
sen Kampftagen jeder erfüllt sein mußte. 

Eine Überlegung zum dauernden ,Führermangel‘: 

Der Bolschewist würde sich glücklich preisen, ein Unter¬ 
führerangebot vom Schlage des deutschen Mensdien und 
Soldaten zu besitzen, von denen doch jeder einzelne diesen 
asiatischen Hordenführern haushoch überlegen ist. Man 
braucht nur unseren prächtigen Nachwuchs sich anzusehen, 
um zu erkennen, daß kühnes Zupacken in der Auswahl und 
Förderung unserer Soldaten zum Ziele führen sollte. 

Abschließend zwei erhebende Momente dieser Tage: 

a) In der Dnjestrschleife Corjewa zeichneten sich Panzer¬ 
zerstörungstrupps, Grenadiere und Füsiliere der Regiments¬ 
gruppe 415 und des Füsilierbataillons ,F‘ hervorragend aus. 


145 


Wo ein feindlicher Panzer erschien, wurde er von ihnen an¬ 
gesprungen und im Galopp verfolgt, bis ein Schuß mit Pan¬ 
zerschreck angebracht oder der Panzer durch eine Faust¬ 
patrone vernichtet war. Da war wirklich jeder Panzerschreck 
überwunden! 

b) Nördlich Corjewa setzten die Panzergrenadierregimen¬ 
ter 93 und 66 mit nur zwei Volksschwimmwagen trotz des 
beobachteten Feuers von feindlicher Artillerie und Stalin¬ 
orgeln sowie dauernder Angriffe feindlicher Schlachtflieger 
den ganzen Tag über, mit all ihren Waffen. Unter der Füh¬ 
rung ihrer schneidigen und erfindungsreichen Offiziere schu¬ 
fen sie damit die Voraussetzung zum späteren Erfolg (schließ¬ 
lich wurden noch Floßsäcke an den beiden Schwimmwagen 
befestigt, um deren Fassungsvermögen zu erhöhen). 

n. 

Insgesamt haben die Kämpfe der Heeresgruppe in diesen 
Wochen bewiesen, daß der deutsche Offizier in seiner höch¬ 
sten erzieherischen Aufgabe, im Kampf um die Seele, um die 
Haltung seiner Männer einen absoluten Sieg errungen hat, 
der in der weiteren Festigung unserer Front seinen Ausdruck 
findet. Dieser Sieg wurde in einer unendlich zähen und stillen 
Kleinarbeit erreicht, durch kluge und mutige Beharrlichkeit; 
vor allem aber durch das persönliche Beispiel, durch das Vor¬ 
leben des Offiziers. 

Unser Frontsoldat tut wieder seine Pflicht überall da, wo 
er klug, hart und entschlußfreudig geführt wird. Die Jung¬ 
mannschaff des Großdeutschen Reiches, die als Ersatz zu 
Zehntausenden in unsere Reihen jetzt einrückt, findet keine 
durch Rückschläge aufgelösten Soldaten, sondern eine fast 
durchwegs krisenfeste und kampfentschlossene Truppe vor. 

Kommandeure! Offiziere! Gerade jetzt, da die Front steht, 
halte ich es für meine Pflicht, vor jeder Illusion zu warnen. 

Ruhige Fronten sind gefährliche Fronten! 

In manchen Abschnitten geht es uns verhältnismäßig gut. 
Die Sonne strahlt über Gerechte und über andere. Mancher 
scheint zu vergessen, daß Ruhe trügt und nur eine Pause im 
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unerbittlichen Krieg ist, daß der Bolschewist sich mit aller 
Macht zur Erneuerung und Verstärkung seiner gescheiterten 
Balkanoffensive vorbereitet, daß die größte sowjetische Flut¬ 
welle erst noch anbrandet — und schon ist der Feind eines 
Tages an einer Stelle völlig überraschend durchgebrochen! 
Der Kampf in der Dnjestr-Schleife bei Koschniza bildet hier¬ 
für eine eindrucksvolle Warnung. 

Der Krieg wechselt täglich sein Gesicht, und täglich müssen 
wir bereit sein. Die blühende Erde von heute kann schon 
morgen wieder unter dem Trommelfeuer erbeben, Panzer 
rollen, und zäher Schlamm verschlingt das Gerät und hemmt 
den Fuß. Macht dies Euren Leuten täglich, stündlich klar! 
Zieht daraus die Folgerungen für Euere Erziehung zur Arbeit 
und Tat! Macht Front gegen jede Bequemlichkeit, gegen das 
wohltemperierte bürgerliche Dasein. Das Gesetz des asiati¬ 
schen Krieges zwingt uns Führer, gewisse Dinge mit unerbitt¬ 
licher Härte durchzudenken und durchzustehen. Diese Not¬ 
wendigkeit verträgt sich durchaus mit wärmster Fürsorge 
für unsere braven Soldaten, sie wird im Enderfolg zur größ¬ 
ten Wohltat. 

Verderblich, unsoldatisch ist die Weichheit ruhiger Zeiten, 
die durch eine gewisse Gleichmäßigkeit des Tagesablaufs vor 
allem rückwärts einzusickern droht. Nur auf hartem Trai¬ 
ning (treibt auch Sport, wo es geht!) und der Sammlung der 
revolutionären Energien unserer nationalsozialistischen 
Weltanschauung gründet sich der Erfolg. Wir Soldaten im 
schicksalsschweren Süden der Ostfront bilden eine verschwo¬ 
rene Kampfgemeinschaff, wir sind gegen alle lauen und be¬ 
quemen Zeitgenossen! Nur Enthusiasmus in der Arbeit und 
Fanatismus im Kampf garantieren uns den Sieg, der nach 
den Worten des Führers .gehören wird schließlich dem, der 
den reinsten Willen, den tapfersten Glauben und die fana¬ 
tische Entschlossenheit in den Kampf zu werfen vermag/ 

gez. Schörner 
Generaloberst.“ 
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Unterdessen konnte der sowjetische Einbruch abgefangen 
und Teile der Roten Armee eingeschlossen und vernichtet 
werden. Am 21. Mai 1944 war die Frontlage wieder berei¬ 
nigt. 

Oberst Hörl aber wurde am 12. Juli 1944 vom Kriegs¬ 
gericht im Sinne der Anklage zu zwei Jahren Festungshaft 
verurteilt. Darauf nahm Schörner als Oberster Befehlshaber 
der Heeresgruppe Süd-Ukraine zum Urteil des Kriegs¬ 
gerichts gegen Oberst Hörl am 23. Juli 1944 Stellung: 

„Zu dem Urteil des Kriegsgerichtes gegen Oberst Hörl, 
Kommandeur GJR 91, nehme ich auf Grund meiner persön¬ 
lichen Feststellungen an Ort und Stelle wie folgt Stellung: 

Die Handlungsweise von Oberst Hörl, seinen Gefechts¬ 
stand nicht an der richtigen Stelle einzurichten und ihn nicht 
zum Widerstandsnest in der Sehnenstellung auszubauen, ist 
ebenso wie das Verlassen des Gefechtsstandes abzulehnen. 
Oberst Hörl hat in diesen beiden Punkten eindeutig gegen 
die gegebenen Befehle verstoßen. 

Andererseits ist die Tatsache zu berücksichtigen, daß 
Oberst Hörl mit seinem Regiment im Brennpunkt der 
Schlacht allein auf sich gestellt war und von seinen Vorgesetz¬ 
ten Dienststellen in keiner Weise die Unterstützung im Aus¬ 
bau, Kampfstärken, Waffen und Munition erhalten hat, die 
unter den gegebenen Verhältnissen erforderlich gewesen 
wäre. 

In der letzten Stellungnahme von Oberst Hörl vom 19. 
Juli wird nochmals klar zum Ausdruck gebracht, daß auch 
das Heeres-Pionier-Bataillon, die angebliche Einsatzreserve 
in der Sehnenstellung, tatsächlich gar nicht mehr zum Einsatz 
gekommen ist. Das sogenannte Bataillon zählte nach meinen 
persönlichen Feststellungen überhaupt nur 6 Unteroffiziere 
und 36 Mann; die Offiziere (Btl.Stab!) hatten es vorgezogen, 
auf dem jenseitigen Flußufer zu bleiben! 

Niemand hat pflichtgemäß überwacht, niemand hat ein¬ 
gegriffen. Hörl mußte sich völlig verlassen Vorkommen. 
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Es verstieße gegen das primitivste Gefühl der Gerechtig¬ 
keit, den Regimentskommandeur für die vielfachen Unter¬ 
lassungen seiner Vorgesetzten büßen zu lassen; denn in die¬ 
sen Unterlassungen und in der Tatsache einer rein formalen, 
frontfernen Befehlserteilung in verschiedener Richtung sehe 
ich nach Abschluß der Untersuchungen den eigentlichen 
Grund des damaligen ersten und raschen Zusammenbruchs. 

Die damalige Führung der 4. Gebirgsdivision trägt dabei 
eine besondere Schuld. Ich halte die gegen Oberst Hörl ver¬ 
hängte Strafe an sich für gerecht. Bei der bisher in vielen 
Schlachten und als Regimentskommandeur lange Zeit hoch¬ 
bewährten Persönlichkeit des Oberst Hörl, der zur An¬ 
erkennung seiner hohen Verdienste erst im April dieses Jah¬ 
res mit dem Ritterkreuz zum Eisernen Kreuz ausgezeichnet 
wurde, halte ich jedoch die vorläufige Aussetzung der Strafe 
und eine Wiederverwendung als Regimentskommandeur für 
absolut angebracht, in welcher Stellung er sich nach Wieder¬ 
herstellung seiner Gesundheit aufs neue bewähren kann. 

gez. Schörner 
Generaloberst.“ 

Gleichzeitig gab Schörner nachstehende Beurteilung ab, 
die dazu führte, daß Oberst Hörl weiter verwendet wurde: 

„Ich kenne Hörl seit seinem Eintritt ins Heer und hatte 
ihn später wiederholt in meinem Befehlsbereich. 

Nach Wiederherstellung seiner Gesundheit, die in drei Jah¬ 
ren tapfer durchgestandener Frontdienstleistung im Osten 
gelitten hat, wird Hörl auf Grund seines Führungskönnens, 
seiner Erfahrungen und seiner oft bewiesenen Einsatzbereit¬ 
schaft die Stelle als Regimentskommandeur an der Front, 
möglichst als hochbewährter Kommandeur eines Gebirgsjä¬ 
gerregiments wieder voll ausfüllen. 

gez. Schörner 

(Zusatz:) Generaloberst.“ 

nicht in der 
3. und 4. Geb.Div. 
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So besessen also war Schörner darauf, Offiziere und Sol¬ 
daten durch die Kriegsgerichtsbarkeit zu vernichten! Er 
sorgte sehr wohl für scharfe Disziplin. Er sorgte aber auch da¬ 
für, daß Ungerechtigkeiten vermieden wurden. Es war mehr 
als beschämend, daß man nach Schörners Rückkehr aus der 
sowjetischen Gefangenschaft versuchte, sein gerades und kla¬ 
res Handeln im Falle Koschniza genau ins Gegenteil zu ver¬ 
kehren. 

Schörner erreichte, daß die Dnjestr-Front eisern hielt. So 
lange, bis der verräterische Abfall der Rumänen die Gesamt¬ 
lage an der deutschen Südfront unhaltbar machte. 

Gerade zu dieser Zeit zeichnete sich im Norden eine neue 
Krisenlage an. General Hans Frießner, der Oberbefehlshaber 
der Nordfront, hatte schon Anfang Juli vor starken Konzen¬ 
trationen sowjetischer Kräfte vor der deutschen Nordfront 
gewarnt. Die Lage war deshalb so gefährlich, weil die Heeres¬ 
gruppe Mitte Ende Juni 1944 völlig zusammengebrochen 
war. Dadurch hing der Südflügel der Heeresgruppe nicht nur 
völlig in der Luft; er mußte sogar zurückgenommen werden. 
Wenn es der Roten Armee gelang, im Mittelabschnitt weiter 
Raum zu gewinnen, geriet die ganze Nordfront in Gefahr, 
gekesselt zu werden. 

Im Führerhauptquartier hatte Frießner nicht die Unter¬ 
stützung gefunden, die notwendig gewesen wäre. Wohl hatte 
Hitler vorerst befohlen, der Heeresgruppe Nord einige 
Sturmgeschützabteilungen zuzuführen. Das aber war zu we¬ 
nig. Am 18. Juli war Frießner noch ins Führerhauptquartier 
gekommen und verwies mit allem Ernst auf die drohende 
Gefahr eines sowjetischen Großangriffes im Norden. Auch 
diesmal kam nicht mehr als die Zusage eines Sperrverbandes 
zum Schutz von Riga heraus. 

Hans Frießner, ein ebenso pflichtgetreuer wie hervor¬ 
ragender General, berichtet über die dramatische Entwick¬ 
lung in seinen Memoiren „Verratene Schlachten“ 33 . 

33 Hans Frießner, „Verratene Schlachten“, Seite 28 ff. 
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„Noch am selben Tage an meine Front zurückgekehrt, 
fand ich die Lage um nichts gebessert. Auf der ganzen Front 
waren ununterbrochene Feindangriffe mit weit überlegenen 
Kräften im Gange. Die sowjetische 43. Armee schwenkte mit 
starken Teilen gegen die nur lockeren Sicherungslinien un¬ 
serer weitgespannten offenen Südflanke ein. Die große Lücke 
zwischen der 3. Panzerarmee und dem Südflügel der Heeres¬ 
gruppe Nord — das jWehrmachtsloclT — blieb offen. Als in 
den nächsten Tagen keine entscheidende Hilfe kam, sah ich 
mich genötigt, zum wiederholten Mal zu melden, daß kein 
Mittel mehr verfügbar sei, Durchbrüche zu verhindern, ge¬ 
schweige zu bereinigen. Die Einschließung der Heeresgruppe 
wäre nur noch eine Frage kurzer Zeit. Ich verwies auf mein 
Memorandum vom 12. Juli. 

Da traf am 23. Juli nachmittags ein Fernschreiben aus dem 
Führerhauptquartier folgenden Inhalts ein: 

,Die beiden Oberbefehlshaber der Heeresgruppen Nord 
und Südukraine haben sofort gegenseitig das Kommando zu 
wechseln. Ich befördere den General der Infanterie Frießner 
zum Generaloberst. 

gez. Adolf Hitler* 

Damit war wieder ein Kapitel meiner Führungstätigkeit in 
diesem Kriege abgeschlossen. Innerlich erleichtert in dem 
Gefühl, mein Gewissen und meine Truppen nicht betrogen 
zu haben, nahm ich Abschied. Vielleicht konnte mein Nach¬ 
folger die schwere Aufgabe besser lösen. Es war der General¬ 
oberst Schörner.“ 

Der Befehl Hitlers lautete: 

»Der Führer F.H.Qu., den 23. 7.1944 

OKW/WFSt/Qu.2 (Ost)/Verw. 1 

Nr. 00 7984 / 44 g.Kdos. 70 Ausfertigungen 

16. Ausfertigung. 
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Betr.: Neuregelung der Befehlsverhältnisse im Bereich der 
Heeresgruppe Nord. 

I. Ich ernenne den Generaloberst Schörner zum Ober¬ 
befehlshaber der Heeresgruppe Nord und übertrage ihm für 
seinen gesamten Befehlsbereich die Befugnisse, alle verfüg¬ 
baren Kampfkräfte und -mittel der Wehrmachtsteile und 
Waffen-SS, der Gliederungen und Verbände außerhalb der 
Wehrmacht, der Partei- und der zivilen Dienststellen zur Ab¬ 
wehr des feindlichen Angriffs und zur Erhaltung des Ost¬ 
landes einzusetzen. 

Alle Waffenträger, gleichgültig welchem Wehrmachtteil 
oder welchen Verbänden außerhalb der Wehrmacht sie an¬ 
gehören, sind hierzu einheitlich anzusetzen. Dabei muß die 
Einsatzfähigkeit der Seestreitkräfte und der dazugehörigen 
Versorgungsbetriebe sowie die Einsatzbereitschaft der Luft¬ 
waffe gewährleistet bleiben. 

Seestreitkräfte und die Streitkräfte der Luftwaffe für ope¬ 
rative Kriegführung unterstehen der Kriegsmarine bzw. der 
Luftwaffe. Sie sind jedoch gehalten, den Anforderungen des 
Oberbefehlshabers der Heeresgruppe Nord im Rahmen ihrer 
taktischen Möglichkeiten zu entsprechen. 

II. Der gesamte Befehlsbereich der Heeresgruppe Nord 
(Reichskommisariat Ostland ohne die zur Heeresgruppe 
Mitte gehörenden Teile des Generalkommissariats Litauen) 
ist Operationsgebiet. 

Der Wehrmachtsbefehlshaber Ostland wird dem Ober¬ 
befehlshaber der Heeresgruppe Nord in jeder Beziehung un¬ 
terstellt. 

III. Die Zivilverwaltung im Operationsgebiet der Heeres¬ 
gruppe Nord und das Verhältnis der militärischen Kom¬ 
mandobehörden zur Zivilverwaltung bleiben in ihrer bis¬ 
herigen Form bestehen. 

IV. Ich stelle dem Reichskommissar Ostland für den zi¬ 
vilen Bereich und dem Oberbefehlshaber der Heeresgruppe 
Nord für den militärischen Bereich diejenigen Rückführungs¬ 
und Räumungsmaßnahmen im Ostland frei, die sie nach 
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pflichtmäßigem Ermessen mit Rücksicht auf die Frontlage als 
notwendig ansehen. 

Die durch den Höheren SS- und Polizeiführer Ostland auf 
Grund meiner Vollmacht durchgeführte Erfassungsaktion 
darf durch derartige Maßnahmen nicht beeinträchtigt wer¬ 
den. 

Befehl für Räumungsmaßnahmen im estnischen ölschiefer¬ 
gebiet behalte ich mir vor. 

gez. Adolf Hitler 
F. d. R. 

Warlimont 

General der Artillerie.“ 

Adolf Hitler befahl also Schörner wieder an einen mehr 
als gefährlichen Punkt der Schlacht, der mit normalen Mit¬ 
teln nicht zu retten war. Wieder einmal bewies Hitler mit 
diesem Befehl, welch grenzenloses Vertrauen er in Schörner, 
der ihm stets rückhaltlos die Wahrheit sagte, wo andere vor¬ 
sichtig schwiegen, setzte. 

Schörner flog vom Dnjestr, wo sich die Front stabilisiert 
hatte, nach dem Norden. Von Narwa längs des Peipus-Sees 
bis oberhalb Wilna wehrten 22 geschwächte deutsche Divi¬ 
sionen verzweifelt die Angriffe von etwa hundert bestaus¬ 
gerüsteten Sowjetdivisionen ab. 

Schörner fand eine katastrophale Lage vor. Teile der Hee¬ 
resgruppe, die 16. und 18. Armee und die Armeegruppe Nar¬ 
wa, standen noch zwischen dem Oberlauf der Düna und am 
Peipus-See. Im Rücken der Heeresgruppe Nord stießen die 
bei der Heeresgruppe Mitte durchgebrochenen roten Panzer¬ 
rudel bereits zum Meerbusen von Riga vor und erreich¬ 
ten am 29. Juli 1944 bei Tukkum die Küste. 

Damit lag die Heeresgruppe Nord bereits praktisch im 
Kessel. Schörner wollte zuerst die Heeresgruppe nach Kur¬ 
land zurücknehmen. In Narwa aber lagen noch immer riesige 
Treibstofflager der Kriegsmarine. Daher: Rücknahme der 
Front abgelehnt. 
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Das erste Ziel war, die rote Sperre von Tukkum wieder 
aufzubrechen. Ehe Schörner noch an Ort und Stelle war, grif¬ 
fen die Sowjets am 24. Juli 1944 mit 20 Divisionen die Front 
bei Narwa an. Hier fochten die holländischen und sieben- 
bürgischen Freiwilligen der Waffen-SS-Division „Neder- 
land“, die 20. estnische Waffen-SS-Division und die 11. In¬ 
fanteriedivision im Rahmen des III. Germanischen Panzer¬ 
korps unter SS-Obergruppenführer Felix Steiner. Trotz des 
heldenhaften Widerstandes gewann der Gegner Raum. Die 
Übermacht war einfach zu groß. Werner Haupt berichtet 
über jene kritischen Tage 34 : 

„Die deutschen Divisionen sind überall über die russisch¬ 
baltischen Grenzen zurückgegangen und haben damit wie¬ 
der europäisch anmutendes Gebiet betreten. Der Sommer 
steht in schönster Blüte und die Ernte des landwirtschaftlich 
reichen Bodens kommt der Truppe zugute. Die Soldaten fin¬ 
den auf den von ihren Besitzern verlassenen Höfen genügend 
Milch, Geflügel, Fleisch und Gemüse. Die estnischen und let¬ 
tischen Landsleute und Städter helfen in wahrer Freund¬ 
schaft. Sie wissen ja genau, was sie zu erwarten haben, wenn 
die Rote Armee naht. 

Die Sowjets stoßen Anfang August mit vier Schützen-, 
einer Panzerdivision und zwei motorisierten Brigaden in das 
Sumpfgelände südwestlich des Peipussees vor. Sie entwickeln 
jetzt ein neues Angriffsverfahren. Ihre Artillerie läßt schräge, 
von vorn nicht erkennbare Einbruchsgassen in die Feuer¬ 
walze offen, durch die wenige Minuten vor der Feuerverle¬ 
gung Panzer und Infanterie ihren Weg nehmen. Verzweifelt 
wehren sich die deutschen Verbände, die oft in Kampfgrup¬ 
pen aufgesplittert sind und kaum Verbindung untereinander 
haben. Mitte August entbrennen erbitterte Straßen- und 
Häuserkämpfe in Dorpat. Das erste Bataillon des Rasten¬ 
burger Grenadierregiments verteidigt mit großer Verbissen¬ 
heit das estnische Nationalmuseum nördlich der Stadt. Die 

34 Werner Haupt, „Kurland“, Seite 38 ff. 
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Heeresgruppe wahrt trotz aller Rückschläge den Zusammen¬ 
hang der Front zwischen Dorpat—Walk—Schwanenburg. 
Hier wird die mit .Giganten' angeflogene, gerade erst in der 
Heimat aufgestellte 31. Volks-Grenadier-Division eingesetzt. 

Dagegen ist die rechte Flanke schlimmer betroffen. Die 
16. Armee führt mit ihren auseinandergerissenen Divi¬ 
sionen einen fast aussichtslosen Kampf. Die 215 ID hält 
um Bauske, wo die Heeres-Sturmgeschütz-Brigade 202 
unter Major Spielmann mit großem Erfolg angreift und 
Wachtmeister Scharf allein 13 Panzer abschießt; die 81. und 
290. ID zeichnen sich südlich Birsen besonders aus, ebenso 
die Heeres-Sturmgeschütz-Brigade 912 unter Hauptmann 
Karstens. Hauptmann Engelmann, Chef der 1. Batterie, 
schießt abermals 17 Panzer ab; sein Ladekanonier Robert 
Diem erhält die Ehrenblattspange. Die 2. Baltische Armee 
gelangt mit mehr als 20 Divisionen von Osten her süd¬ 
westlich an Riga vorbei. Die Sowjets stehen am 1. August 
bei Tukkum an der freien See! Die lettische Bevölkerung 
dieses kleinen Ortes wird zum ersten Mal von Raub, Plünde¬ 
rungen und Vergewaltigungen heimgesucht. 

Die Armee bildet die Korpsgruppe Wegener (L., X. AK. 
und VI. SS-K.), doch die ausgebluteten Regimenter können 
nicht verhindern, daß sowjetische Panzer von Becaune in die 
bewaldete Hügellandschaft bei Ergli Vordringen. Das X. AK 
wird von der übrigen Front abgetrennt, doch setzen seine 
23., 24. und 32. ID trotz Munitionsmangel und ohne Reser¬ 
ven zum Gegenstoß an, erobern Ergli zurück, wobei sich die 
329. ID besonders bewährt. 

Die breite Lücke, die bei Tukkum zwischen den beiden 
Heeresgruppen klafft, soll wieder geschlossen werden. Hier¬ 
zu führt die 3. Panzerarmee Mitte August mit ihren beiden 
Korps den Angriff. Das XXXIX. Panzerkorps (4., 5. und 12. 
PD) greift von Schagarren nach Osten an und erobert am 24. 
August mit der 4. PD. und PzGren.Div. .Großdeutschland' 
Autz. Das XXXX. PK. bleinbt nach sechs Tagen bei Schaulen 
stecken. Die Gruppe unter Führung des Generals Graf Strach- 


witz erreicht am 20. August Tukkum und damit die vorder¬ 
sten Spitzen der 16. Armee. Es ist die erst vor vier Wochen 
aufgestellte SS-Pz.Brig. Groß. Der Panzerverband wird von 
See her durch das gut gezielte Feuer des Schweren Kreuzers 
,Prinz Eugen' hervorragend unterstützt. Die Schiffsartillerie 
hat über 25 Kilometer hinweg Maßarbeit geleistet und ver¬ 
zeichnet eine Wirkung von 80 Prozent Volltreffer. 

Die lettische Hauptstadt Riga liegt seit Anfang August im 
Bereich des unaufhörlichen Frontgedröhns. Lastwagenkolon¬ 
nen durchfahren die Straßen, Flüchtlingstrecks mit Fuhrwer¬ 
ken, Handkarren und brüllendem Vieh ziehen Tag und 
Nacht durch die Häuserviertel, MG-Stellungen und Schüt¬ 
zenlöcher entstehen in den Vororten und immer mehr rus¬ 
sische Flugzeugmotore heulen über den Dächern. 

Frühzeitig aufbrausende Herbststürme, anhaltende Regen¬ 
fälle, kühles Wetter, dreckiger Schlamm und grundloser Mo¬ 
rast sind die Boten des Septembers. Die Front verläuft am 
Monatsanfang vonNarwa zur Nord Westküste des Peipussees, 
nördlich Dorpat vorbei zum Wirz-See, von hier stößt sie nach 
Südosten über Walk bis Schwanenburg vor und biegt darauf¬ 
hin nördlich Jakobstadt nach Mitau hin. Eine schmale Land¬ 
verbindung zur 3. Panzerarmee existiert bei Tukkum. Das 
XXXIX. PK. greift mit 4., 7. PD. und Pz.Gren.D. ,Groß¬ 
deutschland' bei Doblen an, muß aber am 20. September zur 
Verteidigung übergehen. 

Die Sowjets drängen ununterbrochen weiter. Sie führen 
von Norden her eine neue Armee mit schier unerschöpflichen 
Reserven an Panzern, Artillerie und Schlachtfliegern heran. 
Ihre Offensive zielt konzentrisch von Norden und Osten auf 
Riga. Die Leningrader Front durchbricht nach pausenlosem 
Trommelfeuer die deutschen Stellungen bei Narwa. Der 
Rückmarsch der hier eingesetzten Divisionen beginnt am 18. 
September. Drei Tage später ist Estlands Hauptstadt Reval 
verloren. 4 Dampfer, 1 Lazarettschiff und die Torpedo¬ 
boote ,T-12‘, ,T-17‘, ,T-19‘ und ,T-20‘ bringen die letzten 
9000 Verteidiger über See nach Kurland. Nach drei Tagen 
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wird Pernau aufgegeben. Die letzten Seetransporter laufen 
aus, als die Sowjets bereits den Hafen beschießen. Damit ist 
Estland in der Hand der Roten Armee! 

General der Infanterie Laux, Oberbefehlshaber der 16. 
Armee, wird am 3. 9. bei einem Erkundungsflug mit einem 
,Fieseier Storch' von russischen Jagdflugzeugen angegriffen 
und abgeschossen. Zu seinem Nachfolger wird der Kom¬ 
mandierende General des I. AK., General der Infanterie 
Hilpert, ernannt, dessen Name für immer mit dem Schick¬ 
sal der späteren Kämpfer von Kurland verknüpft ist. Der 
Oberbefehlshaber der 18. Armee wechselt ebenfalls. General 
der Artillerie Loch erhält ein Kommando an der Westfront; 
an seine Stelle tritt der Kommandierende General des 
XXXXIII. AK., General der Infanterie Boege. 

Am 13. September entbrennen südlich des Wirz-Sees im 
Raum von Walk die heftigsten Kämpfe, die das XXVIII. 
AK. in diesen Monaten durchzustehen hat. Das Korps 
muß gegen weit überlegenen Feind die Stellungen halten, 
um dem II. AK. ein Ausweichen nach Lettland zu ermög¬ 
lichen. 13 feindliche Divisionen rennen mit unvorstellbarer 
Wucht bei Walk an. Die Truppe muß sich in den dichten 
Wäldern igelförmig zusammenschließen und nach allen Rich¬ 
tungen gegen den durchgesickerten Feind zur Wehr setzen. 
Die von beiden Seiten verbissen geführten Waldkämpfe 
fügen den deutschen Bataillonen hohe Verluste zu. Überall 
macht sich der Ausfall von bewährten Offizieren bemerkbar. 
Das Loslösen aus der gegnerischen Umklammerung oder von 
scharf nachdrängenden Schützen gelingt in der Regel erst in 
der Dunkelheit. Die Truppe kommt Tag und Nacht nicht 
zur Ruhe. Tagsüber sind Grenadiere, Pioniere, Nachrichten- 
und Nachschubleute im Kampf und nachts marschieren sie, 
bauen Fernsprechleitungen ab, schanzen rückwärtige Stel¬ 
lungen, fahren Lkw und Panjewagen durch Schlamm oder 
verfilzten Wald; die Ärzte und Sanitäter sind 24 Stunden 
auf den Beinen. 
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Das Oberkommando entschließt sich in Anbetracht der 
schwierigen Situation, in die die 18. Armee gekommen ist, 
die ,Schwanenburgstellung‘ aufzugeben und die Truppen 
weiter in den Raum um Riga zurückzunehmen. So lösten 
sich die Divisionen vom 18. 9. an aus den Linien zwischen 
Pernau—Walk—Schwanenburg. Die ostpreußische 21. ID 
verhindert durch heldenhaften Einsatz ihrer zersplitterten 
Kampfgruppen am 21. 9. das Auseinanderreißen der Front 
an der Nahtstelle zwischen 16. und 18. Armee. Bei Wolmar 
fällt in diesen Tagen der Kommandierende General des hart 
angeschlagenen L. (50.) AK., General der Infanterie Wegener. 
Die Truppen kämpfen sich unter andauernden Gefechten auf 
die ,Wendenstellung‘ zurück. Ihr Name ist abgeleitet von 
dem kleinen Ort Wenden, 75 Kilometer nordostwärts von 
Riga. Hier hatte einst der Hochmeister des Ordensstaates 
seinen Sitz. 

Alte bewährte Divisionen des Nordabschnittes sind es, die 
am 25. 9. das Gebiet zwischen Lemsal, Wenden und Nitaure 
erreichen. Von links nach rechts liegen die 563. ID., 12. Lw. 
FD., 61. ID., SS-D. ,Nederland‘, 31. 227. ID., 21. Lw.FD., 83. 
ID., 19. lettische SS-D., 126., 122., 329. und 121. ID. Die 
Männer dieser Verbände kommen aus allen Teilen des Rei¬ 
ches. Es sind Ostpreußen, Hannoveraner, Westfalen, Nord¬ 
deutsche, Pommern, die mit Dänen, Norwegern und Letten 
dies wellige, waldreiche Gelände verteidigen. 

Im Rücken dieser Einheiten wird fieberhaft von Nach¬ 
schubdiensten, von Baubataillonen, von Abteilungen der ,Or¬ 
ganisation Todt' und von einheimischen Freiwilligen an der 
,Segewoldstellung‘ gearbeitet. Diese neue Linie beginnt nörd¬ 
lich von Riga am Meer, biegt scharf nach Osten bis Segewold 
ab und schwenkt nordwestlich nach Mitau ein. Die 18. Ar¬ 
mee rückt vom 27. 9. an in diese Stellung ein und verwehrt 
noch länger als zwei Wochen den nachrückenden feindlichen 
Schützendivisionen und Panzerbrigaden den Zutritt zur let¬ 
tischen Hauptstadt. 
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Die Südfront der Heeresgruppe findet ebenfalls Anschluß 
an die ,Segewoldstellung‘, nachdem sich ihr Gegenstoß im 
Raum Tukkum—Mitau—Doblen festgelaufen hat. Die So¬ 
wjets beginnen zur selben Zeit wie bei Walk einen Großan¬ 
griff mit 18 Schützendivisionen und fünf Panzerbrigaden 
westlich Modohn. Hier werden das X. und L. deutsche AK. 
schon in den ersten Tagen schwer angeschlagen. Das russische 
V. PK. dringt im Anlauf bis in die Artilleriestellung der 132. 
ID. ein und die russische 117. Pz.-Brigade zerschlägt mit 
190 Panzern die 131. ID. Ein sofort angesetzter Gegenangriff 
der 12. PD. und der ,Tiger‘-Abt. 505 (nur 5 .Tiger'-Panzer!) 
bereinigt die Lage. Bei Bauske überstehen die 215. und 290. 
ID. schwerste Kämpfe. Doch müssen am 16. 9. auch hier die 
deutschen Divisionen weichen. 

Da greift nun auch das III. sowjetische Gardekorps zwi¬ 
schen den Flüssen Misa und Kekava an. Eine Regiments¬ 
gruppe der 205. ID. wird vorübergehend eingeschlossen, 
kann aber den Anschluß zur 215. ID. und damit an das 
XXXXIII. AK. finden! Alarmeinheitei des I. AK. Bilden 
einen Brückenkopf bei Kekava an der Düna und ermöglichen 
den Einsatz von Reserven. Hier stehen von links nach rechts: 
389., 225., 58., 215., 205. ID. Von Ergli rückt die sächsische 
14. PD. heran. Sie ist eine neuaufgefrischte Division, die erst 
Mitte August von der Ukraine nach Ostpreußen kam. Die 
wenigen Panzer und die Grenadiere der Regimenter 103 und 
108 greifen ungeachtet erheblicher Verluste den Feind an. 
Doch werden sie gezwungen, nach allen Seiten fechtend, das 
gewonnene Gelände aufzugeben. Vom 22. 9. an treten die 
SS-D. ,Nordland‘ und die 225., sowie Teile der 11. ID in 
die blutigen Gefechte ein. Das Schlachtfeld ostwärts der Bal- 
done-Höhen zeigt noch die vernarbten Gräben, vermoder¬ 
ten Knüppeldämme und einsamen Heldenfriedhöfe aus dem 
Ersten Weltkrieg. Das III.-SS-Pz.-Korps übernimmt in die¬ 
sem Gebiet den Befehl, denn die 14. PD. ist bereits heraus¬ 
gezogen und eilt als .Feuerwehr' (dieser Name bleibt ihr bis 
zum bitteren Ende) an einen neuen gefährdeten Abschnitt. 
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Die 18. Armee meldet in ihrem Kampfbericht: 

,In der seit 14. 9. dauernden Abwehrschlacht hat die Ar¬ 
mee gegen fast 70 russische Schützendivisionen, 2 Panzer¬ 
korps und zahlreiche selbständige Panzerverbände gestan¬ 
den. In den Kämpfen wurden 622 Feindpanzer vernichtet. 
Der Schwerpunkt der Kämpfe der Heeresgruppe lag in dem 
Kampfraum Modohn. Durch die schweren Verluste können 
10 von den 18 deutschen Divisionen der Armee nur noch 
als Kampfgruppen geführt werden.'“ 

Die lettische Zivilbevölkerung half den Deutschen, wo sie 
nur konnte. Sie haßten die Sowjets genauso wie die benach¬ 
barten Esten. Noch gelang es in Riga und Libau Nachschub 
für die kämpfende Truppe anzulanden. Leider viel zu wenig. 

Schörner handelte als Truppenführer sofort verantwor¬ 
tungsbewußt. Entgegen falscher, nach 1945 frisierter Kur¬ 
landberichte befahl er aus eigenem Entschluß — nachdem 
es den Rotarmisten gelungen war, in Narwa einzudringen — 
die 16. Armee und das III. Germanische Panzerkorps kämp¬ 
fend, mit Gegenangriffen in den überraschten Feind hin¬ 
ein, zurückzugehen. 

Generalleutnant a. D. Otto Hermann Brückner schildert 
den schwierigen, fast exerziermäßigen Rückzug wie folgt 15 : 

„Am 15. 9. 1944 setzten starke russische Angriffe gegen 
die überdehnten Fronten der in einem großen Bogen zwi¬ 
schen Riga und dem Peipussee stehenden 16. und 18. Armee 
sowie gegen die Armeeabteilung Narwa ein. Die Front der 
Heeresgruppe geriet in Bewegung. Ihre Zurücknahme hin¬ 
ter die Düna war unvermeidlich. Doch konnte diese Zurück¬ 
nahme nun nicht mehr planvoll gelenkt werden, sondern 
mußte sich unter übermächtigem Feinddruck vollziehen. Der 
Heeresgruppe Nord drohte jetzt das gleiche Schicksal, wie 
der drei Monate vorher vernichteten Heeresgruppe Mitte, 
deren Truppen und Führung gewiß nicht schlechter gewe¬ 
sen waren. 

35 „Deutsche Wochenzeitung“ vom 9. 6. 1962 
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Ober.: 

Schörner fährt übers 
Eismeer an die neue Front. 
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Erste Lagebesprechung an der Murmansk-Front. Links: Major Vogel, Mitte: General 
Schörner, rechts: sein Ia der 6. Gebirgsdivision, der damalige Major Gartmayr. 
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Oben: Gebirgsjäger-Generale an der Eismeer-Front. Links: General Ritter von Hengl, 
Mitte: Generaloberst Eduard Dietl, rechts: General Schörner. 

Unten: Wiedersehen in Kirkenes: General Schörner mit Oberfeldwebel Helmuth Val¬ 
tiner, der sich schon in Griechenland als Gefreiter durch besondere Tapferkeit das 

Ritterkreuz erwarb. 














Bei Nikopol. Generaloberst Sdiörner erklärt am Kartentisch dem rumänischen Staats¬ 
chef Marschall Ion Antonescu die Lage. 


Doch es kam anders! — Entgegen den ,Führerbefehlen' 
hatte Sdiörner seinem Gewissen und seiner eigenen verant¬ 
wortlichen Einsicht folgend, für diesen Fall schon voraus¬ 
schauende Weisungen gegeben. Es kam nicht zu der dro¬ 
henden Katastrophe. Dank des geradezu allgegenwärtigen 
und sich an jedem Krisenpunkt persönlich spürbar und hel¬ 
fend bemerkbar machenden Oberbefehlshabers der Heeres¬ 
gruppe wurden alle Krisen gemeistert. 

Die ganze Heeresgruppe, einschließlich des letzten Man¬ 
nes und des gesamten Materials, konnte von Sdiörner als 
voll kampffähig verbleibender Verband in den kurländi¬ 
schen Raum geführt werden!“ 

Audi diesmal führte Sdiörner im Führerhauptquartier 
eine sehr deutliche Sprache und machte wiederholt auf die 
Gefährlichkeit der Lage an der Nordfront aufmerksam. Er 
konnte das mit gutem Gewissen, denn er war Tag und Nacht 
bis in die vorderste Hauptkampflinie unterwegs und hatte 
als einziger eine wirklich erschöpfende Übersicht. Zur glei¬ 
chen Zeit verhandelten die Finnen bereits über Schweden 
mit der Sowjetunion über einen Separatfrieden, der am 
2. September 1944 zur Kapitulation führte. Der finnische 
Reichstag nahm ganz offen eine Regierungsvorlage an: die 
Beziehungen zu Deutschland abzubrechen und den Abzug 
der Deutschen aus Finnland bis zum 15. 9. 1944 zu fordern. 
Hitler hoffte nun, gerade durch das Ausharren der Kurland¬ 
front, die „anständigen“ Finnen zu stärken und auch ein 
Eingehen Schwedens auf die sowjetischen Wünsche verhin¬ 
dern zu können. 

Und wieder war es Sdiörner, der Hitler selbst eine un¬ 
geschminkte Darstellung der Lage gab. Dr. Rudolf Asche- 
nauer schreibt 36 : 

„Am 15. 9. 1944 um 10.05 rief Generaloberst Sdiörner 
den Chef des Generalstabes an und erklärte: 

36 Rudolf Asdienauer, a.a.O., Seite 55 ff. 
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»Ich rufe an, weil die Heeresgruppe seit gestern in den 
entscheidenden Abwehrkampf getreten ist . . . Es ist bisher 
gelungen, den Durchbruch zu verhindern, wir haben ganz 
erhebliche Einbrüche vor allem bei Bauske. Dort ist bereits 
jetzt schon die Durchbruchsgefahr auf Riga gegeben .. .* ,Idi 
bitte dringend, daß heute noch von oberster Stelle der Befehl 
gegeben wird, zu ,Aster*. Und bitte machen Sie es dringend. 
Wir kämpfen hier um unser Leben . .. Trotz aller politischer 
Bedenken, die ich ja verstehe — die Finnen sind ja in Moskau 
nicht so sehr gut empfangen worden —, muß ich vom mi¬ 
litärischen Gesichtspunkt ganz klar betonen: Es ist der letzte 
Moment, den ich bei allem Optimismus und gutem Vertrauen 
jetzt noch sehe, um die Sache hinzubringen.* 

Am 16. 9. trug Schörner die Lage im Führerbunker im Bei¬ 
sein von Göring, Dönitz, Guderian und Wende Hitler vor. 

Uml2.00Uhr teiltSdiörner dem Chef derGen.St.Hgr.mit, 
daß Absetzbewegung,Aster* genehmigt sei. 

Dem OB der 16. Armee teilte Schörner weiter mit, daß 
die Führung über die Entwicklung beim I. A.K. nicht erfreut 
sei, daß er die Armee jedoch voll gedeckt habe. 

Am 17. 9. 1944 rief Schörner den Chef des Generalstabes 
Guderian an: ,Ich darf aufmerksam machen, ,Aster* hat auf 
die Lage bei Riga keinen Einfluß. So wie sich die Situation 
im Augenblick entwickelt, wird die Frage brennend, wohin 
Narwa ausweichen soll. Ich habe die dringende Bitte: Die 
Marineleute müssen dem Führer eindeutig sagen, daß bei 
Reval die Dinge auf jeden Fall in den Eimer gehen. Ich bin 
ja nun überall gewesen: an der Kanalküste, in Norwegen, auf 
der Krim, ich kenne das also. Es sind gestern gefährliche 
Worte gefallen von Kertsch und Sewastopol. Sewastopol war 
ja immerhin eine Festung ... Ich werde Sie heute abend noch 
einmal anrufen. Denn wissen Sie, es geht jetzt hier ums 
Ganze... 

Bei Dorpat ist heute die Sache losgegangen. Die Front ist 
zweifellos an einigen Stellen aufgebrochen. Die Esten sind 
wieder weggelaufen, die gehen einfach nach Haus. Mit den 
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jetzigen Kräften ist es auf die Zeit, die ich zum Herausbrin¬ 
gen der ganzen Heeresgruppe brauche, nicht mehr zu ma¬ 
chen. Wir haben jetzt zwei Drittel der Infanteriekraft ver¬ 
loren .. .* 

,Das Bild ist völlig falsch, wenn wir jetzt allein durch die 
Tapferkeit der Truppe alles mal wieder so gerade hinge¬ 
bracht haben, das geht nicht immer so. Es geht jetzt hier um 
das Schicksal der Heeresgruppe . . . Wissen Sie, ich habe wo¬ 
chenlang nicht angerufen. Wenn ich es aber jetzt tue, so 
nicht ohne Grund. Es fällt mir selbst nicht leicht, das zu sa¬ 
gen, aber wir sind am Ende. Ich stelle mich heute schon auf 
die Lösung ein, zu schwimmen, und habe mir deswegen ge¬ 
rade eine Besprechung zusammengeholt.. .* 

Am 18. 9. 1944 erklärte Schörner dem Chef des General¬ 
stabes, daß Armee-Abteilung Narwa diesen Abend die Ab¬ 
setzbewegung antrete und dann sofort Teile in Richtung 
Riga durchgezogen würden. Um 03.05 Uhr befahl er dem 
XXX. SS-Pz.-Korps das Absetzen nach Penzau in zügiger 
Bewegung. 

Er lehnte eine Mitau-Oststellung ab, da das vorwiegende 
Sumpf- und Waldgelände eine große Zahl infanteristischer 
Kämpfer verlangte. Er beabsichtigte, einen Teil der Armee- 
Abteilung Narwa bis zur 16. Armee durchzuziehen. 

19. 9. 1944: Schörner wies darauf hin, daß die Heeres¬ 
gruppe in der Segewold-Stellung keine Kräfte einspart. 

Die eigenen Divisionen seien nur noch schwache Kampf¬ 
gruppen. Guderian betonte, daß das Halten von Riga ein 
äußerst energisch ausgesprochener Führerbefehl sei, worauf 
Schörner erklärte, das Halten der Segewold-Stellung sei 
zwecklos, ebenso habe eine erweiterte Brückenkopfstellung 
keinen Sinn. Erst müsse man die Schlacht südlich Riga ge¬ 
winnen, ehe man daran denken könne, ob Riga überhaupt 
gehalten werden könne.“ 

Trotz aller Tapferkeit der deutschen Soldaten und Kühn¬ 
heit ihrer Führung verschlechterte sich die Lage im Norden 
aufgrund des unentwegten Feinddruckes immer mehr. Am 
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23. 9. 1944 konnte die Rote Armee ihren Einbruch südlich 
Riga gegen Norden erweitern. 

Trotzdem konnte Schörner am 28. September melden, 
daß die angreifenden Rotarmisten schwerste Verluste er¬ 
litten hatten; allein über 1000 Rotpanzer wurden abgeschos¬ 
sen. Der Angriff von 101 roten Divisionen, 2 sowjetischen 
Panzerkorps und einem Mech.-Korps waren vor der deut¬ 
schen Abwehr liegengeblieben. Doch auch die deutschen Ver¬ 
luste waren sehr schwer. Am 11. Oktober 1944 flog Schör¬ 
ner wieder ins Führerhauptquartier und erklärte, daß der 
befohlene Gegenangriff in Richtung Felsche—Schauben in¬ 
folge der Schwäche eigener Kräfte undurchführbar sei. Schör¬ 
ner schlug stattdessen eine Rücknahme der Front auf die 
Tukkum-Stellung vor. Diese Absicht trug er auch Hitler 
persönlich vor, der dann zögernd am 16. Oktober 1944 die 
Rücknahme der Front genehmigte. 

Mit der planmäßigen Räumung der lettischen Hauptstadt 
Riga, die am 13. Oktober 1944 erfolgen mußte, hatte die 
Heeresgruppe Nord praktisch aufgehört zu bestehen. Die 
Heeresgruppe Kurland sollte ihr blutiges Erbe antreten. 

Noch immer aber standen auf der Halbinsel Sworbe star¬ 
ke deutsche Kampfgruppen gegen eine erdrückende sowje¬ 
tische Überlegenheit. Schörner informierte sich am 25. Ok¬ 
tober auf Sworbe selbst über die Aussichtslosigkeit der Lage. 
Hier drohte den deutschen Kampftruppen, die bereits vom 
Festland abgeschnitten waren, ein tödlicher Kessel. 

Um die kämpfenden Truppen zu unterstützen, griff der 
Schulverband Ostsee der Kriegsmarine unter Vizeadmiral 
Thiele wiederholt mit schweren Kreuzern, Torpedobooten 
und Zerstörern in den Kampf auf Sworbe ein. Trotzdem 
drückte der überlegene Feind immer weiter vor und erober¬ 
te zäh Meter um Meter des verzweifelt verteidigten Bodens. 

In dieser Lage befahl Schörner in Eigenverantwortung die 
Räumung der verlustreichen Halbinsel Sworbe, um die 
Mannschaften für spätere Kämpfe zu retten. Pioniere und 
die 9. Marine-Sicherungsdivision brachten am 24. Novem¬ 
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ber 1944 die letzten 4491 Soldaten und Offiziere in Sicher¬ 
heit. Die Rote Flotte hatte sich außerstande erwiesen, die 
Absetzbewegungen zu verhindern. Zehn ihrer Torpedo-, 
zwei Kanonenboote und ein Minenschiff gingen dabei auf 
den Grund des Meeres. Am 25. November 1944 gab der 
Wehrmachtbericht folgende Meldung durch: 

„In der zweiten großen Abwehrschlacht in Kurland er¬ 
rangen unsere tapferen Verbände gegen den Ansturm von 
acht Sowjetarmeen einen vollen Abwehrsieg. Der nach einer 
Artillerievorbereitung von fast 200 000 Schuß mit zahlrei¬ 
chen Panzern angestrebte Durchbruch der Bolschewisten 
wurde teilweise im Gegenangriff abgeschlagen, geringfügige 
Einbrüche wurden beseitigt. Der Kampf auf Sworbe ist be¬ 
endet. Die in den Südteil der Halbinsel gedrängte tapfere 
Besatzung wurde im Laufe des gestrigen Tages bei dauernder 
Abwehr vielfach überlegener Angriffe der Sowjets durch 
Verbände der Kriegsmarine und Landungspioniere auf das 
Festland überführt.“ 

Schörners Truppe lag jetzt im uralten deutschen Ordens¬ 
land zwischen Tukkum und Libau. Die Frage war, ob dieser 
Raum geräumt oder verteidigt werden sollte. Adolf Hitler 
war nicht bereit, sich mit der Lage abzufinden, er rechnete 
noch immer auf eine Änderung. In diesem Falle hoffte er aus 
Kurland den Russen in die Flanke stoßen zu können. 

Der immer drohender werdende Gefahrenpunkt wurde 
die offene rechte Flanke. Hier setzte die Rote Armee mit 
allen ihren Kräften an. Gleich drei Sowjetarmeen stießen 
nach Litauen herein, um die Heeresgruppe Kurland von Sü¬ 
den her aufzurollen. Das ernannte Ziel der roten Operation 
war die Hafenstadt Libau. Hier wurde der ganze deutsche 
Nachschub von See her ausgeladen. Hier trafen sich alle Ver¬ 
kehrslinien Kurlands. Zusammengewürfelte Armee-Einhei¬ 
ten warfen sich gemeinsam mit der 126. Infanteriedivision 
den plötzlich aus dem Süden vorstoßenden Rotarmisten ent¬ 
gegen und stoppten sie. 

Daraufhin versuchten es die Sowjets südostwärts von Pree- 
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kulen. Schwere Sowjetpanzer griffen massiert, von Panzer¬ 
grenadieren unterstützt, zwischen Skuodas und Vainode bei¬ 
derseits Windau an. Deutsche Flakbatterien schossen im Erd¬ 
kampf bis die Rohre glühten. Das Nebelwerfer-Regiment 70 
unterstützte die todesmutigen deutschen Soldaten, so daß 
auch hier nochmals der rote Durchbruchsversuch mißlang. 

Aber das sowjetische Oberkommando peitschte seine Ein¬ 
heiten rücksichtslos nach vorne. Allein bei Doblen griffen 
acht Sowjetdivisionen an. Die lettische 19. Waffen-SS-Divi- 
sion stoppte die bereits siegestrunkenen Rotarmisten in er¬ 
bitterten Waldgefechten. Auch die niederländischen SS-Frei¬ 
willigen und Soldaten aller Wehrmachtsteile hielten stand. 
22 Sowjetpanzer lagen schließlich auch hier brennend vor 
den deutschen Stellungen, 80 rote Kampfflugzeuge wurden 
abgeschossen. 

Da donnerten am Morgen des 27. Oktober 1944 von Tuk- 
kum bis Libau 2000 Rohre aller roten Kaliber auf die zwei 
Kilometer lange deutsche Front. Die zweite Kurlandschlacht 
hatte begonnen. Auf weitester Front griffen die Sowjetpan¬ 
zer an. Diesmal war ihr Ziel deutlich der Raum Preekulen— 
Vainode. 

Es war, als wenn die Reserven der Roten Armee uner¬ 
schöpflich gewesen wären. Da es deutscherseits vor allem an 
schwerer Artillerie fehlte, brachen die Rotarmisten, die mit 
starker Überlegenheit angriffen, durch die sich verzweifelt 
wehrenden deutschen Einheiten. Mit Hohlladungen, Pan¬ 
zerfäusten und Minen schlugen sich die Grenadiere mit 
wahrem Todesmut. Am Morgen des 29. Oktober 1944 
griffen die Sowjets neuerlich mit frischen Truppen an. Ihre 
abgekämpften Regimenter hatten sie zurüdegezogen. Für 
die deutschen Soldaten aber gab es keine Reserven mehr. 
Trotzdem hielten sie nördlich Vainode die Linien, wenn auch 
unter größten Opfern. Eine Kompanie der SS-Division „Ne- 
derland“ bestand in diesen Tagen nur noch aus 25 Mann. 
Aber auch die sich hervorragend schlagenden Wehrmachts¬ 
einheiten leisteten Einmaliges. So geschah das Unglaubliche: 
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die Sowjets kamen nicht durch. Auch als sie Anfang No¬ 
vember zu einem neuen Sturm ansetzten, blieben sie vor den 
deutschen Linien liegen. Der erschöpfte Landser hatte den 
weit überlegenen Feind zurückgeschlagen. 

Heute noch stellen sich die Soldaten, die unter Schörner 
gekämpft hatten, mutig hinter ihren General. Der ehemalige 
Obergefreite Gerhard Ohst 37 : 

„Ich war zu damaliger Zeit Melder im Stab des Infanterie- 
Regiments 2. Eines Tages war ich auf einem Meldegang vom 
Regiment zur Division. Bei der Rückkehr madite ich beim 
Troß des Infanterie-Regiments 2 Rast. Der Troß befand sich 
im Gemeindehaus von Kalwene, das an der Kreuzung einer 
sehr belebten Landstraße lag. Als ich mich zum Aufbruch 
rüstete, hielt plötzlich vor dem Haus eine Autokolonne. Ein 
General entstieg dem Wagen und kam mit schnellen Schrit¬ 
ten durch den Vorgarten auf das Haus zu. Im Zimmer be¬ 
fanden sich außer mir der Kompaniechef der Stabskompa¬ 
nie Infanterie-Regiment 2 und der Regimentszahlmeister. 
Ich erkannte Schörner sofort und sagte zu beiden: ,Das ist 
doch General Schörner!* Im selben Augenblick befand ich 
mich allein im Zimmer. Schörner riß die Tür auf, ich machte 
,Männchen* und meldete: ,Troß des Infanterie-Regiments 2, 
Obergefreiter Ohst als Melder auf dem Weg von der Di¬ 
vision zur Front.* 

Ohne eine Antwort zu geben, riß Schörner die nächste 
Tür auf und erstarrte. Da lagen doch zwölf Landser und ein 
Oberleutnant auf Stroh im Zimmer. Ehe Schörner aber ein 
Wort herausbringen konnte, meldete der Offizier. Es waren 
13 Verwundete des Regiments, die in der Kurlandschlacht 
verwundet worden waren. Ihre Verwundungen waren aber 
nicht so schwer, daß sie ins Lazarett mußten, aber immer¬ 
hin zu schwer, um bei der Truppe bleiben zu können. Aus 
diesem Grund waren sie beim Troß untergebracht. Der 
Oberleutnant hatte gerade seine zwölfte Verwundung er- 

37 Schriftliche Mitteilung Gerhard Ohsts an den Autor vom 15. 4. 1976 
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halten, trug den rechten Arm in einer Schiene und war über¬ 
haupt ein Soldat mit sehr vielen äußerlichen Blessuren. Als 
Schörner dies hörte, ließ er mich sofort kommen, überreich¬ 
te mir einen Zettel, auf dem zu lesen war, daß ich für diese 
13 verwundeten Soldaten von der Divisionsmarketenderei 
je eine Flasche Alkohol und 480 Zigaretten holen sollte. Er 
stellte mir dazu ein Beiwagenkrad zur Verfügung. 

Ich persönlich möchte bemerken, daß diejenigen, die im 
oder nach dem Kriege gegen Schörner negative Aussagen zu 
machen hatten, gewiß solche Soldaten und Offiziere waren, 
denen Schörner das Etappenleben verdarb. Als ehemaliger 
Obergefreiter in Kurland kann ich nur sagen, daß Schörner 
bei der Truppe der Frontsoldaten beliebt war — wenn auch 
gefürchtet.“ 

Der frühere Oberfeldwebel Wilhelm Hopp 38 : 

„Eines Nachts wurde ich in Walk alarmiert und erhielt 
den Befehl, alle Kraftfahrzeuge meiner Einheit mit Stroh 
auszurüsten und um ca. 04.00 Uhr bei der Krankensammel¬ 
stelle vorzufahren. Dort erfuhr ich, daß transportfähige Ver¬ 
wundete unbegrenzter Zahl zum Feldflugplatz Sangaste 
transportiert werden sollten. An der Spitze der Kolonne 
erreichte ich den genannten Feldflugplatz. Hier herrschte 
reger Flugbetrieb. Jäger kreisten, andere starteten zu Front¬ 
einsätzen und dazwischen starteten bereits leere Ju 52. An¬ 
dere landeten voll beladen mit gut ausgerüsteten Grenadie¬ 
ren. Es wurde also eine Infanterie-Division eingeflogen. 

Ich meldete mich beim Platzkommandanten. Der verwies 
mich an den diensttuenden Luftwaffen-Stabsarzt. Dieser 
schien ahnungslos. Auf meinen Hinweis, daß die Verwunde¬ 
ten sicher mit den aufsteigenden Ju verfrachtet werden soll¬ 
ten, reagierte er nicht. Es blieb also nur noch, die Verwun¬ 
deten etwas in Deckung am Rande des Platzes zu lagern. Ab 
und zu versuchte der Russe mit einzelnen Flugzeugen den 
Platz anzugreifen, aber die kreisenden Jäger machten mit 

38 Schriftl. Mitteilung Wilhelm Hopps an den Autor vom 8. April 1976 
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denen kurzen Prozeß. Und die laufend entladenen Ju flogen 
leer ab, was ich nicht begriff. Meine Fahrzeuge brachten im¬ 
mer neue Verwundete. Inzwischen lagerte schon eine be¬ 
trächtliche Zahl am Platzrand. Ich hatte erfahren, daß die 
Division aus Insterburg eingeflogen wurde. Im Laufe des 
Vormittags versuchte ich noch einmal, beim Platzkomman¬ 
danten vorstellig zu werden. Es war meiner Erinnerung nach 
ein Major oder Oberstleutnant. Ohne Erfolg. Nun versuchte 
ich jemanden zu finden, der hier Klarheit schaffen könnte. Der 
leitende Sanitätsoffizier auf der Krankensammelstelle in 
Walk hatte nur dafür zu sorgen, daß möglichst viele Ver¬ 
wundete von dort wegkamen. Ich sah schwarz, wenn das so 
weiterginge. Für mich war es unbegreiflich, daß die Platz¬ 
leitung so tat, als wüßte sie nichts, oder sie wußte wirklich 
nichts! 

Gegen Mittag schwebte eine einzelne Ju auf den Platz ein. 
Vorne ein Oberbefehlshaber-Stander. Ich ging auf die Ma¬ 
schine zu. Mein Erstaunen war nicht klein. Es entstiegen 
ein Generalleutnant und einige Begleitoffiziere und danach 
ein Generaloberst, neben dem Ritterkreuz mit ,Pour le m£- 
rite‘, das Gesicht mir von Bildern schon bekannt — es war 
unser neuer Oberbefehlshaber Schörner. 

Ich war mit meiner Meldung noch nicht ganz fertig, als er 
mich fragte, wie viele schon mitgenommen wurden. Als ich 
ihm meine Sorgen kurz geschildert hatte, ließ er sofort den 
Platzkommandanten und den Luftwaffen-Stabsarzt kom¬ 
men. Das Donnerwetter war bayrisch! Der Kommandant 
versuchte ziemlich unbeeindruckt zu erklären, daß er kei¬ 
nen Befehl für diese Aktion hätte. Außerdem unterstünde 
er der Luftwaffe und nicht dem Heer. Darauf sagte Schörner 
etwa folgendes: ,Wenn Sie nicht begreifen, worum es hier 
geht, dann gehören Sie nicht hierher/ Es wäre ihm unbe¬ 
greiflich, wie hier leichtfertig und gedankenlos mit den an¬ 
vertrauten Menschen und dem Material umgegangen würde. 
Ob er sich nicht vorstellen könnte, daß die Ju nicht einfach 
leer in die Heimat fliegen sollten. Wozu wohl die Verwun- 
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deten hergebracht würden! Unsere Frauen, Kinder und 
Greise brächten in der Heimat die größten Opfer und hier 
würde achtlos daran vorbeigewurschtelt. ,Packen Sie sofort 
Ihre Sachen. Auf diesen Platz gehört ein anderer/ Die Ge¬ 
genrede des Betroffenen wischte Generaloberst Schörner weg 
mit der Bemerkung: .Haben Sie nicht den Befehl der Heeres¬ 
gruppe Nord gelesen, wonach mir alle Einheiten der Wehr¬ 
macht unterstellt sind?* Das heißt: ,Wenn Sie versagen, laß 
ich Sie aburteilen/ 

Nebenbei erfuhr ich, daß der in seiner Begleitung befind¬ 
liche Generalleutnant der Kommandeur der einfliegenden 
Division war. Alle fuhren mit Kübelwagen nach dieser Ein¬ 
leitung zur Front. Und wir hatten nun alle Hände voll zu 
tun, um die Ju vor dem Abflug zu beladen. Mit den Flug¬ 
zeugführern wurde um einen mehr oder weniger gefeilscht. 
Alle hatten vor dem Überladen Angst. Und ich davor, daß 
nun nicht mehr alle wegkämen. Einige Stunden später kam 
der Oberbefehlshaber mit einem Ordonnanzoffizier zurück 
und erkundigte sich nach dem Stand des Unternehmens, un¬ 
terhielt sich mit einigen Verwundeten, ließ einige Kleinig¬ 
keiten (Süßwaren, Zigaretten usw.) verteilen, befahl mir, da¬ 
für zu sorgen, daß mit der letzten Ju auch der letzte Ver¬ 
wundete vom Platz wäre, bestieg die Oberbefehlshaber-Ju 
und entschwand in der Luft. Das Auftreten und die klare 
Sprache des Oberbefehlshabers hat uns Zurückbleibenden 
recht beeindruckt. 

Etwa im November 1944 traf ich noch einmal General 
Schörner in Goldingen (Kurland). Einige Hiwis meiner Ein¬ 
heit wurden abgestellt, in einem Bekleidungslager der 18. 
Armee aufräumen zu helfen. Auf dem Rüdeweg zu den Un¬ 
terkünften wurde sie von einer Feldjägerstreife kontrolliert. 
Dabei wurde bei einem ein Paar neue Schuhe gefunden. Er 
wurde mitgenommen und in Goldingen zur Aburteilung 
eingesperrt. Noch nachts versuchte ich meinen Komman¬ 
deur zur Befreiung des Pechvogels zu aktivieren. Dieser hielt 
hier einen Einsatz für aussichtslos. Ich erbat die Erlaubnis, 
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unter Umgehung des Dienstweges selbst aktiv zu werden. 
Zögernd und mit Bedenken wünschte er mir einen guten 
Weg. Am nächsten Morgen fuhr ich direkt nach Goldingen 
zum Armeegefängnis. Hier Achzelzucken und wenn, dann 
nur schriftlich. Nächste Stelle wäre das Armeekriegsgericht. 
Ich direkt dorthin. Es gelang mir, den Vorsitzenden Oberst 
und einen Kriegsgerichtsrat zu sprechen. 

Diese beriefen sich auf die strikte Anweisung des obersten 
Gerichtsherrn der Heeresgruppe und das sei der Oberbe¬ 
fehlshaber. Also wo kann ich den Oberbefehlshaber erreichen? 
Der sei auf Frontfahrt, hieß es. Ich wurde immer besorgter 
um meinen Ukrainer. Gegen Mittag erfuhr ich, daß der 
Oberbefehlshaber aus der Frontgegend bei Schrunden zu¬ 
rück sei. Es gelang mir, kurz von ihm gehört zu werden. 
Resultat: mein Ukrainer wurde mir gegen Quittung aus¬ 
gehändigt. Das Vergehen müßte aber disziplinär behandelt 
werden, mit Meldung des Erfolgten. Der Oberbefehlshaber 
besann sich, daß ich ihm schon bei einer anderen Gelegenheit 
aufgefallen sei. Er erwartete, daß aufgrund der immer 
schwieriger werdenden Lage die Disziplin nicht vernachläs¬ 
sigt werden dürfe, dies müßte jeder einsehen! 

Das Verhalten unseres damaligen Oberbefehlshabers im 
großen wie im kleinen hat entscheidend gewirkt, alle Kur¬ 
landschlachten abzuwehren und steht dafür, daß die Heeres¬ 
gruppe Kurland unbesiegt den Waffenstillstand hinnehmen 
mußte. Wir haben alle erlebt, daß der Oberbefehlshaber im¬ 
mer dort auftauchte, wo es brannte, ob bei Tag oder Nacht, 
er war immer vorne bei der Truppe und hielt alle Versor¬ 
gungseinheiten streng an ihre Aufgabe.“ 

Der ehemalige Unteroffizier Hans Weiß 39 : 

„Ich war Angehöriger einer Sturmgeschützeinheit, die im 
Kurland-Brückenkopf eingesetzt war. Es mag im Frühjahr 
1945 gewesen sein — die Zeit ist mir leider nicht mehr in 
Erinnerung — als ein Zug unserer Einheit zur Unterstützung 

39 Schriftliche Mitteilung Hans Weiß' an den Autor vom 18. März 1976 
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der im schweren Abwehrkampf liegenden Infanterie nach 
vorn befohlen wurde. Wir hatten mit unseren Sturmge¬ 
schützen kaum den Bereitstellungsraum erreicht, als zwei 
Sanitäter im Laufschritt, auf einer Trage einen Schwerver¬ 
wundeten, auf das Geschütz unseres Zugführers zuliefen. Ich 
erhielt über Bordsprechfunk den Befehl, mit meinem Ge¬ 
schütz den schwerverwundeten Infanterieleutnant auf dem 
schnellsten Weg zum Hauptverbandsplatz zurückzufahren. 
Aufgrund der Tatsache, daß mein Geschütz noch voll kampf¬ 
fähig war und außerdem das Gerücht kursierte, daß Feld¬ 
marschall Schörner diesen Frontabschnitt inspizieren werde, 
meldete ich meine Bedenken an und schlug den Transport 
mit einem Sanka vor. Ich erhielt jedoch den Befehl, den 
Transport mit dem Geschütz durchzuführen, da ein Sanka 
hierfür nicht geeignet sei, weil der Leutnant mehrere Brust- 
und Bauchschüsse erhalten habe. Ich setzte mich also unver¬ 
züglich in Marsch. Es kam, wie es kommen mußte. 

Kaum hatte ich zwei Kilometer zurückgelegt, als ich von 
Feldgendarmerie angehalten und rechts herangewinkt wur¬ 
de. Auf meine Frage nach dem Warum wurde mir mitge¬ 
teilt, daß Feldmarschall Schörner jeden Augenblick eintref- 
fen müsse. Im selben Augenblick brauste auch schon ein Kü¬ 
belwagen heran. Als Schörner mein etappenwärts gerichtetes 
Geschütz sah, ließ er anhalten und kam auf mein Geschütz 
zu. Ich machte vorschriftsmäßig Meldung: .Unteroffizier 
Weiß mit schwerverwundetem Leutnant auf dem Wege 
zum Hauptverbandsplatz“, jeden Augenblick gegenwärtig, 
ein Donnerwetter über mich ergehen lassen zu müssen. Statt- 
dessen ging Schörner wortlos zum Heck des Geschützes, wo 
der inzwischen ohnmächtig gewordene Leutnant auf der 
Trage lag, legte diesem stumm die Hand auf die Schulter und 
gab mir dann den Befehl, schnellstens zum Hauptverband¬ 
platz zu fahren und dann wieder zurückzukehren, ein Befehl, 
dem ich unverzüglich nachkam. War das der .unmenschliche“ 
Schörner, dem ein einzelnes Menschenleben mehr wert war 
als ein voll kampffähiges Geschütz an der HKL? 
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Noch eines weiteren Erlebnisses erinnere ich mich. Eines 
Tages inspizierte er wieder einen Frontabschnitt. Wie üb¬ 
lich fand er die Bataillons-Gefechtsstände weit hinter der 
HKL, während die Regimentsgefechtsstände noch einige Ki¬ 
lometer zurücklagen. Höchstpersönlich wies er die Batail¬ 
lonsführer in die Kompaniegefechtsstände ein, während die 
Regimentsgefechtsstände in die Bataillonsgefechtsstände vor¬ 
verlegt werden mußten. Daß diese Maßnahme bei den be¬ 
troffenen Einheitsführern nicht gerade helle Begeisterung 
hervorrief, läßt sich denken, stärkte die Kampfmoral der 
kämpfenden Truppe aber erheblich, wie ich aus mehreren 
Gesprächen in Erfahrung bringen konnte. 

Aus diesen Erfahrungen heraus kann ich nur sagen, daß 
ich Feldmarschall Schörner als einen überragenden Truppen¬ 
führer kennengelernt habe und daß es an der Zeit ist, das 
verzerrte Bild über ihn ins rechte Licht zu rücken.“ 

Am 3. November meldete der Wehrmachtbericht: 

„ ... im Raum südostwärts Libau wurde der erstrebte so¬ 
wjetische Durchbruch von unseren Truppen in vorbildlicher 
Standhaftigkeit unter Abschuß von 62 Panzern vereitelt. . . 
Insgesamt verlor der Gegner im Monat Oktober im kur¬ 
ländischen Raum 1144 Panzer.. 

Generaloberst Schörner, die Seele des Widerstandes an der 
Nordfront, war in diesen Tagen schier überall. Er sorgte so 
gut er konnte für den spärlichen Nachschub und griff hart 
durch, dort, wo die kämpfende Front nicht genügend ver¬ 
sorgt wurde. Am 17. November 1944 rief er die obersten 
Truppenführer der Heeresgruppe nach Rudbarzi, um not¬ 
wendig gewordene Umgruppierungen, Neuaufstellungen 
und sonstige Maßnahmen zu besprechen. 

Kein Tag zu früh. Am 19. November 1944 griffen die Rot¬ 
armisten von neuem an. Der Brennpunkt lag diesmal ost¬ 
wärts von Frauenburg. 25mal rannten die Sowjets gegen die 
deutschen Stellungen zwischen Doblen und Autz. 25mal blie¬ 
ben sie liegen, bis ein strömender Regen schließlich die zwei- 






te Kurlandschlacht im Schlamm versinken ließ. Getreulich 
versorgte die lettische Bauernbevölkerung die deutschen Sol¬ 
daten mit Verpflegung, soweit sie es vermochte. Der Nach¬ 
schub kam nur mühsam mit Panjewagen heran und mußte 
sich fast 20 Kilometer durch den Schlamm quälen. 

Schörner benutzte die Zeit systematisch. Er ließ die Dek- 
kungslöcher mit Bunkern graben und Geschützstellungen 
verstärken. Seine Parole lief von Mund zu Mund: „Graben 
statt Gräber!“ Baubataillone mit nichtfrontverwendungs¬ 
fähigen Männern wurden aus dem Boden gestampft und in 
den Einsatz geworfen. 

Mitten im Dezember begann ein harter Frost. Er beendete 
die Erholungspause für die deutschen Frontsoldaten. Von 
neuem tasteten sich die Rotarmisten heran. Da schlug Schör¬ 
ner zu: Der rote Frontkeil südlich Libau wurde im Sturm 
eingedrückt und die Lage bereinigt. Auf den Höhen von 
Vanici wurde die deutsche Front wieder vereinigt. 

Auf einer Breite von 35 Kilometern donnerten die roten 
Artillerie- und Werferbatterien am 21. Dezember 1944 rund 
170 000 Schuß auf die deutschen Stellungen. Die dritte Kur¬ 
landschlacht hatte begonnen. Wieder schlugen sich die Ver¬ 
bände der Deutschen Wehrmacht heldenhaft, die 19. letti¬ 
sche SS-Division mitten unter ihnen. Und wieder kamen 
die Rotarmisten nicht durch. Nach einer kurzen Pause grif¬ 
fen sie am 26. Dezember bei Frauenburg wieder an. Und 
wieder blieben sie vor den deutschen Linien liegen. 

Hier stand nicht nur der heldenhafte deutsche Frontsol¬ 
dat, dessen Taten längst in die Geschichte eingingen, auch 
wenn das eigene Volk davon wenig Kenntnis nimmt; hier 
stand auch ein Heerführer von Format. Beides zusammen 
erwies sich härter als die geradezu erdrückende sowjetische 
Übermacht. 

Der britische Militärhistoriker Liddell Hart schildert den 
Abwehrerfolg Schörners wie folgt 40 : 

40 Liddell Hart, „Geschichte des Zweiten Weltkriegs“, Seite 730 f. 
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„Die Kapitulation Finnlands machte den Weg frei für eine 
konzentrische russische Offensive gegen die deutsche Heeres¬ 
gruppe Nord, die statt Friessner jetzt Schörner befehligte. 
Die Truppen von zwei ,Fronten' — Goworows und Mas- 
lennikows — rückten gegen Schörners Front vor, während 
die Truppen Jeremenkos seine Flanke umfaßten und die 
Bagramjans seinen Rücken bedrohten. Es schien kaum mög¬ 
lich, daß die Deutschen aus einem so langen Schlauch ent¬ 
kommen könnten, zumal da der Ausgang so schmal war. 
Aber innerhalb einer Woche hatten sie sich über 300 Kilo¬ 
meter in den Schutz ihrer Stellungen bei Riga zurückgezogen, 
ohne daß nennenswerte Verbände abgeschnitten wurden; den 
Truppen Bagramjans war es nicht gelungen, den Flaschenhals 
zu schließen. Wieder einmal hatten die Ereignisse gezeigt, 
wie schwer es ist, auf schmalen Frontabschnitten anzugreifen, 
wenn die Verteidigung noch dicht genug ist. 

Um die Scharte auszuwetzen, verstärkte das russische 
Oberkommando Bagramjans Heeresgruppe, damit er aus 
dem mittleren Litauen südlich von Riga bis zur Ostsee durch¬ 
stoßen könnte. Diese neue Offensive begann am 5. Oktober. 
Die Weite des Raumes und die Konzentration des Gegners 
im Raum Riga ausnutzend, erreichte sie nördlich und südlich 
von Memel am 11. Oktober die Küste. Zwei Tage später gab 
Schörner Riga auf und zog sich nach Kurland zurück. Dort 
gelang es jedoch seinen eingeschlossenen Truppen, noch län¬ 
ger Widerstand zu leisten; ebenso gelang dies der einge¬ 
schlossenen Garnison von Memel. Freilich hatten die Russen 
genug überschüssige Kräfte, die sie gegen die dort eingeschlos¬ 
senen Deutschen einsetzen konnten. Ihr Hauptproblem war 
wieder der Nachschub und der Raum zum Manövrieren. 

Nach dieser Säuberung der baltischen Flanke griffen die 
Russen jetzt Ostpreußen an und begannen dort Mitte Ok¬ 
tober eine starke Offensive. Doch wiederum behauptete sich 
die Verteidigung in einem Gelände, das von Seen und Sümp¬ 
fen durchzogen und für frontale Angriffe ungünstig war. Der 
Hauptvorstoß erfolgte in Richtung Insterburg, wurde aber 
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abgeschlagen in einer großen Panzerschlacht bei Gumbinnen 
— dem Schauplatz der kurzlebigen russischen Erfolge im 
Jahre 1914. Anderen Vorstößen in benachbarten Abschnitten 
gelang ebensowenig ein Durchbruch, der weit genug war, die 
Front aus den Angeln zu heben. Bis Ende Oktober hatte sich 
die Offensive erschöpft, und es kam wieder zu einer Kampf¬ 
pause.“ 

Der Wehrmachtbericht meldete über die dritte Kurland- 
Schlacht: 

„Die Heeresgruppe Kurland hat 513 Panzer, 79 Geschütze 
und 267 Maschinengewehre der Roten Armee vernichtet und 
145 Flugzeuge abgeschossen.“ 

Trotz dieser grandiosen Erfolge war die Lage der Heeres¬ 
gruppe Kurland bedenklich. Durch den Vorstoß der Sowjets 
südlich der Heeresgruppe war die Verbindung mit Ostpreu¬ 
ßen zerrissen. Nur über See her, über die Häfen Libau und 
Windau, versorgte die Kriegsmarine Kurland im Bereiche 
ihrer Möglichkeiten. Im Dezember 1944 liefen noch immer 
575 Schiffe mit Nachschub Kurland an. Die Front stand. 

Am 1. Januar 1945 wurden dem Generalobersten Schör- 
ner zu dem Eichenlaub mit Schwertern noch die Brillanten 
zum Ritterkreuz verliehen. 


Heeresgruppe Mitte im letzten Einsatz 

Am 16. Januar 1945 wurde Generaloberst Schörner in die 
Berliner Reichskanzlei befohlen. Die Situation an der Ost¬ 
front hatte sich so weit verschlechtert, daß sie im wahrsten 
Sinne des Wortes hoffnungslos geworden war. Am 12. Januar 
hatte die Rote Armee bei Baranow mit zwei Panzerkorps 
und 14 Schützendivisionen die erschöpften und dezimierten 
deutschen Einheiten der Heeresgruppe A überrannt. Dem 


Oberbefehlshaber, Generaloberst Harpe, war die Führung 
total entglitten. 

Adolf Plitier löste Harpe augenblicklich ab und übergab die 
Heeresgruppe A (die später in Mitte umbenannt werden soll¬ 
te) seinem bewährten Generalobersten Ferdinand Schörner. 
Noch nie zuvor hatte Schörner vor einer solch aussichtslosen 
Lage gestanden. Befehlsgemäß flog er sofort in seinen neuen 
Einsatzraum und schlug sein Hauptquartier in Bad Salz¬ 
brunn auf. Der Abschnitt seiner Heeresgruppe reichte in et¬ 
wa von der slowakischen Grenze bis an die Neiße. In jenen 
entsetzlichen Katastrophentagen übertraf sich Schörner selbst. 
Er stoppte die zurückgehenden Einheiten der ihm nun unter¬ 
stellten 40 Divisionen und versuchte an Ort und Stelle den 
Zusammenhang der Front wiederherzustellen. Ein Unter¬ 
fangen, das angesichts der herrschenden Panik keine allzu¬ 
großen Erfolgsaussichten hatte. 

Oberst i. G. Freiherr von Weitershausen, damals Erster 
Generalstabsofffzier der Heeresgruppe A, schrieb im Rück¬ 
blick an jene aufreibenden Tage über das Eintreffen Schör- 
ners in Oppeln 41 : 

„Die Heeresgruppe hatte eine Schlacht von kriegsentschei¬ 
dendem Ausmaß verloren. Der erste Blick, den der neuer¬ 
nannte Oberbefhelshaber auf die Lagekarte der Heeresgrup¬ 
pe warf, hätte einen nervenschwächeren General als Schörner 
es war, an der ihm neu gestellten Aufgabe verzweifeln lassen 
müssen.“ Weitershausen fährt fort: „Der russische Vor¬ 
marsch, der sich in der zerschlagenen Front nunmehr zwi¬ 
schen Tschenstochau und Litzmannstadt (Lodz) breit entwik- 
kelte, ging pausenlos weiter, kaum mehr aufgehalten von ein¬ 
zelnen Widerstandsinseln, die sich unter entschlossenen deut¬ 
schen Führern doch immer wieder bildeten. Dazu kam ein 
schwerer Frosteinbruch in diesen Tagen, der die Tempera¬ 
turen auf 20 Grad unter Null sinken ließ, der zwar den wit- 

41 Dr. Johannes Kaps, „Die Tragödie Schlesiens 1945/46 in Dokumen¬ 
ten“ 
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terungsgewohnten Soldaten beider Parteien wenig ausmach¬ 
te, dafür aber schwere Rückwirkungen auf die nunmehr in 
Bewegung kommende schlesisdie Bevölkerung haben mußte. 
Diese versuchte einzeln und in endlosen Trecks, die der Trup¬ 
pe die Straßen versperrten, im letzten Augenblick nach We¬ 
sten zu entkommen; rechtzeitige Räumungsbefehle, wozu 
nur die zivile Verwaltung berechtigt und in der Lage war, 
wurden wiederum versäumt. So wurden ganze Treckzüge 
von den russischen Panzern eingeholt und niedergewalzt. 
Wer diesem Inferno entging, fiel der nachfolgenden russi¬ 
schen Infanterie in die Hände. 

In den ersten Februarwochen war es Schörner trotz allem 
gelungen, die völlig aus dem Rahmen gekommene Truppe 
wieder zu festigen und zu kampfkräftigen Verbänden zu¬ 
sammenzuschweißen. Dies ging nicht ohne harte personelle 
Maßnahmen ab und nicht ohne schärfstes Eingreifen im 
rückwärtigen Gebiet zur Erfassung von Drückebergern, »Ver¬ 
sprengten* und gegen Etappenerscheinungen aller Art. Hier 
sei erwähnt, daß sich zwar lange nach dem Krieg einige Ge¬ 
nerale wegen ihrer damaligen Ablösung bitter beschwerten, 
doch bisher von niemand in Zweifel gezogen wurde, daß 
der betr. Nachfolger nicht der richtige Mann gewesen wäre, 
um die Lage zu retten. 

Bis Ende Februar war schließlich eine Stabilisierung der 
Front der Heeresgruppe in einer Linie gelungen, die bis zum 
Kriegsende hielt; nämlich von Brünn über Mährisch-Ostrau, 
die Oder hinab bis beiderseits Breslau, dann entlang der Lau¬ 
sitzer Neiße und abbiegend nach Norden über Guben bis 
südlich Frankfurt an der Oder. 

Und was hielt die Front bis zum letzten Tag des Krieges 
zusammen? Worin bestand denn noch der tiefere Sinn des 
Kampfes, das einzige »Kriegsziel* im Kampf gegen die Rote 
Armee? Worum ging es Schörner noch als verantwortlichen 
Oberbefehlshaber einer Heeresgruppe von 40 Divisionen? 

Doch schon lange nicht mehr um den sogenannten .End¬ 
sieg* oder gar um die Aufrechterhaltung eines schon zu¬ 
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sammengebrochenen Systems. Der Sinn und die Verpflich¬ 
tung zum Kampf bis zum Letzten bestand nur noch darin, 
das Vordringen der Bolschewiken auf deutschen Boden zu 
verhindern und die vielen Hundertausende von flüchtenden 
deutschen Männern, Frauen und Kindern vor dem Zugriff 
durch die Rote Armee zu retten. In diesem Kriegsziel wußte 
sich Schörner einig mit jedem Offizier und Soldaten an der 
Front, die mit letzter Kraft ihr Leben für die Rettung deut¬ 
scher Menschen und deutschen Bodens einsetzten.“ 

Der britische Militärhistoriker John Toland schildert die 
Situation jener Tage wie folgt 42 : 

„Die Rote Armee hatte halb Jugoslawien, den größten Teil 
Ungarns und das östliche Drittel der Tschechoslowakei .be¬ 
freit* und dann, vor vierzehn Tagen, die größte Offensive 
der Militärgeschichte eingeleitet. Am 12. Januar waren fast 
drei Millionen Mann (mehr als zwölfmal soviel wie die west¬ 
lichen Alliierten in der Normandie gelandet hatten), unter¬ 
stützt von massierter Artillerie und angeführt von einem 
wie es schien, unerschöpflichen Strom von T-34 und ,Stalin‘- 
Panzern, auf einer Front von rund 650 Kilometern Breite 
zwischen der Ostsee und Südpolen zum Angriff gegen etwa 
750 000 schlecht ausgerüstete Deutsche angetreten. Im äu¬ 
ßersten Norden zielte die 3. Weißrussische Front Marschall 
Iwan Danilowitsch Tscherniachowskijs auf das historische 
Königsberg. Zu seiner Linken richtete sich der Stoß der 2. 
Weißrussischen Front unter dem jungen und energischen 
Marschall Konstantin Rokossowskij auf Danzig; seine Divi¬ 
sionen näherten sich Tannenberg, Schauplatz eines der größ¬ 
ten deutschen Siege im Ersten Weltkrieg. Südlich von Rokos¬ 
sowskij operierte der begabteste Heerführer der Roten Ar¬ 
mee, Marschall G. K. Schukow, dessen 1. Weißrussische Front 
Warschau binnen dreier Tage genommen hatte und jetzt Po¬ 
sen einschloß; ihr Ziel war Berlin. An der Südflanke stand 
schließlich die 1. Ukrainische Front des Marschalls Iwan Kon- 

42 John Toland, „pas Finale“, Seite 12 ff. 
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jew, und eine seiner Vorhuten war es, die sich dem Gefan¬ 
genenlager Sagan näherte. 

Auf die Heeresgruppe Nord des Generalobersten Georg- 
Hans Reinhardt hatten sich Tscherniachowskij und Rokos- 
sowskij gestürzt; innerhalb zweier Wochen waren Reinhardts 
Verbände entweder überrannt oder umgangen. Eine seiner 
Armeen, die 4., befand sich bereits in vollem Rückzug. Ihr 
Oberbefehlshaber, General Friedrich Hoßbach, wußte na¬ 
türlich sehr wohl, daß Hitler ausdrücklich jeden Rückzug 
verboten hatte; er hatte die Absetzbewegung nach Westen 
von sich aus eingeleitet. Rokossowskijs Truppen standen be¬ 
reits rund 300 Kilometer tief in seinem Rücken, und Hoß¬ 
bach war sich klar darüber, daß seine Armee vernichtet wer¬ 
den würde, wenn er sich nicht kämpfend nach Westen zu¬ 
rückzog. Aber vor allem hielt er es für seine Pflicht, einen 
Korridor für jene halbe Million ostpreußischer Flüchtlinge 
olfenzuhalten, die zu Wagen und zu Fuß nach Westen ström¬ 
ten. 

Hoßbachs direkter Vorgesetzter, Reinhardt, hatte die Ent¬ 
scheidung des Befehlshabers der 4. Armee gebilligt. Aber Ge¬ 
neraloberst Heinz Guderian, Chef des Generalstabes des Hee¬ 
res und Oberbefehlshabers der gesamten Ostfront, wurde 
wütend, als er erfuhr, daß der größte Teil Ostpreußens fast 
kampflos aufgegeben worden war — und ohne seine Zustim¬ 
mung. Nahe der Weichsel im einstigen Westpreußen geboren, 
hatte Guderian Rußland schon immer für Deutschlands ge¬ 
fährlichsten Feind gehalten. Preuße bis in die Knochen, war 
er entschlossen, seine Heimat vor den Bolschewisten zu 
schützen. Trotzdem stellte er sich vor Hoßbach und Rein¬ 
hardt, als Hitler ihn in die Reichskanzlei kommen ließ und 
den beiden Generalen Verrat vorwarf. ,Sie gehören vor ein 
Kriegsgericht. Sie sind sofort abzulösen und ihre Stäbe mit 
ihnen.' 

,Für Reinhardt lege ich meine Hand ins Feuer', erwiderte 
Guderian, und was Hoßbach beträfe, so könne man ihn un¬ 
möglich als Verräter bezeichnen. 
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Aber Hitler interessierte Guderians Meinung nicht. Er er¬ 
setzte Reinhardt durch einen äußerst ungewöhnlichen Mann, 
einen Mann, der erst kurz zuvor zu seinen eingeschlossenen 
Soldaten gesagt hatte: ,Wenn ihr nicht mehr ein noch aus 
wißt und wenn es ganz schlecht aussieht, dann schlagt euch 
an die Brust und sagt euch: Ich bin Nationalsozialist — das 
versetzt Berge!' 

Dieser Mann war Generaloberst Lothar Rendulic, begab¬ 
ter Militärhistoriker, Österreicher mit Charme und Lebens¬ 
art. Rendulic war klug und scharfsinnig und wußte, wie man 
mit Hitler umgehen mußte; außerdem war er — ein Glück 
für seine Soldaten — ein fähiger Offizier. 

Zu Rendulics Rechten hatte die Heeresgruppe Mitte eben¬ 
falls von heute auf morgen einen neuen Oberbefehlshaber 
bekommen. Auch hier hatte sich Guderian heftig dem Wech¬ 
sel widersetzt, zumal es sich bei dem ,Neuen' um General¬ 
oberst Ferdinand Schörner handelte, einen besonderen Lieb¬ 
ling Hitlers. 

Schörner war ein Bayer von robuster Konstitution und 
sanguinischem Temperament — Eigenschaften, die einem Ge¬ 
neral sehr zustatten kamen, der mit einer chaotischen Si¬ 
tuation fertig zu werden hatte. Sein linker Flügel war von 
Schukow bereits zerschlagen, sein rechter wurde von Konjew 
aufgerollt. Schörner war überall, an der Front und im Hin¬ 
terland; er wechselte Kommandeure aus, reorganisierte den 
Nachschub, rüttelte jede Einheit auf, die er besuchte. In der 
Etappe war er verhaßt; er holte die Soldaten aus den Schreib¬ 
stuben und drückte ihnen Gewehre in die Hand. Aber an 
der Front war er beliebt: Die Soldaten und die jüngeren Of¬ 
fiziere hatten noch nie den Befehlshaber einer Heeresgruppe 
so weit vorne gesehen. Er drohte, jeden auf der Stelle er¬ 
schießen zu lassen, der die Flucht ergriff; er versprach, die 
beste Verpflegung und Bekleidung nach vorn zu schaffen. 
Kameradschaftlich klopfte er den Soldaten auf die Schulter, 
was die Offiziere alter Schule geschmacklos fanden; er ver- 
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teilte Rüffel an hohe Offiziere und Süßigkeiten an seine 
Landser. 

Für Hitler war Schörner, was für Marschall Ney für Na¬ 
poleon gewesen war. Am 27. Januar bildete die Heeresgruppe 
Mitte dank Schörners unorthodoxen Methoden tatsächlich 
wieder eine geschlossene Front, die dem gewaltigen Ansturm 
der Russen standhielt. Eines schaffte freilich auch Schörner 
nicht — das riesige Loch zu schließen, das Schukow zwischen 
ihm und Rendulic aufgerissen hatte.“ 

Der Gefechtskalender der Heeresgruppe A und Mitte (des¬ 
sen Originalaufzeichnungen aus der Zeit vom 1.11. 1944 bis 
7. 4. 1945 erhalten geblieben sind) und der Wehrmachtbericht 
zeigen in ihren täglichen Meldungen, wie erbittert nun wie¬ 
der um jeden Meter gerungen wurde. 

Am 21. 1. 1945 drang die Rote Armee westlich Krakau 
und ostwärts des oberschlesischen Industriegebietes in stür¬ 
mischen Kämpfen vor. Es gelang den Rotarmisten beiderseits 
der Straße Tschenstochau — Oppeln Loben zu stürmen. 
Gleichzeitig drangen sie in der Stoßrichtung gegen die Straße 
Sdiiratz—Lask und über die Warthe vor. Es gelang dem 
Feind bei der Armeegruppe Heinrici und am rechten Flügel 
der 17. Armee nicht voranzukommen, dafür konnte er seinen 
Einbruch nördlich des Dunajec-Stausees bis südlich Krakau 
erweitern. Dafür scheiterten alle östlich des oberschlesischen 
Industriegebietes vorgetragenen Angriffe am tapferen Wider¬ 
stand der deutschen Truppen. Im Osten von Breslau konn¬ 
ten die Sowjets mit ihren Panzern an einigen Stellen Ein¬ 
brüche erzielen. Mit ihren Panzern, dicht aufgefolgt Infan¬ 
terie, drangen sie in Richtung Posen bis vor Wreschen—Gne- 
sen, in Hohensalza ein und klärten bereits gegen Brom¬ 
berg und Thorn auf. Im Raum südlich Krakau gewann der 
Feind am 22. Januar im Süden nur geringfügig Boden. An 
der Nordfront des Industriegebietes stieß der Gegner bis 
Tarnowitz und und Groß-Strelitz nach Süden vor. Ostwärts 
Oppeln konnten wiederholte Angriffe abgewiesen werden. 
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Dagegen fielen im Osten von Breslau Hamslam und Bern¬ 
stadt in Feindeshand. Auch am 23. Januar hielten die Kämpfe 
besonders an der Ost- und Nordfront des Industriegebietes 
an, ohne dem Feind nennenswerte Erfolge zu bringen. Dafür 
konnte der Gegner über Preiskretscham mit starken Panzer¬ 
kräften bis nordwestlich von Gleiwitz vorstoßen. Um Op¬ 
peln, wo die Besatzung auf einen engen Brückenkopf zurück¬ 
gedrängt wurde, und ostwärts von Breslau wurde erbittert 
gekämpft. Die Festung Posen war von drei Seiten umzingelt 
und stand im Brennpunkt stärkster Feindangriffe. 

Am 24. Januar konzentrierte der Feind mit starken Pan¬ 
zerkräften seinen Angriff auf das oberschlesische Industrie¬ 
gebiet, kam bis an die Bahn Auschwitz—Myslowitz heran 
und stürmte Gleiwitz. An der Oder schob sich der Feind vom 
Nordosten Cosels bis hart südöstlich Breslau heran, wobei 
Oppeln verlorenging. Besonders für Breslau wurde die Lage 
kritisch. Im Raum ostwärts der Stadt drang der Gegner bis 
etwa 6 km an den Stadtrand heran. Um die Festung Posen 
wurde erbittert gerungen, wobei der in Obernik eingedrun¬ 
gene Feind wieder zurückgeworfen werden konnte. An der 
Oderfront konnten am 25. Januar die Brückenköpfe beider¬ 
seits Oppeln erweitert und beiderseits Brieg einige kleinere 
Brückenköpfe vom Feind gewonnen werden. Aber vor Bres¬ 
lau schob sich der Feind bis auf etwa 5 km an den Stadtrand 
heran und setzte oberhalb der Stadt über den Fluß. Gleich¬ 
zeitig stürmten die Rotarmisten im Oderbogen zwischen 
Breslau und Glogau, Steinau und Koben, auch südlich Posen 
griffen sie mit stärkeren Panzerkräften weiter nach Westen 
an. 

Trotz hartem deutschem Widerstand konnte der Feind am 
26. Januar durch heftige Angriffe beiderseits der Weichsel 
nach Westen an Boden gewinnen und südlich des Industrie¬ 
gebietes vorstoßen. Im Stadtkern von Hindenburg wurde 
ebenso schwer gekämpft wie südlich von Gleiwitz. Im Oder¬ 
abschnitt zwischen Cosel und Breslau wurden in wechsel¬ 
vollen Kämpfen einige feindliche Brückenköpfe eingedrückt, 
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andere eingeengt, aber gegen die Ostfront von Breslau hatte 
der Gegner von Osten und Norden her Boden gewonnen. 
Um Steinau und Koben wurde hart gekämpft. 

Am 27. Januar 1945 stand Feldmarschall Schörner vor ei¬ 
ner schweren Entscheidung. Der Gegner warf stärkste Pan¬ 
zerkräfte gegen das Industriegebiet und konnte es fast ein¬ 
schließen. Myslowitz, Kattowitz, Sosnowitz und Czeladz fie¬ 
len in Feindeshand. In den übrigen Städten tobten schwere 
Häuser- und Straßenkämpfe. 

Am 27. Januar erkannte Generaloberst Schörner, daß die 
Lage im oberschlesischen Industriegebiet unhaltbar gewor¬ 
den war. Immer mehr Truppen warf das Oberkommando 
der Roten Armee gegen die abgekämpften, sich verbissen 
wehrenden deutschen Truppen in den Kampf. Besonders die 
17. Armee litt unter den konzentrischen Angriffen der Rot¬ 
armisten. Schörner mußte, wenn die Truppen nicht über¬ 
rollt und gekesselt werden sollten, das oberschlesische In¬ 
dustriegebiet räumen. Er gab dazu den Befehl, ohne vorher 
die Genehmigung des Führerhauptquartiers einzuholen. 

Der britische Militärhistoriker John Toland beschreibt 
den Ablauf der Ereignisse 43 : 

„Eine delikate Entscheidung dagegen hatte eben General¬ 
oberst Ferdinand Schörner getroffen, und deshalb versuchte 
er, Hitler telefonisch zu erreichen. Schörner war es zwar ge¬ 
lungen, seine eigene zerschlagene Nordflanke, wo Schukow 
bis an die Oder vorgestoßen war, wieder zusammenzuflicken. 
Dann war jedoch eine neue Krise entstanden, diesmal an sei¬ 
ner Südflanke, wo die 17. Armee den schweren Angriffen 
Konjews ausgesetzt war. 

Bei einem Blitzbesuch bei der 17. hatte Schörner sich über¬ 
zeugt, daß die ganze Armee verlorengehen würde, wenn man 
sie nicht sofort zurücknahm. Aber andererseits bedeutete ein 
Rückzug den Verlust des Industriegebiets in Oberschlesien, 

43 John Toland, a.aO., Seite 25 


des einzigen, das dem Reich neben dem Ruhrgebiet noch ge¬ 
blieben war. Hitler hatte Schörner in mehreren Funksprü¬ 
chen eine Räumung strikt verboten. Aber Schörner wußte, 
daß Oberschlesien so oder so verloren war, und hatte dem 
Befehlshaber der 17. Armee befohlen, sich abzusetzen. Jetzt 
war Berlin in der Leitung, und Generalleutnant Wolfdietrich 
von Xylander, Schörners Stabschef, hörte an einem Neben¬ 
apparat das Gespräch mit. 

,Mein Führer', sagte Schörner ohne Umschweife, ,ich habe 
soeben die Räumung des oberschlesischen Industriegebietes 
befohlen.' 

Xylander, der das Telefonat mitstenografierte, erwartete 
einen Wutausbruch Hitlers, einen Befehl, der Schörners Ent¬ 
schluß rückgängig machte. Aber in Berlin blieb es still. 

,Die Truppe hat sich seit vierzehn Tagen dort erbittert ge¬ 
schlagen, sie kann nicht mehr', fuhr Schörner fort. ,Wenn wir 
nicht räumen, verlieren wir eine ganze Armee, der Weg nach 
Mähren wird frei. Wir gehen auf die Oder zurück, dort wird 
gehalten.' 

Sekundenlang war es still. Dann sagte eine müde Stimme: 
,Ja, Schörner, wenn sie meinen. Sie führen ja schon richtig.'“ 

Trotz dieser Rückschläge begann sich die Front der Heeres¬ 
gruppe Mitte langsam zu stabilisieren. Immer öfter wurden 
die bisher stürmisch nach dem Westen vordringenden Rot¬ 
armisten zum Kampf gestellt, an einigen Stellen sogar zu¬ 
rückgeworfen. 

Leider verschlechterte sich dagegen die Entwicklung bei 
der Heeresgruppe Weichsel, deren Oberbefehl Adolf Hitler 
am 21. Januar 1945 Heinrich Himmler übertragen hatte, ka¬ 
tastrophal. Zwischen den deutschen Armeen in Ostpreußen 
und Schörners Heeresgruppe Mitte hatte die Rote Armee ein 
riesiges Loch aufgerissen, durch das die Massen roter Panzer 
und Infanterie nahezu ungehindert gegen den Westen bran¬ 
deten. Himmler hatte den Auftrag, diese Lücke zu schließen 
und den sowjetischen Durchbruch auf Danzig und Posen zu 
stoppen, um dadurch die Isolierung Ostpreußens zu ver- 
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hindern. Dies schaffte Himmler nicht, dazu fehlten überdies 
einfach die Truppen. Die abgekämpften Einheiten gaben 
ohnedies ihr Letztes. 

Am 28. Januar stieß der Feind über die Straße Kenty — 
Auschwitz vor und erreichte den Ostrand von Tschechowitz. 
An der Oderfront tobten die schweren Kämpfe um die zahl¬ 
reichen feindlichen Brückenköpfe weiter. Zwar glückte es an 
mehreren Stellen, die Brückenköpfe einzuengen, trotzdem 
konnte die Rote Armee beiderseits Ohlau Gelände gewinnen. 
Bei der Einmündung der Katzbach in die Oder und beider¬ 
seits Steinau drang der Feind weiter vor, während er im Sü¬ 
den und Norden von deutschen Gegenangriffen erobertes 
Gelände aufgeben mußte. Am 29. Januar verloren die So¬ 
wjets beiderseits Steinau eine Reihe von Orten und konnten 
den Durchstoß zur bereits eingeschlossenen Kampfgruppe bis 
Steinau nicht verhindern. Auch die Gruppe von Sauken, die 
in Richtung Koben im Gegenangriff vorging, entriß dem 
Feind das Gelände bis zur Oder. 

Dafür griff der Feind am 30. Januar im Brückenkopf west¬ 
lich Steinau mit starker Panzerunterstützung an, ohne we¬ 
sentlichen Erfolg erzielen zu können. An der Oderfront zwi¬ 
schen Cosel und Breslau tobten die Kämpfe weiter, in de¬ 
nen es der Roten Armee gelang, den Brückenkopf Ohlau zu 
erweitern. Im Brückenkopf nordwestlich Oppeln griff der 
Feind am 31. Januar wieder nach Westen an, während er im 
Brückenkopf Ohlau nach Süden Raum gewinnen konnte. 

Die Kämpfe gingen mit unverminderter Härte auch am 
1. Februar weiter. Gegen den Abschnitt Bielitz—Pless griff 
der Feind ohne großen Erfolg an, konnte aber seinen Brük- 
kenkopf südlich Cosel erweitern, während er beiderseits Op¬ 
peln erfolglos blieb. Im Brückenkopf Ohlau vermochte der 
Feind nach Süden und Südosten Boden zu gewinnen. Im 
Nordwesten von Ohlau wurde eine vorgeprellte Panzer¬ 
spitze der RotenArmee von den Deutschen eingekesselt und 
konnte auch durch Gegenangriffe nicht befreit werden. Ge¬ 
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gen die Ostfront der Festung Glogau rückte der Feind wei¬ 
ter vor. 

Im Brennpunkt der Kämpfe stand aber die schlesische 
Hauptstadt. In Breslau war am 31. Januar der an einer Lun¬ 
genentzündung erkrankte General Krause von Schörner ab¬ 
gelöst und durch Generalmajor von Ahlfen ersetzt worden, 
der am 1. Februar in der von allen Seiten bedrohten Stadt 
landete. 

Zu dieser Zeit befanden sich in Breslau außer rund 80 000 
Zivilisten etwa 45 000 bis 50 000 deutsche Soldaten. Vor¬ 
sorglich waren schon am 17. Januar Alarmregimenter auf¬ 
gestellt worden. Regiment A, dessen Kern die Unteroffizier¬ 
schule Frankenstein war, Regiment B (Regiment Mohr), Re¬ 
giment C aus Ersatztruppenteilen aus Karlowitz und Rosen¬ 
thal, Regiment D aus den Ersatzteilen der Waffen-SS in 
Deutsch-Lissa, Regiment E aus Bodeneinheiten der Luft¬ 
waffe. 

Allen Regimentern wurden die 26 Kampfbataillone des 
Volkssturms unterstellt, die sich unter ihrem tapferen SA- 
Obergruppenführer Herzog hervorragend schlugen. Zu ih¬ 
nen gehörten auch die beiden HJ-Bataillone (Seifert und 
Lindenschmidt) unter HJ-Gebietsführer Hirsch, die sich 
durch besondere Tapferkeit auszeichneten. Die in Breslau 
verbliebenen Eisenbahner bildeten ein eigenes Kampfbatail¬ 
lon unter ihrem Kampfgruppenführer Pötsch. 

Diese Einheiten unterstützten wirksam jene Teile der 269. 
und 17. Division, die nach Breslau geworfen worden waren, 
darunter die Unteroffizierschule Striegau unter Hauptmann 
Sommer, das Fahnenjunkerbataillon der Kriegsschule Gne- 
sen, die Aufklärungs-Ausbildungsabteilung unter Rittmeister 
Hanf, sechs Sturmgeschütze 7,5 cm der Sturmgeschützbri¬ 
gade 311, drei Batterien schwere 15 cm Feldhaubitzen unter 
Hauptmann Giradet, zwei Geschütze 21 cm Mörser, für die 
leider nur 50 Schuß vorhanden waren, sowie zahlreiche 
Pferdefahrzeuge der 17. Infanteriedivision. 
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Wie sich diese kampferprobten Einheiten in die Festung 
Breslau durchschlugen und wie der Kampf aufgenommen 
wurde, beschreibt Leutnant a. D. Hartmann 44 : 

„Die ersten drei Tage in der Festung verbrachte ich in ei¬ 
nem Lazarettbunker. Ich war nicht verwundet, sondern we¬ 
gen völliger Erschöpfung am Morgen des 16. Februar 1945 
dort eingeliefert worden. Mit zehn Sturmgeschützen der 
269. Infanterie-Division zugeteilt, hatten wir am 12. und 
13. Februar im Raum südlich Breslau versucht, die aus den 
Brückenköpfen von Brieg und Steinau vorstoßenden Rus¬ 
sen an der Vereinigung zu hindern. Es war beim Versuch 
geblieben. Südlich unserer Kampfgruppe hatten die Russen 
den Ring um Breslau geschlossen und uns von unserem Troß 
getrennt. In der Nacht vom 13. auf den 14. Februar hatten 
wir dann nach Süden durchbrechen wollen. Aber das Dorf 
Gallen, durch das wir hindurch mußten, war mit Paks und 
Granatwerfern gespickt gewesen. Auch eine größere Anzahl 
Panzer hatte dort gestanden. Der Duchbruchsversuch war 
mißlungen. Im Morgengrauen war ich als letzter mit mei¬ 
nem Geschütz zurückgefahren, an ausgebrannten Fahrzeu¬ 
gen vorbei. Auf dem Gut Schönwasser hatten wir uns ge¬ 
sammelt. Die restlichen sechs Geschütze unserer Sturmge¬ 
schützbrigade 311 sollten nach Breslau gebracht werden. Die 
hierfür nicht benötigten Angehörigen unserer Einheit soll¬ 
ten in der Nacht zu Fuß durch den Einschließungsring sik- 
kern. Ich weiß nicht, wie vielen dies glückte, mir jedenfalls 
war es nicht gelungen. Ich war, nachdem ich die eiskalte 
Lohe durchquert und einen ganzen Tag bewegungslos durch¬ 
näßt südlich Herzogshufen zwischen unseren und den rus¬ 
sischen Stellungen gelegen hatte, in der Nacht vom 15. auf 
den 16. Februar bei Brockau auf Volkssturmleute gestoßen, 
die mich ins Lazarett geschafft hatten. Nach drei Tagen war 
ich wieder auf den Beinen. Ich kann heute noch nicht ver¬ 
stehen, daß ich damals keine Lungenentzündung oder ähn- 

44 Von Ahlfen-Niehoff, „So kämpfte Breslau“, Seite 35 f. 
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liches davongetragen habe. In diesen drei Tagen hatte ich 
Zeit, die Lage zu überdenken. Wovor mir während des gan¬ 
zen Krieges gegraut hatte, war nun eingetreten. Ich befand 
mich in einem von den Russen eingeschlossenen Kessel. Die 
tollsten Gerüchte gingen um. Jeder glaubte an Entsatz. Aber 
niemand hielt es für möglich, daß die Stadt länger als drei 
Wochen zu halten sei. Am dritten Tage konnte ich bereits 
ausgehen. Dem oberflächlichen Beobachter fiel es zu dieser 
Zeit noch gar nicht auf, daß wir in einer belagerten Stadt 
lebten. Sogar die Straßenbahn fuhr noch. Aber an allen 
Ecken klebten die roten Zettel mit den Befehlen des Fe¬ 
stungskommandanten. Scheinwerfer der Russen tasteten den 
Nachthimmel ab, und ihre Flak schoß leuchtende Perlen¬ 
ketten nach unseren Flugzeugen. Ich kam dann zu der Ein¬ 
heit, der die Geschütze meiner Brigade zugeteilt waren, zur 
Panzerkompanie der Panzer-Jäger-Abteilung Breslau. Sie 
bestand aus zwei Zügen mit Sturmgeschützen auf Panzer¬ 
fahrgestellen III, ein Zug mit sechs Panzern II und ein Zug 
mit Selbstfahrlafetten. Die Sturmgeschütze — es waren nie 
mehr als sechs einsatzbereit — hatten alle 7,5-cm-Kanonen, 
die Panzer II waren mit 2-cm-Kanonen ausgerüstet. Der 
Kompanieführer, Oberleutnant Ventzke, fuhr einen Sturm¬ 
panzer IV mit Pantherkanone. Die Kompanie trug einheit¬ 
lich schwarze Panzeruniformen. Als Winterkleidung gab es 
für die Geschützbesatzungen dunkelblaue, pelzgefütterte 
Fliegeranzüge. An Bekleidung war kein Mangel. Sonst war 
die Kompanie bunt zusammengewürfelt: Sturmartilleristen, 
Panzer- und Panzerabwehrleute, Artilleristen usw. Wir wa¬ 
ren aber bald zu einer wirklichen Einheit geworden.“ 

Durch einen glücklichen Zufall konnten aus dem Borsig- 
Werk Markstädt über 100 neue leichte Feldhaubitzen nach 
Breslau transportiert werden. Die Artilleriemunition der 
Stadt betrug etwa 130 000 Schuß, aber auch hier hatten die 
Verteidiger Glück. Zusätzlich wurden in den Industriewer¬ 
ken der Stadt über 100 000 Rohlinge für Feldhaubitzen- 
Granaten aufgefunden und fertig adjustiert. In Eile wurde 
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überdies ein Eisenbahnpanzerzug „Rochsel“ montiert und 
mit vier 8,8-cm- und einer 3,7-cm- sowie vier 2-cm Flak¬ 
geschützen armiert. Überdies wurden 100 „Ofenrohre“ zur 
Panzernahbekämpfung mit 6000 Schuß von den Tag und 
Nacht arbeitenden Werken der Stadt hergestellt. Audi die 
Lebensmittelbevorratung war vorzüglich. In den unterirdi¬ 
schen Magazinen lagerten ausreichende Verpflegungssätze, 
darunter fünf Millionen Eier und 150 000 eingefrorene Ha¬ 
sen. 

Am 2. Februar war an der Oderfront der Feind zwischen 
Ratibor und Breslau im wesentlichen erfolglos geblieben. 
Es gelang ihm nicht einmal, seine bei Ohlau eingeschlossene 
Kampfgruppe zu entsetzen. Im Brückenkopf Steinau setzte 
die Rote Armee aber ihre Angriffe in südwestlicher Richtung 
fort, und an der Nordfront der Festung Breslau konnte er 
einen Einbruch in den äußeren Stellungsring erzielen. Für 
die abgekämpften und erschöpften deutschen Soldaten gab es 
praktisch Tag und Nacht keine Ruhepause. Das Oberkom¬ 
mando der Roten Armee, das nördlich der Heeresgruppe 
Mitte einen Erfolg nach dem anderen erzielen konnte, woll¬ 
te auch den Widerstand der Heeresgruppe Mitte mit aller 
Gewalt brechen. Obwohl die deutsche Abwehr immer wie¬ 
der Hunderte von Panzern abschoß, wurden die Verluste 
der Roten Armee rasch aufgefüllt. Dies gelang dem roten 
Nachschub so leicht, da die Sowjetarmee durch die pausen¬ 
losen Kriegsmateriallieferungen infolge des „Leih- und 
Pachtsystems“ der Amerikaner am laufenden Band versorgt 
wurde. 

Am 4. Februar griff der Feind beiderseits der Oder ge¬ 
gen Ratibor an und konnte auf dem Westufer des Flusses 
Boden gewinnen. Aus dem Brückenkopf nördlich Oppeln 
stieß der Feind unter Wegnahme von Schurgast in Richtung 
auf Brieg zu und konnte aus dem Südteil des Brückenkop¬ 
fes Ohlau bis nördlich Grottkau vorankommen. Im Brük- 
kenkopf Steinau leistete der Feind weiterhin erbitterten 
Widerstand. Am 5. Februar hielten im Brückenkopf nörd- 
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lieh Ratibor die schweren Kämpfe an, jedoch konnte der 
Feind nur an einer Stelle Boden gewinnen, seine anderen 
Angriffe wurden mit schweren Verlusten zurückgewiesen. 
Dagegen nahm der Feind Grottkau. Wie heldenhaft sich die 
deutschen Soldaten schlugen, zeigte das Beispiel des Pioniers 
Justus Jürgensen, der unter Aufopferung seines Lebens die 
Oderbrücke bei Fürstenberg sprengte und den Feindpanzern 
die Flußübersetzung vereitelte. Jürgensen wurde nachträg¬ 
lich mit dem Ritterkreuz ausgezeichnet. 

Am 6. Februar konnte der Feind in Posen eindringen, 
deren Besatzung ihm harte Straßenkämpfe lieferte. Die ein¬ 
geschlossene Besatzung von Steinau konnte sich nach fünf¬ 
tägiger Einschließung zur eigenen Front zurückkämpfen. 

Auf dem Westufer der Oder zwischen Oppeln und Ohlau 
griffen die Rotarmisten mit starker Panzerunterstützung am 
7. Februar von Grottkau aus nach Süden an, wo sie aber ge¬ 
stoppt werden konnten. 

Am 8. Februar wurde die Rote Armee auch am slowaki¬ 
schen Gebirgsrand aktiv. Die Einbruchsstelle zwischen Bie- 
litz und Tschechowitz wurde zwar eingeengt, aber trotzdem 
konnte eine rote Panzerspitze bis in die Gegend von Skot- 
schau vorstoßen. Dafür glückten dem Feind seine Angriffe 
im Brückenkopf nördlich Ratibor nicht, auch zwischen Op¬ 
peln und Grottkau konnte der Gegner nur örtliche Erfolge 
erzielen. Dagegen gelang es den Rotarmisten westlich Ohlau, 
den Einbruchsraum bis in die Gegend zwölf bis fünfzehn 
Kilometer südlich Breslau zu erweitern. Das Operationsziel 
der Roten Armee war unverkennbar: die totale Einschlie¬ 
ßung der schlesischen Hauptstadt. 

Am 9. Februar sollte sich eine unheilvolle Entwicklung 
für Breslau anbahnen. Während es glückte, den Feind bei 
Oppeln, Grottkau und Ohlau abzuweisen, so daß er nur ge¬ 
ringfügigen Geländegewinn erzielte, durchbrach der Gegner 
aus dem Brückenkopf Steinau die deutsche Abwehrfront 
nach Süden und Westen und konnte die Reichsautobahn zwi¬ 
schen Liegnitz und Breslau in etwa 25 Kilometer Breite er- 
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reichen. Die Rotarmisten griffen sofort von Süden und Osten 
aus Liegnitz an und drangen in den Südteil der Stadt ein. 
Während sich die Rote Armee am 10. Februar an der Ost¬ 
front der Festung Breslau ruhig verhielt, setzte sie aus dem 
Einbruchsraum am Nordflügel der Ffeeresgruppe ihre mas¬ 
sierten Großangriffe fort und konnte dabei von Westen und 
Nordwesten gegen die Stadt Breslau Boden gewinnen. Der 
Gegner nahm Stefansdorf und den Bahnhof Neumarkt; aus 
Liegnitz stieß er gegen Bunzlau vor. Im Einbruchsraum bei¬ 
derseits Bielitz hielt der Feind seinen starken Druck auf¬ 
recht. Von Pless konnte er mit seinen Panzern entlang der 
Weichsel in südwestlicher Richtung Schwarzwasser gewin¬ 
nen. Aus dem Westteil des Brückenkopfes Brieg trat der 
Feind zum Angriff nach Norden und Nordwesten an und 
versuchte in die Nordfront der Festung Breslau einzudrin¬ 
gen, ohne nennenswerte Erfolge zu erzielen. Dafür war die 
Rote Armee westlich Liegnitz mit starken Panzerverbänden 
erfolgreich, konnte Haynau und Bunzlau nehmen und über 
die Autobahn nach Süden vorstoßen. 

Obwohl die Rote Armee am 12. Februar mit stärksten 
Kräften von Brieg aus angriff und auch Boden gewann, 
konnte sie nicht verhindern, daß durch deutsche Gegenan¬ 
griffe nordwestlich Sohrau Verbindung zu den Kräften süd¬ 
lich Breslau hergestellt wurde. 

Auf der ganzen Front wogten die erbitterten Kämpfe hin 
und her. Während aber den deutschen Einheiten immer we¬ 
niger Reserven und Material zugeführt werden konnten, 
schien der Nachschub der Sowjets nahezu unerschöpflich. 
Trotzdem kamen sie zwischen Bielitz und Ratibor nicht 
durch. Westlich Breslau verhinderten deutsche Gegenangriffe 
die Vereinigung vorstoßender Panzerspitzen. In den drei 
Wochen der Abwehrschlacht im Osten vernichteten die 
Truppen des Heeres und der Waffen-SS 7966 Panzer und 
schossen 547 Flugzeuge ab. Unermüdlich warf der Feind süd¬ 
westlich Breslau neue Reserven in den Kampf und drängte 
die deutschen Truppen zurück. Trotzdem vereitelten deut¬ 


sche Gegenangriffe am 13. Februar die Einschließung Bres¬ 
laus. Die Rote Armee verlor allein an diesem Tag 60 Panzer. 

Am 14. Februar ging Bunzlau verloren, in Sohrau wurde 
weiter gekämpft. Die Festung Glogau hielt ebenso stand wie 
die anderen eingeschlossenen Ortschaften. Der Versuch, im 
Raum Bielitz—Schwarzwasser durchzubrechen, wurde ab¬ 
gewiesen. Aus dem Brückenkopf westlich von Ohlau stieß der 
Feind bis südlich Breslau auf breiter Front vor und konnte 
die deutschen Linien an einigen Stellen zurückdrängen. Da¬ 
durch wurde der Ring um die Festung Breslau geschlossen, 
und der Feind rückte von Südwesten an mehreren Stellen 
gegen die sich tapfer wehrende Stadt. 

Trotzdem wurde auch an der ganzen Front der Heeres¬ 
gruppe von der Oder bis an den slowakischen Waldrand er¬ 
bittert gerungen. Über Sorau stießen stärkere feindliche Pan¬ 
zerkräfte vor bis gegen die Lausitzer Neiße. Zwischen Frei¬ 
stadt und der Oder konnte der Feind in Grünberg und Neu¬ 
salz eindringen. Zwischen Fürstenberg und dem Oderbruch 
tobten erfolgreiche Abwehrkämpfe; in Posen erbitterte Stra¬ 
ßenkämpfe. 

Der deutsche Widerstand in Niederschlesien versteifte sich. 
Am 16. Februar scheiterten die Feindangriffe südwestlich 
Breslau, westlich Bunzlau und beiderseits Sagan. 

Der Feind konzentrierte sich immer stärker auf den 
Kampfraum südlich Breslau, setzte seine starken Angriffe 
fort und bemühte sich den südlich der Festung nach Norden 
ragenden Frontbogen zum Einsturz zu bringen. Er konnte 
auch zwischen Strehlen und Martinsgrund mehrere Ein¬ 
brüche in die deutsche Front um den Zobten erzielen. Da¬ 
gegen wurden die über die Lausitzer Neiße gebildeten Brük- 
kenköpfe von den deutschen Gegenangriffen eingedrückt. 
Die in der Festung Glogau eingeschlossene Besatzung wurde 
von der Roten Armee aufgefordert, sich zu ergeben. Die 
tapferen Verteidiger von Glogau gaben keine Antwort. Auch 
am 17. Februar konnte der Feind im Raum Bielitz—Schwarz- 


192 


193 



wasser und aus dem Brückenkopf nördlich Ratibor Boden 
gewinnen. Südlich der Oder erzielten die Rotarmisten über 
den unteren Bober tiefe Einbrüche in Richtung auf Guben. 

Am 18. Februar drangen die Sowjets mit ihren Panzern bis 
nordöstlich Görlitz vor und erreichten den Ostrand Gubens. 
Nach wie vor stand in den nächsten Tagen Breslau im 
Brennpunkt der feindlichen Angriffe. Am 20. Februar konn¬ 
ten die roten Vorstöße sowohl zwischen Bielitz und Schwarz¬ 
wasser nördlich Ratibor und im Frontbogen Zobten abge¬ 
wehrt werden. Ostwärts Guben gelang es ihm, in die deut¬ 
schen Linien einzubrechen. Südlich Breslau setzte der Feind 
seine starken Angriffe gegen den deutschen Frontbogen um 
Zobten, am 21. Februar mit stärkster Panzerunterstützung 
fort und konnte beiderseits der Bahnlinie Breslau—Freiburg 
Boden gewinnen. Der Hauptdruck des Feindes in Nieder¬ 
schlesien lag ohne wesentliche Erfolge bei Lauben und Gu¬ 
ben. Zeitweise wurde buchstäblich um jeden Meter Boden 
gekämpft. Am 23. Februar setzte der Feind seine Angriffe 
fort, die jedoch in der Mehrzahl abgewiesen wurden. Auch 
am 24. Februar wurden an der Lausitzer Neiße im Raum 
Musgau Triebei und Forst die Feindangriffe — ebenso wie 
jene aus seinen Brückenköpfen südwestlich Guben — unter 
schwersten Feindverlusten abgewiesen. Auch am 25. Februar 
wurde hart gekämpft. Nur in den Ostteil von Forst konnte 
der Gegner eindringen, dagegen verlor er trotz zäher Gegen¬ 
wehr seinen Brückenkopf Groß-Gastrose. 

Gegenüber zähem Feindwiderstand konnte der eigene 
Brückenkopf Forst nach Osten örtlich erweitert werden. 
Auch seine Angriffe nordöstlich des Zobten blieben erfolglos. 
Nur bei Goldberg und Lauban gelang es ihm, örtliche Ein¬ 
brüche zu erzielen. Im Südteil von Breslau drang der Feind 
weiter vor. 

Niemand vermag zu ermessen, wieviel Opfer, Todesmut 
und Tapferkeit zwischen diesen knappen Zeilen stehen. Die 
Sowjets, den Sieg greifbar vor Augen, warfen die letzten 
Reserven in den Kampf. 
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Der deutsche Landser und die Frontoffiziere wußten, was 
von ihnen abhing: Den Vormarsch des Bolschewismus zu 
stoppen, um die Westalliierten herankommen zu lassen und 
vor allem der Zivilbevölkerung Zeit zur Flucht zu schaf¬ 
fen. Generaloberst Schörner erließ nachstehenden richtung¬ 
weisenden Befehl: 


H.Qu., den 27.2. 1945 


„Der Oberbefehlshaber der 
Heeresteruppe Mitte 
Nr. 750/45 geh. 

An die 

Oberbefehlshaber und 
Kommandierenden Generale. 


Ich habe jetzt ein genügend klares Bild über Haltung und 
Zustand von Truppe und Stäben, außerdem durch meine 
häufig wechselnde Verwendung einigen Überblick. 

Ich stelle fest, daß gerade an diesem Teil der Ostfront 
prächtige Truppen kämpfen, die unter beweglichen und küh¬ 
nen Führern jeder Lage nicht nur mit Tapferkeit, sondern 
tatsächlich mit einem revolutionären Schwung gegenübertre¬ 
ten, wie er großen Zeiten immer eigen war. Damit werden 
Leistungen vollbracht, wie wir sie gerade im 6. Kriegsjahr 
brauchen. 

Auf der anderen Seite fallen aber einige Verbände derart 
kraß ab, wie ich das unter ähnlichen Bedingungen noch nie 
erlebt habe, und die eher etwa zur rumänischen Wehrmacht 
passen, als zu unserer nationalsozialistischen, die auf deut¬ 
schem Boden um Sein oder Nichtsein unseres großen Vol¬ 
kes kämpft. Ich meine damit nicht nur die improvisierten 
Einheiten, die unter tatkräftigen Führern zum Teil heute 
gleichfalls schon Hervorragendes leisten. Sachlich stelle ich 
in all diesen negativen Fällen fest, daß die Wurzel des Übels 
—■ selbstverständlich — in der Führung und in den Stäben 
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liegt. Fast vier Jahre eines asiatischen Krieges haben dem 
Frontsoldaten ein anderes Gesicht gegeben, wie einst dem 
Kämpfer vor Verdun und an der Somme; sie haben ihn hart 
gemacht und im Kampf gegen den Bolschewisten fanatisiert. 
Auch an der Lausitzer Neiße werden in diesen Tagen keine 
Gefangenen mehr gemacht. Im Ostfeldzug ist der politische 
Soldat gewachsen, der damals schon in den Trichtern des 
Westens entstand und die nationalsozialistische Front grün¬ 
dete. Er wußte damals und er weiß heute, worum es geht; 
er handelt, und er lebt danach. 

Spurlos dagegen scheint diese revolutionierende Bewegung 
an einigen Stäben vorübergegangen zu sein. Ich vermisse da 
das erforderliche Anpassen an den blutigen Ernst unseres 
Existenzkampfes, den wir heute führen, jeder an seiner 
Stelle. Man findet in Stäben noch ein Maß von Gleichgültig¬ 
keit dem politischen und militärischen Geschehen gegenüber, 
daß man sich des Eindrucks nicht erwehren kann, sie seien 
Rudimente einer vergangenen Zeit ohne jegliche Idee. Die 
Sorge um das bequeme Quartier, wo man Gutsherr spielen 
kann, um gutes Essen und Marketenderwaren, um die Ge¬ 
legenheit, mit fremdländischen Huren verkehren zu können, 
und ein dauerndes Feiern von sogenannten Geburtstagen ge¬ 
genüber der Sorge um die Front schlagen dem Frontsolda¬ 
ten ins Gesicht. Dieser Zustand hat hiermit augenblicklich 
aufgehört, oder es wechseln die Nutznießer und ihre Gönner. 

Selbstverständlich strahlen Repräsentanten solcher Stäbe 
nicht die geringste Aktivität und Willenskraft in die kämp- 
’fende Truppe aus. Es soll da Leute geben, die noch nicht 
einmal vorwärts des Divisions-Gefechtsstandes übernachtet 
haben! Und diese Leute sollen ausgerechnet für das Wohl 
und Wehe unserer tapferen Frontsoldaten irgendeine Funk¬ 
tion mit Nutzen ausüben können? Erbitterten Kampf der 
bisherigen Anonymität der Führung! Der Stab ist kein ano¬ 
nymes Gebilde, sondern die Summe einzelner Soldatenper¬ 
sönlichkeiten, die jeder Mann an der Front kennen und an¬ 
erkennen soll! 


196 


Eines dürfte klar sein: Die Zeiten sind vorbei, die ohne 
Lebensgefahr mit vornehmer Geste und einer defaitistischen 
Müdigkeit des Geistes und Willens die Behaglichkeit eines 
Lebensstiles, der gar keiner ist, über die harte Pflicht stellen. 
Geistreich getarnter Defaitismus lähmt die Aktivität der 
Truppe; hier kann sich der Soldat keine Kraft holen, sondern 
sich nur gleichfalls anstecken. 

Lächerlich erscheint es aber, mit solchen Gestalten die 
Truppe fanatisieren zu wollen, da sie selbst einer Fanatisie- 
rung iam meisten entgegenstehen und den Begriff des Re¬ 
volutionären ablehnen. Mit blödem Lächeln und billigen 
Redensarten, gelegentlich saloppen Sprüchlein über die Lage, 
sollen sich in früheren Zeiten Unverantwortliche über den 
Ernst der Stunde hinwegzusetzen versucht haben. Heute 
wäre es jedenfalls Wahnsinn, die fanatisierten Bolschewisten 
mit Bürgern vernichten zu wollen, die dem politischen Ge¬ 
schehen kindlich harmlos gegenüberstehen. 

Ich bin mir mit den Oberbefehlshabern und Kommandie¬ 
renden Generalen einig wie mit jedem Frontsoldaten, daß 
wir im asiatischen Krieg revolutionäre und mitreißende Of¬ 
fiziere brauchen, gerade auch in den Stäben, deren einzelne 
Angehörige sämtlich irgendwie führend sein sollen. Stalin 
wäre mit seinen Bolschewisten nie so weit vorgefahren, wenn 
er geduldet hätte, mit bürgerlichen Methoden Krieg zu füh¬ 
ren. Wir können das Geschick nur wenden, wenn wir tat¬ 
sächlich mit äußerstem Fanatismus in dieser kritischen Stunde 
ans Werk gehen, wenn wir diese Äußerung unseres national¬ 
sozialistischen Kämpfertums jedem offenbar machen und 
vor allem unsere Offiziere durch die Tat davon überzeugen, 
daß es nur so geht. 

Ich dulde in dieser Frage keine Umschreibung mehr. 

Ich fordere klar und eindeutig Fanatismus, nichts anderes. 

Es überrascht nicht, daß für einzelne solcher Kreise die 
nationalsozialistische Führung der Truppe immer noch ein 
Stein des Anstoßes ist, den es taktisch geschickt zu umge¬ 
hen und auszuschalten gilt. Diese Toren, Vertreter einer ver- 







brecherisch schleichenden Agonie, haben noch nicht begrif¬ 
fen, daß im totalen Krieg nur der politische Soldat bestehen 
kann. Die billige charakterlose Methode, den NSFO als .An¬ 
geber' zu diffamieren, sobald er seine Pflicht erfüllt und ge¬ 
gen solche Zeitgenossen vorgeht, ist verwerflich und gefähr¬ 
lich! Ich werde mich an anderer Stelle über die klar vorge¬ 
zeichneten Aufgaben des NSFO aussprechen, der politisch 
weniger aufgeklärt, als verantwortlich führt. 

In dieser Stunde ziemt nur das offene Gesicht der Wahr¬ 
heit; denn so sind meine Zeilen gemeint. Wir haben uns ver¬ 
standen, und ich bitte dringend, da, wo es nötig ist, recht¬ 
zeitig in eigener Zuständigkeit und ohne Rücksicht auf die 
Person die erforderlichen Konsequenzen zu ziehen. 

gez. Schörner“ 

Der Feind blieb mit seinen Angriffen gegen den Front¬ 
bogen um den Zobten bis auf örtliche Einbrüche trotz stärk¬ 
stem Einsatz von Panzern und Schlachtfliegern erfolglos. 
Nordöstlich Lauban konnte er vorankommen, während seine 
Angriffe vor Muskau und Forst mit Erfolg abgewehrt wur¬ 
den. Auch am 28. Februar setzte der Feind während des gan¬ 
zen Tages seine Angriffe auf Lauban fort. An der Neißefront 
dagegen blieb er erfolglos. Überaus heftig wurde um die 
Stadt Guben gekämpft, wo der Feind, bis auf den Ostteil der 
Stadt, wo er einige Erfolge zu erzielen vermochte, erfolglos 
blieb. 

Wie die Soldaten der Heeresgruppe Mitte, die in jenen 
schweren Tagen ihren Mann standen, im nachhinein über die¬ 
se Kämpfe und über ihren Oberbefehlshaber denken, dafür 
sei ein Beispiel angeführt. 

Oberleutnant a.D.Horst Schmidt schreibt 45 : „Ich war Füh¬ 
rer einer Versuchs-Panzer-Abteilung, die, jeweils an den 
Brennpunkten, seit der letzten großen Offensive der Roten 
Armee im Januar 1945, jedoch besonders konzentriert ein- 

45 Sdiriftl. Mitteilung Horst Schmidts an den Autor vom 19. April 1976 
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gesetzt wurde; ein gemischter Panzerverband also, der 
durch Beweglichkeit und starke Feuerkraft beste Erfolge zu 
verzeichnen hatte. Später sollte im Augenblick des Angriffs 
ein bereitgestellter Luftwaffenverband uns tatkräftig unter¬ 
stützen, was leider nicht mehr gelang oder nicht mehr mög¬ 
lich werden konnte. Wir hielten den Russen immer und im¬ 
mer wieder auf, hohe Verluste mußte er hinnehmen, und 
wir waren am Abend immer wieder erstaunt, wenn er rechts 
oder links von uns durchgebrochen war. So kam es, irgend¬ 
wo in Niederschlesien stand plötzlich Generaloberst Schör¬ 
ner vor uns. Wir waren völlig überrascht, Schörner in un¬ 
serer Mitte zu haben. Ich sehe ihn noch heute vor mir ste¬ 
hen. Seine Gestalt straff und kräftig, doch tiefe Falten auf 
der Stirn, die Augen mit unheimlichem Ernst erfüllt, gab 
er jedem die Hand. Erkundigte sich eingehend nach unseren 
Sorgen und Nöten, und wir hatten binnen kurzer Zeit vol¬ 
les Vertrauen zu ihm. Wir besprachen die militärische Lage, 
dann aber sofort, wie wir am besten und sichersten der Zi¬ 
vilbevölkerung zur Seite stehen konnten, ohne dabei un¬ 
sere Kampfaufgaben zu gefährden. Er gab uns erstklassige 
Hinweise. Wir hatten den Generaloberst und späteren Gene¬ 
ralfeldmarschall nicht zu fürchten, sondern lösten unsere 
Aufgaben dank der hervorragenden Führerbegabung Schör- 
ners und der Disziplin ohne Beispiel, die in seinem Befehls¬ 
bereich herrschte. Schörner war insgesamt dreimal bei uns, 
wir waren glücklich, wenn er kam, bei ihm fanden wir ein 
offenes Ohr, und er war immer freundlich und ruhig. 

Eine Dankesschuld müßte abgetragen werden dem Mann 
gegenüber, der mit eisernem Willen dem Russenansturm 
standhielt und Tausende von Frauen und Kindern vor Angst, 
Elend und Leiden bewahrte. Denn Schörner ermahnte im¬ 
mer wieder, bringt mir die Zivilbevölkerung mit in Sicher¬ 
heit, wenn das Gespräch nach militärischen Besprechungen, 
wenn er bei uns war, abgeschlossen war. 

Man muß den Generalfeldmarschall als Persona grata be¬ 
zeichnen. Ich habe schlicht und wirklichkeitsgetreu einen 
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kurzen Bericht über mein Zusammentreffen mit einem vor¬ 
bildlichen Menschen und Generalfeldmarschall aufgezeichnet, 
den ich in der letzten Phase des Krieges kennen- und schät¬ 
zen gelernt habe. Ich habe diese Zeiten aus dem Abstand 
der Jahrzehnte auf gezeichnet. Im reifen Alter, da mein 
Schiff bereits die Klippe der Sechzig überschritten hat. Schör- 
ner steht eines Tages vor einem höheren Richter, und ich 
weiß, der spricht ihn frei.“ 

Südlich Schwarzwasser schlugen am 28. Februar deut¬ 
sche Grenadiere vorgeprellte Rotarmisten beiderseits Zobten 
sowie in den Räumen Goldenberg und Lauban. Alle Angriffe 
gegen die deutschen Neiße-Brückenköpfe bei Forst und Gu¬ 
ben wurden zurückgeschlagen. 

In den ersten Tagen des März konzentrierte sich der Feind 
auf den Frontbogen beiderseits des Zobten und erzielte auch 
örtliche Erfolge. Am 1. März konnten die Sowjets bis an die 
Straße Lauban—Görlitz gelangen. Dagegen blieben sie am 
2. März westlich Oppeln bei Goldberg und Lauban erfolglos. 
Sehr bald konnte eine Umgruppierung der Einheiten der 
Roten Armee beobachtet werden. Daher herrschte vor der 
ganzen Heeresgruppenfront nur geringe Kampftätigkeit bis 
auf den Raum Lauban. 

Am 6. März versuchte der Feind vergeblich seine abge¬ 
schnittenen Teile im Raum nordöstlich Lauban zu befreien. 
Auch gegen das Höhengelände nordöstlich Guben, um das 
sehr hart gerungen wurde, blieb der Feind erfolglos. Im 
Raum Jablonka griff der Feind am 7. März an und erzielte 
einen Einbruch. In den Räumen Bielitz—Schwarzwasser, Ra- 
tibor, Grottgau—Zobten, Striegau wogte der Kampf hin 
und her. Seine abgeschnittenen Truppen bei Lauban konnte 
der Feind nicht befreien. Dagegen wurde am 8. März im 
Brückenkopf Ratibor der Feind durch eigene Angriffe über¬ 
rascht und aus einem bis zu drei Kilometer tiefen Gelände¬ 
streifen geworfen. In den Kämpfen schoß der Flieger Man¬ 
gold einer Luflwaffeneinheit mit Panzerfäusten sechs Feind¬ 
panzer ab, Schlachtflieger vernichteten 40 rote Panzer. Bei¬ 


derseits Lauban verloren die Sowjets 81 Panzer. Hier war 
die Rote Armee besonders verlustreich. Am 8. März meldete 
der Wehrmachtbericht allein bei Lauban die Vernichtung von 
162 Panzern. 

Am 9. März ernannte Generaloberst Schörner den Kom¬ 
mandeur der 371. Division, die im Abschnitt Ratibor—Cosel 
sich hervorragend geschlagen hatte, zum neuen Festungs¬ 
kommandanten von Breslau. Es wird Schörner heute noch 
angelastet, daß er General Niehoff versprochen hatte, den 
Einschließungsring der Stadt zu sprengen und Breslau zu be¬ 
freien. ' 

General Niehoff schreibt in seinen Erinnerungen 46 : „Schör¬ 
ner plante ja nicht etwa nur einen Entsatz Breslaus, sondern 
eine starke, sich zwischen Strehlen und Münsterberg, also 
50 Kilometer südlich Breslau, versammelnde Stoßgruppe 
sollte Breslaus Einschließungsring aufbrechen, um dann ge¬ 
meinsam mit Breslaus Festungstruppen in die tiefe Flanke 
und den Rücken der auf Berlin operierenden feindlichen 
Kräfte vorzugehen.“ 

Schörners Konzeption kam nur deshalb nicht zum Tragen, 
weil die nördlich von Berlin operierenden deutschen Gene¬ 
rale die befohlenen Angriffsziele nicht erreichten, wie etwa 
General Wenck, oder erst gar nicht antraten, wie SS-Ober- 
gruppenführer Steiner. Schörners Schuld war es jedenfalls 
nicht, daß er durch die unvorhergesehene Entwicklung über¬ 
holt, sein Versprechen, Breslau zu entsetzen, nicht erfüllen 
konnte. . 

Am 10. März trat der Feind beiderseits Schwarzwasser zu 
einem massiven Angriff an, der nur zum Teil abgewehrt, 
zum Teil in der Tiefe der Hauptkampflinie aufgefangen 
wurde. Im Brückenkopf nördlich Ratibor rannten die Rot¬ 
armisten 25mal vergeblich gegen die neue deutsche HKL 
an. Auch an der Neiße-Front blieb der Feind bei Muskau 
und Guben erfolglos, alle Ubersetzversuche über die Neiße 
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wurden abgewehrt. Im Süden von Breslau wurde in erbit¬ 
terten Straßenschlachten um jedes Haus, oft um jedes Stock¬ 
werk gerungen. 

Obwohl die Rote Armee stärkste Infanteriekräfte — na¬ 
türlich von Panzern und Tieffliegern unterstützt — beider¬ 
seits der oberen Weichsel, bei Schwarzwasser und im Brük- 
kenkopf nördlich Ratibor in den Kampf warf, wurde bis 
auf einige Einbrüche der Feind gestoppt. Schwerpunkte der 
Feindangriffe waren der Raum Grottgau, Striegau, Guben 
und die Festung Breslau. Auch am 12. März setzte der Feind 
seine starken Angriffe im Raum Schwarzwasser fort und 
konnte nördlich des Flusses Einbrüche erzielen. In Striegau 
wurden die Reste der vorgeprellten Rotarmisten trotz ver¬ 
zweifelter Entsatzversuche vernichtet. 

Der deutsche Wehrmachtbericht meldete: „Die Besatzung 
der Festung Breslau hält ihre Stellungen in verbissenem Häu¬ 
serkampf gegen die besonders im Südteil der Stadt seit Wo¬ 
chen erfolglos anstürmenden Sowjets. In der Zeit vom 10. bis 
28. Februar wurden in diesen Kämpfen 41 feindliche Pan¬ 
zer, 239 Geschütze und Panzerabwehrkanonen vernichtet. 
Der Gegner hatte außerdem hohe Verluste, darunter etwa 
6700 Tote.“ 

Im Einbruchsraum Schwarzwasser konnten die Sowjets 
am 13. März keine weiteren Erfolge erzielen. Deutsche Ge¬ 
genangriffe in die Flanken des feindlichen Einbruchsteiles 
gewannen Boden und zerschlugen weitere Bereitstellungen 
des Gegners. Im Kampfraum Schwarzwasser blieben die 
Deutschen am 14. März erfolgreich und konnten alle Feind¬ 
angriffe abwehren. Tags darauf trat der Feind nach starker 
Artillerievorbereitung im Kampfraum Schwarzwasser er¬ 
neut zum Angriff an und begann gleichzeitig den Nordteil 
des Brückenkopfes Ratibor massiert anzugreifen. Er konnte 
unter großem Panzer- und Schlachtfliegereinsatz dabei trotz 
deutscher Gegenwehr vorankommen. Am 16. März erzielte 
der Feind im Kampfraum Schwarzwasser keinen Erfolg, 
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aber es gelang ihm, im Brückenkopf nördlich Ratibor Raum 
zu gewinnen und die Straße Grottgau—Neiße zu erreichen. 

An diesem Tag traf sich in Preßburg der Kommando¬ 
führer Slowakei der SS-Standarte „Kurt Eggers“ mit dem 
politischen Berater des Generalobersten Schörner, Oberleut¬ 
nant Dr. Todenhöfer, der Schörner, seit er beim Reichs¬ 
außenminister von Ribbentrop in Ungnade gefallen war, 
in allen politischen Fragen überaus objektiv beraten hatte. 

Dr. Todenhöfer hatte Schörner sowohl in Fragen Manner¬ 
heim an der finnischen Front als auch Antonescu an der Süd¬ 
ostfront vortrefflich informiert. 

Der Kommandoführer Slowakei, Dr. Emil Hoffmann, 
schrieb am selben Tag eine Aufzeichnung für den Befehls¬ 
haber der Sicherheitspolizei und des SD in der Slowakei, 
SS-Standartenführer Dr. Witiska, nieder: „Zusammen mit 
SS-Obergruppenführer Hildebrandt hielt sich auch der per¬ 
sönliche Referent und Bevollmächtigte des Oberbefehlsha¬ 
bers der Heeresgruppe Mitte, Oberleutnant Dr. Todenhö¬ 
fer, in Preßburg auf. Oberleutnant Dr. Todenhöfer ist auch 
persönlicher Kurier von Generaloberst Schörner zum Führer. 

Auf Grund der Tatsache, daß wir noch aus der alten SA- 
und Studentenzeit gute Kameraden sind, berichtete mir Dr. 
Todenhöfer das Nachfolgende: 

1. Die militärische Situation im Bereich des Oberbefehls¬ 
habers Mitte sei stabilisiert. Die Bolschewisten würden in 
unserem Raum nicht durchkommen. Es seien auch neue, gut 
ausgerüstete Panzerdivisionen mit einem Panzerbestand von 
je 80 bis 100 Panzern pro Division eingetroffen. Die Mäh¬ 
rische Senke würde unter allen Umständen gehalten und 
Breslau würde entsetzt. Es sei im Augenblick jedoch kein 
Großangriff zu erwarten. Zwar seien die angeschlagenen Di¬ 
visionen alle neu ergänzt, aber die im Bereich von Sachsen be¬ 
reitgestellten Divisionen seien noch nicht fertig. 

2. Im Bereich der Heeresgruppe Weichsel von RF SS sei die 
Lage wesentlich schwieriger. Auch dieses verzögert den An¬ 
griff. 
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3. Generaloberst Schörner strebe einen einheitlichen Ober¬ 
befehl über die gesamte Ostfront an und habe auch den Vor¬ 
schlag gemacht, die Westfront unter Model einheitlich zu 
führen. 

4. Seitens der Heeresgruppe Mitte wird die Frage aufge¬ 
worfen, warum ein deutscher Befehlshaber in der Slowakei 
nötig sei. (Ich konnte leider nicht erfahren, ob hinter dieser, 
für die Heeresgruppe typischen Fragestellung, irgendwelche 
konkreten Absichten bestehen, halte jedoch die Beachtung 
bzw. Beobachtung dieser offenbar von höheren Ortes kom¬ 
menden Einstellung für notwendig.) 

5. Hinter der kämpfenden Front der Bolschewisten würde 
die gesamte deutsche Bevölkerung in den besetzten Gebieten 
restlos ausgerottet, und zwar entweder nach Rußland ver¬ 
schleppt oder auf das grausamste umgebracht. 

6. Die Zufuhr von Waffen und Munition habe bisher nur 
unbedeutende Schwierigkeiten verursacht. Indessen sei bei 
der Verpflegung eine Kürzung eingetreten, die von der Trup¬ 
pe verstanden würde. 

7. Die Beurteilung des Reichsaußenministers sei absolut 
negativ. Es wird eine Ablösung für dringend notwendig ge¬ 
halten, ebenso die Verhandlungen mit den Westmächten, 
wovon der Führer unterrichtet worden sei.“ 

Diese Aufzeichnung, die Krieg und Nachkrieg überstanden 
hatte, ist deshalb so interessant, weil sie beweist, daß die 
Heeresgruppe Mitte unter der umsichtigen und tatkräftigen 
Führung Schörners, selbst in diesen Tagen, wo sich der 
Schatten der großen Niederlage über das tapfere deutsche 
Heer senkte, völlig Herr der Lage war. Das Ziel, den sowjet- 
russischen Durchbruch zu stoppen, war in wechselvollen auf¬ 
opfernden Kämpfen geglückt. Wäre die Lage der anderen 
Heeresgruppen nur annähernd ähnlich gewesen, hätte das 
Ende des Krieges etwas anders ausgesehen. 

Am 17. März herrschte in Oberschlesien verstärkter Feind¬ 
druck, besonders im Raum Schwarzwasser. Allein in den 
letzten zwei Tagen wurden in Schlesien 239 Panzer vernich¬ 
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tet, und zusätzlich schossen Schlachtflieger 34 Panzer ab. Im 
Raum Ratibor brach der Feind bis nordöstlidi Leobschütz 
und bis in die Gegend Steinau vor. Obwohl die Sowjets in 
Oberschlesien am 18. März neuerlich 121 Panzer verloren, 
drangen sie mit Übermacht bis in den Raum nordöstlich 
Leobschütz und östlich Neiße vor. Trotz ihrer Übermacht 
konnten sie die deutsche Front noch immer nicht eindrücken. 
Nordöstlich Lauban wurden die Rotarmisten unter harten 
Verlusten gestoppt. Dagegen gewann der Feind trotz neuer¬ 
licher Verluste von 38 Panzern am 19. März bei Neustadt 
Raum. Deutsche Gegenangriffe bei Leobschütz und Neiße 
warfen den Feind zurück. Breslau und Glogau wehrten nach 
wie vor alle Feindangriffe ab. Auch in der Lausitzer Neiße 
blieben die Sowjets ohne Erfolg. 

Durch die schweren Verluste stellte der Feind nach neuer¬ 
lichen Versuchen bei Schwarzwasser und Leobschütz durch¬ 
zudringen, am 21. März vorübergehend seine Angriffe ein. 
Sogar an der Front der Festung Breslau ließen die harten 
Kämpfe nach, während um die Festung Glogau noch immer 
erbittert gerungen wurde. Die nächsten Tage erholte sich der 
Feind von seinen schweren Verlusten und beschränkte sich 
sowohl am 22. wie auch zumTeil am 23. auf örtliche Angriffe. 

Nur im Kampfraum Leobschütz—Neustadt—Neiße griff 
der Feind am 24. März wieder an und dehnte den Kampf 
auf den Abschnitt Schwarzwasser aus. Völlig überraschend 
konnte er die Stadt Neiße nehmen, die übrigen Angriffe 
wurden abgewehrt. Der feindliche Durchbruchsversuch ko¬ 
stete der Roten Armee neuerdings 112 Panzer. Am 25. März 
dehnten die Sowjets ihre Angriffe auf Sorau und Strehlen 
aus. Nach Abschuß von 75 Panzern wurde ihr Durchbruch¬ 
versuch neuerlich gestoppt. An einzelnen Stellen aber dran¬ 
gen die Sowjets bis in die Gegend nordöstlich Jägerndorf vor. 

In diesen schweren und für beide Seiten äußerst verlust¬ 
reichen Kampftagen erschienen Ende März, der Tag läßt sich 
genau nicht feststellen, im Führerbunker der Reichskanzlei 
die Gauleiter von Tirol, Oberösterreich und der Steiermark, 
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Franz Hofer, August Eigruber und Siegfried Uberreither. 
Sie waren in ihrer Eigenschaft als Reichsverteidigungskom¬ 
missare gekommen und baten, den Führer sprechen zu kön¬ 
nen. Nach einem Zusammenstoß mit Martin Bormann glück¬ 
te es ihnen, Adolf Hitler zu sprechen. Der Initiator war 
Franz Hofer, der schon seit langem die Idee entwickelt hat¬ 
te, die er jetzt seinem Führer vortrug: die Alpenfestung. Bis¬ 
lang wurde mit Unterstützung des Feldmarschalls Albert 
Kesselring mit dem Gedanken einer „Alpenfestung“ als 
Front gegen Süden herumexperimentiert. Nun trugen die 
drei Gaulditer Hitler die Idee vor, die Alpen als Reduit auch 
nach Norden, Osten und Westen zu sperren und so eine 
letzte Bastion des Reiches zu errichten. SS-Sturmbannführer 
Otto Günsche, der bei der Unterredung anwesend war, be¬ 
richtet, daß sich Hitler die Ausführungen schweigend an¬ 
hörte, ohne selbst Stellung zu nehmen. Er sagte auch nichts 
dagegen. Seine Gedanken waren woanders: beim Kampf 
um die bedrohte Reichshauptstadt Berlin 47 . 

Franz Hofer, der als Tiroler von Anfang an voller Miß¬ 
trauen gegen den italienischen Bundesgenossen gewesen war, 
hatte Hitler während der Badoglio-Epoche am 7. Juli 1943 
alarmiert, als das verräterische italienische Oberkommando 
drei italienische Divisionen nach Bozen und Meran verlegte, 
obwohl im Süden Italiens die Alliierten marschierten 48 . 

Marschall Badoglio plante damals offensichtlich den deut¬ 
schen Verbündeten den Weg nach Norden abzuschneiden, 
um die deutschen Divisionen den Anglo-Amerikanern aus¬ 
zuliefern. Seit damals hatte Hofer sich mit der Idee befaßt, 
gegen den Süden hin die Alpen zu sperren, um jeden Ein¬ 
bruch, sei es seitens der Italiener oder der Westalliierten, in 
Tirol zu verhindern. Doch Hofer fand in jenen Tagen kein 
Gehör bei Hitler, da Otto Skorzeny und die Fallschirmjäger 


47 Mündliche Mitteilung Otto Günsches an den Autor am 8. Juni 1976 
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den gefangenen Benito Mussolini befreiten und die faschisti¬ 
sche Republik in Salo errichtet wurde. 

Bei Verschlechterung der Kriegslage nahm aber Franz Ho¬ 
fer den Gedanken wieder auf und besprach ihn auch mit 
Feldmarschall Kesselring, mit dem er ohnedies in ständiger 
Verbindung stand 49 . 

Hofer drängte darauf, daß Alpenreduit für Deutschlands 
Schicksalskampf zu nützen. Während der Plan „Alpenfe¬ 
stung“ über eine reine Fiktion aber nicht hinausging, sollte 
sie dennoch gegen Kriegsende eine bedeutsame Rolle spielen. 

Reichsminister Dr. Josef Goebbels hatte sich nämlich des 
Phantoms der Alpenfestung bemächtigt und darüber, wie 
man später sehen wird, als überaus propagandistisch wirk¬ 
sames Mittel Gerüchte zirkulieren lassen. Im Hintergrund 
des stürzenden Reiches entstand eine Vision: „Die Alpen¬ 
festung“. Eine Vision, die drohend die westalliierten und so¬ 
wjetischen Oberkommandos beschäftigte 50 . 

Am 20. März setzte Adolf Hitler den erfolglosen Heinrich 
Himmler als Oberbefehlshaber der Heeresgruppe Weichsel 
ab. An seine Stelle kam Generaloberst Heinrici, von dem 
der britische Militärhistoriker David Irving schreibt: Er „be¬ 
saß nicht die schrankenlose Hingabe eines Schörner oder 
Model“ 51 . 

Am 26. März tobte in Schlesien der Großkampf weiter. 
Hart umkämpft wurden Sorau und Strehlen, bei Leobschütz 
wurden 101 rote Panzer abgeschossen. Mit unerhörtem Ein¬ 
satz wehrte sich die Besatzung von Breslau gegen den ver¬ 
stärkt anrennenden Feind. Trotz Heranführens starker neuer 
Reserven erzielte die Rote Armee am 27. März bei Mährisch- 
Ostrau und Tropau nach Verlust von 72 Panzern keine Er¬ 
folge. Auch bei Strehlen blieben die Sowjets erfolglos. Die 
Besatzung von Breslau schoß weitere 64 Panzer ab. Man kann 

49 Mündliche Mitteilung Franz Hofers an den Autor vom 1. Mai 1972 

50 Mündliche Mitteilung Dr. Werner Naumanns an den Autor am 5. 

Juni 1976 

51 David Irving, „Hitler und seine Feldherren“, Seite 702 
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nur ahnen, was in diesem heldenhaften Kampf um die schle¬ 
sische Hauptstadt deutscherseits geleistet wurde. Der Wehr¬ 
machtbericht meldete: „Auch gestern zerbrach der feind¬ 
liche Ansturm gegen die tapfere Besatzung von Breslau am 
hartnäckigen Widerstand der Verteidiger, die seit dem 12. 
Februar unter schwersten Bedingungen hervorragend ge¬ 
kämpft haben.“ 

Am 28. März griff der Feind mit starken Kräften bei Ra- 
tibor an, wurde aber im wesentlichen zurückgeschlagen, nur 
örtlich konnte er einige Erfolge erzwingen. An der Oder¬ 
front hielten Fahnenjunker-Oberfeldwebel Albert-Gustav 
Liedtke und Willy Schmückle trotz Verwundung eine be¬ 
herrschende Höhe im erbittertem Nahkampf gegen zahllose 
Übermacht. Oberfeldwebel Liedtke fand dabei den Helden¬ 
todes ist unmöglich, die einzelnen Heldentaten jener Tage 
aufzuzählen. Jeder deutsche Soldat und jeder Frontoffizier 
war von einem Kampfgeist erfüllt, der in der Kriegsgeschich¬ 
te ohne Beispiel ist. Schörner war es gelungen, seinen unge¬ 
brochenen Kampfgeist auf jeden einzelnen seiner Landser zu 
übertragen. 

Auch am 28. März hielt der Feinddruck in Oberschlesien 
an, obwohl die Rotarmisten bei ihren Angriffen beiderseits 
Loslau und südlich Leobschütz nach Verlust von 86 Panzern 
erfolglos blieben. Im Nordwesten der Hoten Tatra wurde 
am 29. März der Feinddurchbruch beiderseits Loslau und 
südlich Leobschütz bei Feindverlusten von 73 Panzern ab¬ 
geschlagen. Bei Ratibor gelang es den Rotarmisten aber, die 
deutsche Front bis an den Stadtrand zurückzudrücken. Sonst 
blieben die Feindangriffe im wesentlichen erfolglos. Auch 
am 30. März scheiterten südlich Neiße und bei Glogau die 
feindlichen Angriffe. Gefährlich wurde die Lage südwestlich 
Ratibor, wo der Feind tiefe Einbrüche erreichen konnte, 
dagegen blieb er ostwärts Jägerndorf erfolglos und in der 
Festung Glogau brach er bis zum Westrand der Altstadt vor. 
Wie erbittert in Breslau gekämpft wurde, meldete der Wehr¬ 
machtbericht: 
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„In der Festung Breslau hat die erste Kompanie eines SS- 
Regiments unter der mitreißenden Führung von SS-Unter- 
sturmführer Budka in den Kellern brennender Wohnblocks 
bei 50 bis 60 Grad Hitze in fanatischem Willen alle Durch¬ 
bruchsversuche des Feindes verlustreich abgewiesen.“ 

Der Monat April brachte keine Erleichterung. Im Gegen¬ 
teil. Die sowjetischen Angriffe hielten mit unverminderter 
Härte an. Nach Abschuß von 65 Panzern wurden am 1. April 
die feindlichen Vorstöße zwischen Schwarzwasser und Jä¬ 
gerndorf abgewiesen, auch die Angriffe gegen Dresden stock¬ 
ten im deutschen Abwehrfeuer. Im Gebiet der Hohen Tatra 
aber konnte der Feind 25 Kilometer tief einbrechen. Eine 
nördlich von Troppau vorgeprellte Panzerspitze wurde nach 
Abschuß von 18 Kampfwagen zurückgeworfen. An der 
Westfront der Festung Breslau kam es zu mehreren Ein¬ 
brüchen. 

Beiderseits der Oder drängte der Feind am 2. April mit 
seinen Panzern weiter nach dem Süden. Dabei konnte er süd¬ 
westlich Ratibor einen Brückenkopf über die Oder errichten. 
Ohne nennenswerte Erfolge griff die Rote Armee am 3. 
April zwischen Loslau und Jägerndorf sowie zwischen 
Schwarzwasser und der Oder an. Breslau schlug noch immer 
alle Angriffe verbissen zurück. Dafür fiel die seit 12. Februar 
eingeschlossene Besatzung von Glogau, nachdem sie sich rest¬ 
los verschossen hatte, in Feindeshand. 

Tags darauf erschöpften sich die Feindangriffe infolge der 
schweren Verluste, erst am 5. April kam es wieder bei Los¬ 
lau zu örtlichen Angriffen, die abgeschlagen werden konnten. 
Der Wehrmachtbericht meldete unter anderem am gleichen 
Tag: „In der 25tägigen Abwehrschlacht haben unsere unter 
dem Oberbefehl des Generalobersten Schörner stehenden 
Truppen, durch fliegende Verbände und Flakartillerie der 
Luftwaffe hervorragend unterstützt, den Ansturm starker 
Infanterie- und Panzerkräfte abgeschlagen und einen bedeu¬ 
tenden Abwehrerfolg errungen. Der Feind erlitt schwere 
Verluste an Menschen und Material. In der Zeit vom 10. 



März bis 4. April wurden 1423 Panzer und Sturmgeschütze 
vernichtet sowie über 200 Flugzeuge abgeschossen. An der 
Westfront von Breslau dauern die Kämpfe an.“ 

Die Feindangriffe blieben auch am 6. April ohne Erfolg. 
Ein gegnerischer Einbruch bei Troppau wurde bereinigt, ein 
sowjetischer Brückenkopf über die Oder westlich Loslau 
weiter eingeengt. 

Am selben Tag wurde verlautbart 52 : „Der Führer hat Ge¬ 
neraloberst Ferdinand Schörner, Oberbefehlshaber einer 
Heeresgruppe, am 5. April zum Generalfeldmarschall beför¬ 
dert. Mit dieser Beförderung hat der Führer einen Heer¬ 
führer ausgezeichnet, der wie kaum ein anderer der deut¬ 
schen Generale zum Symbol für unerschütterliche Standfe¬ 
stigkeit der Abwehrkraft im Osten geworden ist.“ 

Ai^ 7. April herrschte an der Front der Heeresgruppe re¬ 
lative Ruhe. Auch am 8. April kamen die Sowjets in der 
westlichen Weichselniederung südlich Bohnsack nicht durch, 
offensichtlich warf die Rote Armee alle Kräfte gegen Königs¬ 
berg, wo bereits heftige Straßenkämpfe im Gange waren. 
Mit Sorge blickte die Heeresgruppe Mitte nach Norden. 

Am 10. April griffen die Rotarmisten von neuem süd¬ 
westlich Ratibor und an der westlichen Weichselniederung 
an, ebenso an der Süd- und Südwestfront von Breslau. Sie 
wurden überall abgewiesen. Tags darauf tobten ununter¬ 
brochene Kämpfe zwischen der Kleinen Tatra und der Pom- 
merschen Bucht, besonders südöstlich Ratibor. In Breslau 
konnten die Rotarmisten im Westen Teileinbrüche erzielen, 
wobei sie erbittert abgewehrt wurden. Während um Breslau 
am 12. April auf beiden Seiten geradezu fanatisch gerungen 
wurde, kam die bestürzende Nachricht, daß Königsberg dem 
mächtigen Feind erlegen war. 

Nach kurzer Kampfpause griffen die Sowjets am 15. April 
von neuem an. Ihr Hauptangriffsziel war Berlin. Sie erzielten 
bei der 9. Armee über die Oder mit Schwerpunkt bei Küstrin 

52 DNB-Text vom 6. April 1945 
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einen entscheidenden Durchbruch. Diese sowjetische Opera¬ 
tionen berührten auch die Heeresgruppe Mitte; die 4. Pan¬ 
zerarmee wurde am 16. April von überlegenen sowjetischen 
Kräften zwischen Muskau und Guben durchbrochen. Die 
sowjetischen Operationen zielten über Spremberg und Kott- 
bus auf Berlin. Eine andere Gruppe griff in Richtung Bautzen 
an. Damit war Schörners Bestreben, Berlin vom Süden aus 
zu Hilfe zu kommen, schwer gefährdet. 

Trotzdem gab Schörner noch nicht auf. Am 17. April kam 
der Feind trotz massiver Luftüberlegenheit und Übermacht 
seiner Panzer südöstlich und südwestlich Ratibor sowie bei 
Frankfurt (Oder) nicht weiter. Audi am nächsten Tag wur¬ 
den im Kampfraum Ratibor starke Sowjetangriffe abge¬ 
wiesen. Die Sturmgeschütz-Lehrbrigade 920 unter Major 
Kapp vernichtete an der Oderfront unter Verlust eines ein¬ 
zigen eigenen Geschützes 36 Feindpanzer. 

Der 19. April stand wieder im Zeichen erbitterter Kämpfe. 
Westlich der Lausitzer Neiße drangen die Rotarmisten nörd¬ 
lich Görlitz, nordwestlich Weißwasser, östlich Bautzen, an 
der Spree bis beiderseits Spremberg vor. Südlich Brünn und 
nördlich Märisch-Ostrau scheiterten die sowjetischen Durch¬ 
bruchsversuche ebenso wie östlich von Troppau. Dafür wur¬ 
de Breslau Tag und Nacht von den Rotarmisten berannt. 

Im Führerbunker verfolgte Adolf Hitler und das OKW 
die Operationen mit atemloser Spannung. Als die Sowjets 
am 18. April die Seelower Höhen, die das Schlachtfeld von 
Berlin beherrschten, gegen die niederländischen Panzergre¬ 
nadiere stürmten, war praktisch das Schicksal der Reichs¬ 
hauptstadt bereits gefallen. Noch immer versuchte Adolf 
Hitler von der ungeheuren Opferbereitschaft der kämpfen¬ 
den Truppe beflügelt, das Schicksal zu bewältigen. Der briti¬ 
sche Historiker David Irving schildert die Situation vom 
20. April so 53 : 

53 David Irving, a.a.O., Seite 715 f. 
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„Gegen 18.00 Uhr nahmen die Russen Spremberg ein; sie 
standen nun nur noch wenige Kilometer von der Autobahn 
entfernt, die von Berlin nach Süden führte. Die Russen wa¬ 
ren jetzt nach Baruth vorgestoßen — nur 18 Kilometer süd¬ 
lich des Gefechtsstandes von OKW und OKH bei Zossen im 
Süden Berlins. Immer neue Panzermassen schoben sich durch 
die große Frontlücke zwischen der 4. Panzer-Armee und der 
9. Armee voran. Schörners Gegenangriff hatte begonnen 
und Hitler befahl Heinrici, ebenfalls anzugreifen, um diese 
Lücke zu schließen. 

Aber der Heeresgruppenbefehlshaber hatte schon beschlos¬ 
sen, sich über Hitlers .undurchführbaren Befehl' hinweg¬ 
zusetzen. Solange es noch möglich war, wollte er die 9. Armee 
nach Westen durchstoßen lassen. So wurde die Lüche noch 
mehr verbreitert, was am Ende das Schicksal Berlins besie¬ 
geln mußte — und auch Hitlers Schicksal, falls er blieb, um 
die Stadt zu verteidigen. Hitler wurde in dem Glauben be¬ 
lassen, daß seine Befehle ausgeführt würden.“ 

Der persönliche Adjutant Hitlers, der frühere SS-Sturm- 
bannführer Otto Günsche, berichtet über die Situation jener 
Tage im Führerhauptquartier wie folgt 54 : „Nachdem die 
Oderfront an mehreren Stellen von den Sowjets durchbro¬ 
chen worden war und ins Rutschen geriet, sagte der Führer 
in einer Lagebesprechung am 22. April 1945, an der u. a. Keitel, 
Jodl und Dönitz noch teilnahmen, daß er unter diesen Vor¬ 
aussetzungen nicht mehr führen könnte. Er zog sich demon¬ 
strativ in seine Privaträume zurück und befahl mir, sofort 
eine Verbindung mit Goebbels herzustellen, aus deren Er¬ 
gebnis Goebbels mit seiner Familie sogleich in den Führer¬ 
bunker übersiedelte. 

Aus dieser Situation heraus versuchten Dönitz, Keitel, Jodl, 
auch Burgdorf und Krebs, den Führer umzustimmen und 
ihm klarzumachen, daß noch genügend Kräfte vorhanden 
wären, unter Einbeziehung Berlins als Eckpfeiler, eine neue 

54 Schreiben Otto Günsches an den Autor vom 13. Mai 1976 
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Front aufzubauen, wobei von Norden die Armeegruppe 
Steiner in Richtung Berlin antreten sollte, um die abgerissene 
Verbindung wiederherzustellen. Von Südosten sollte die 
Heeresgruppe Schörner mit Teilen in Richtung Berlin an¬ 
greifen, um durchgebrochene Einheiten der Sowjets abzu¬ 
schneiden bzw. zurückzuschlagen und die Verbindung mit 
Berlin herzustellen. Die 12. Armee Wenck sollte sich von 
der Elbe lösen, um durchgebrochene russische Verbände im 
Raum um Potsdam zurückzuwerfen und damit die Lage im 
Raume Berlin zu stabilisieren.“ 

Im Bereich der Heeresgruppe Mitte wurde unterdessen 
hartnäckig gerungen. Im Einbruchsraum Görlitz—Baut¬ 
zen—Weißwasser sowie beiderseits Spremberg wurde der 
Feind am 20. April unter schwersten Verlusten zurückge¬ 
worfen. Südlich Kottbus erreichte der Feind dagegen Ge¬ 
ländegewinne und konnte inKalau eindringen.SüdlichBrünn 
brachen die Feindangriffe zusammen. Auch bei Mährisch- 
Ostrau kamen die Sowjets nicht durch. Dagegen rissen am 
21. April Stoßkeile der roten Panzerkorps die Front an meh¬ 
reren Stellen auf. Nordwestlich Görlitz wurde heftiger Wi¬ 
derstand geleistet, aber südlich Spremberg stießen feindliche 
Panzerspitzen bis in den Raum Kamenz vor. Am 22. April 
konnte durch Gegenangriffe nordwestlich Görlitz die Front¬ 
lücke wieder geschlossen werden. Die Besatzung von Bautzen 
schlug sich heldenhaft. In Kottbus und Fürstenwalde tobten 
Straßenkämpfe. Ebenso in Breslau, wo der SS-Obersturm- 
führer Roge mit seiner Kompanie viermal den eingebroche¬ 
nen Feind zurückwarf und die Lage wiederherstellte. Am 
23. April konnte nordwestlich von Mährisch-Ostrau der vor¬ 
übergehend verlorengegangene Zusammenhang der Front 
wiederhergestellt werden. Die Besatzungen von Bautzen 
und Spremberg leisteten tapferen Widerstand, aber Kottbus 
wurde überrannt. Am 24. April liefen die deutschen Gegen¬ 
angriffe gegen Bautzen an, dessen Besatzung sich noch immer 
heldenhaft verteidigte. Dabei wurden Pullnitz und Kamenz 
wieder zurückerobert. 






Feldmarschall Schörner flog am 25. April in das bereits 
eingeschlossene Berlin und meldete sich bei Adolf Hitler, der 
ihn freudestrahlend mit den Worten begrüßte 55 : „Schörner, 
ich möchte Sie vierteilen; ich müßte Sie an vier Stellen ha¬ 
ben, dann stünde es anders um uns.“ 

Schörner war der einzige, der in diesen Tagen Erfolge auf¬ 
zuweisen hatte. Seine Heeresgruppe hatte soeben Bautzen 
und Weißenberg, südlich von Berlin, zurückerobert und da¬ 
bei den Sowjets empfindliche Verluste zugefügt. An diesem 
25. April erreichten sowjetische Panzerspitzen zwischen Risa 
und Torgau die Elbe, wo sie sich mit den dort Gewehr-bei- 
Fuß-stehenden Amerikanern verbrüderten. Im Kampfab¬ 
schnitt der Heeresgruppe Mitte festigte sich die Lage, ob¬ 
wohl schwere Kämpfe bei Brünn nordwestlich Mährisch- 
Ostrau und um Breslau tobten. 

David Irving schildert die dramatische Endphase im 
Kampf um Berlin mit nicht zu überbietender Deutlichkeit 56 : 

„Schörners Kräfte rückten näher, und nur noch einen Tag 
werde es dauern, dann würde der Russe den zunehmenden 
Drude im Süden zu spüren bekommen. Wie Keitel sagte, 
werde die Kampfgruppe des Generals Holste im Nordwe¬ 
sten, die schon bei Nauen und Kremmen Geländegewinne 
erzielt habe, ihre letzten Verstärkungen für ihren Hauptan- 
griff am Morgen des 28. April zusammenziehen. Voller Un¬ 
geduld sagte Hitler zu Krebs: ,Es wird höchste Eisenbahn, 
daß sie antritt.' General Wencks Entsatzangriff aus dem Süd¬ 
westen — drei gut mit Treibstoff versorgte Divisionen unter 
General Erik Koehler — hatte den Schwieowsee schon er¬ 
reicht, und im Laufe des Vormittags meldete der Gau, daß 
Wende sich mit dem Brückenkopf Potsdam vereinigt und da¬ 
mit das vor vier Tagen bestimmte taktische Ziel erreicht 
habe. Aber ein harter Panzerring sowjetischer Truppen ver¬ 
sperrte noch immer den Weg nach Berlin. 


55 Schriftliche Mitteilung Otto Günsches vom 10. Mai 1976 
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Hitler war sich der Tatsache bewußt, daß die ihm noch 
verbleibende Zeit zu schnell verran. Am 27. April hatte um 
fünf Uhr früh ein starker russischer Angriff beiderseits des 
Hohenzollerndamms begonnen. Nervös teilte Goebbels mit: 
,Mir schwebt eine furchtbare Situation vor: Wenck steht bei 
Potsdam, und hier rücken die Sowjets auf den Potsdamer 
Platz?' ,Und ich bin nicht in Potsdam, sondern am Potsdamer 
Platz!' stimmte Hitler ihm mißmutig zu. Wenck hatte den 
Treibstoff, um bis nach Potsdam zu gelangen, aber ihm fehl¬ 
ten die Panzer, General Busses 9. Armee — südöstlich von 
Berlin eingeschlossen — hatte die Panzer, aber ihre Stoß¬ 
richtung nach Westen schien südlich an Berlin vorbeizufüh¬ 
ren. Hitler war ratlos ob dieser Mißachtung seiner Befehle. 
Am Abend des 26. April hatte er einen Funkspruch an Jodl 
gerichtet: ,9. Armee klarmachen, daß sie scharf nach Norden 
mit 12. Armee eindrehen muß, um den Kampf um Berlin 
zu entlasten.' Während des ganzen 27. April zerbrach er sich 
den Kopf über dieses Rätsel. ,Ich verstehe die Angriffsrich¬ 
tung nicht. Er [Busse] stößt völlig ins Leere hinein. Wenn 
er nach Nordwesten vorgestoßen wäre, hätte er das gleiche 
erreicht wie jetzt, dann stünde er jetzt bedeutend weiter 
westlich. Die Verbindung wäre jetzt schon hergestellt zwi¬ 
schen Wenck und 9. Armee.' Und später an jenem Tag däm¬ 
merte ihm endlich, warum die 9. Armee sich auf Funkstörung 
berufen hatte. 

, . . . Wenn längere Zeit nicht gefunkt wird, ist es immer 
das Zeichen einer schlechten Entwicklung. Man kann nicht 
führen, wenn jeder Plan, der aufgestellt wird, von jedem 
Armeeführer nach seinem Belieben abgeändert wird. Es ist 
jetzt das gekommen, was ich sagte: Einigelung im kleinsten 
Raum.' 

Nördlich von Berlin war Heinricis noch verbliebener 
Oderabschnitt südlich von Stettin unter der Wucht des An¬ 
griffs von Marschall Rokossowski zusammengebrochen. Seit 
dem 26. April mittags hatte Heinrici Jodl immer wieder 






beschworen, General Steiners beiden Panzerdivisionen die 
Erlaubnis zur Abriegelung der Einbruchstelle zu erteilen. 
Aber Hitler und Jodl hatten kein Vertrauen zu Steiner, und 
die beiden Divisionen hatten Befehl erhalten, statt dessen 
Holstes aussichtsreicheren EntsatzangrifT zu unterstützen. 
Dieser Befehl wurde ignoriert. Heinrici versicherte Keitel, 
er halte die Linie Angermünde—Ückerheim, aber als der 
Feldmarschall überraschend zu einem Besuch auf dem 
Schlachtfeld erschien, stellte er fest, daß sich die HKL nur 
wenige Kilometer entfernt befand, inmitten eines wohlvor¬ 
bereiteten Rückzugs; die 5. Jägerdivision wurde nach Westen 
abgezogen: ,Die Offiziere wollten nicht mehr kämpfen.' 
Keitel berichtete Hitler telefonisch von Heinricis Betrug. 
Weit davon entfernt, die Linie zu halten, ließen Heinrici und 
Manteuffel — Befehlshaber der 3. Panzerarmee am durch¬ 
brochenen Oderabschnitt — ihre Truppen absichtlich durch 
Mecklenburg zurückfluten, der alliierten Linie entgegen.“ 

Ein Kommentar zu dieser Schilderung ist überflüssig! 

Mehrere Autoren behaupten, Feldmarschall Schörner ha¬ 
be bei dieser letzten Aussprache von Adolf Hitler das Ober¬ 
kommando über die Alpenfestung erhalten. Anschließend sei 
er in dieser Sache zu einer längeren Aussprache bei Minister 
Dr. Goebbels gewesen und habe in Gegenwart von Staats¬ 
sekretär Dr. Werner Naumann die Sache beraten. 

Diese Darstellung ist schon aufgrund der psychologischen 
Situation im Führerbunker, in dem sich niemand darüber 
im unklaren war, daß es sich um einen Kampf um Leben 
und Tod in Berlin handelte, wenig glaubwürdig. Otto Gün- 
sche, der während des ganzen letzten Gesprächs zwischen 
Adolf Hitler und Schörner dabei war, verneint entschieden, 
daß in diesem Gespräch das Wort Alpenfestung überhaupt 
gefallen sei 57 . 

Dr. Werner Naumann, der bei dem anschließenden Ge¬ 
spräch des Ministers Dr. Goebbels mit Feldmarschall Schör- 

57 Schriftliche Mitteilung Otto Günsches an den Autor vom 13. Mai 1976 
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ner anwesend war, versichert, daß über die Alpenfestung 
überhaupt nicht gesprochen wurde 58 . 

Manfried Rauchensteiner schreibt zu diesem Thema: „Die 
,Alpenfestung‘ birgt aber schon lange keine Geheimnisse 
mehr. Als im September 1944 in der Schweiz das Gerede über 
ein mögliches deutsches Reduit in den Alpen anfing, griff der 
Gauleiter von Tirol-Vorarlberg, Franz Hofer, diesen Gedan¬ 
ken auf und versuchte alles mögliche, seine Realisierung 
durchzusetzen. Er dachte freilich nie ernstlich daran, daß die¬ 
ses Gebiet je verteidigt werden sollte. Vielmehr wollte er ein 
Faustpfand schaffen, um politische Forderungen auch in der 
Kriegsschlußphase durchdrücken zu können. Die Groteske 
fing erst an, als sich westalliierte Kreise, aber auch der deut¬ 
sche Reichspropagandaminister Joseph Goebbels des Projekts 
bemächtigten und die einen es als einen strategisch bedeut¬ 
samen Faktor in Rechnung stellten, der andere aber als 
Bluff 580 .“ 

Am 26. April tobten beiderseits Brünn heftige Kämpfe, 
Troppau ging verloren, dafür wurde die tapfere Besatzung 
von Bautzen freigekämpft. Im schlesischen Kampfraum zeich¬ 
nete sich das Panzerregiment 27 unter Hauptmann Büche 
durch besonderen Schneid aus. Es vernichtete vom 15. März 
bis 10. April 102 rote Panzer und Sturmgeschütze. 

Auch am 27. April wogte der Kampf hin und her. Wäh¬ 
rend die Angriffe auf Brünn noch einmal abgewiesen werden 
konnten, drangen die Sowjets am nächsten Tag kämpfend 
in die Stadt ein. 

In der von den Rotarmisten praktisch schon eingeschlosse¬ 
nen Reichskanzlei meditierte der todgeweihte Adolf Hitler, 
der nach Görings auch noch Himmlers läppischen Versuch 
erleben mußte, die eigene Haut zu retten, am 28. April: „Auf 

% 

58 Mündliche Mitteilung von Dr. Werner Naumann an den Autor vom 
15. Juni 1976 

58a Manfried Raudiensteiner, „1945 — Entscheidung für Österreich“, 

Seite 35 
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der ganzen Front zeigte sich nur ein Mann als wirklicher 
Feldherr — Sdiörner 60 .“ 

Hitler ernannte ihn zum letzten Oberbefehlshaber des 
Heeres. Eine platonische Ernennung, denn nicht einmal zwi¬ 
schen den Heeresgruppen im Osten, Kurland—Weichsel und 
Mitte, gab es noch Kontakte, lediglich mit der anschließenden 
Heeresgruppe Süd stand die Heeresgruppe Mitte in Ver¬ 
bindung. 

Am 29. April fiel Austerlitz in Feindeshand. Breslau aber 
schlug weiter alle Angriffe ab. Im Kampfraum Bautzen— 
Meißen kamen die deutschen Gegenangriffe gut voran. Ka- 
menz und Königsbrück wurden wieder genommen. 

Im Raum Brünn erlitten die Sowjets am 30. April so 
schwere Verluste, daß sie vorübergehend ihre Angriffe ein¬ 
stellten. Auch bei Mährisch-Ostrau scheiterten feindliche 
Durchbruchsversuche. Der Kampf um das bereits an allen 
Ecken und Enden brennende Breslau ging mit unverminder¬ 
ter Härte weiter. Westlich Bautzen glückte es, vorgeprellte 
Teile der Roten Armee einzuschließen und zu vernichten. 

Da erreichte Feldmarschall Schörner die Nachricht vom 
Freitod Adolf Hitlers. 

Feldmarschall Schörner war sich des tödlichen Ernstes der 
Lage bewußt. Die Front der Heeresgruppe verlief südwest¬ 
lich Brünn, wo ein loser Kontakt mit der 8. Armee der Hee¬ 
resgruppe Süd seit 7. April 1945 unter Generaloberst Dr. 
Lothar Rendulic bestand, von dort nach Olmütz—March— 
Freudenthal — Glatz — Hirschberg — Görlitz — Bautzen — 
Dresden—Freiberg. Gegen die Briten und Amerikaner stand 
nur eine lose Sicherungsfront von Chemnitz über Eger bis 
Weiden. 

Lediglich mit der Heeresgruppe Süd bestand Verbindung. 
Es gab keine Kontakte mehr mit der Heeresgruppe Weichsel, 
die ab 29. April von Generaloberst Student geführt wurde, 
und schon gar nicht mit der eingeschlossenen Heeresgruppe 

60 David Irving, a.a.O., Seite 731 
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Lagekarte der Heeresgruppe Mitte, Mai 1945. Rings um Fcldmarschall 
Sdiörners Hauptquartier in Wolkow bei Josefstadt gruppierte sich Deutsch¬ 
lands letzte Front. (Aus: Deutscher Soldatenkalender 1960) 


Kurland, die ab 6. April Generaloberst Hilpert anvertraut 
worden war. 

Weder vom OKW noch vom neuen Reichspräsidenten, 
Großadmiral Karl Dönitz, war Hilfe zu erwarten; sie waren 
selbst hilflos. Am 1. Mai kam ein Funkspruch des OKW mit 
der Anweisung, von der Pfaueninsel bei Potsdam ein wich¬ 
tiges Schreiben Hitlers an Feldmarschall Schörner abzuholen. 
Drei Flugzeuge versuchten nach Potsdam durchzukommen, 
mußten aber wegen totaler feindlicher Luftüberlegenheit 
wieder umkehren. Später wurde bekannt, daß es sich um 
eine Ausfertigung des Testaments von Adolf Hitler han¬ 
delte, das für Schörner bestimmt war. 

Der Chef des Stabes der Heeresgruppe, Generalleutnant 
Natzmer, kam am 3. Mai nodi mit seiner Maschine nach 
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Flensburg durch. Natzmer sollte auf Schörners Befehl in 
Mürwik die allgemeine Lage erkunden und Großadmiral 
Dönitz die Lage der Heeresgruppe Mitte schildern. Sdiörner 
erbat sich für die geplante Absetzbewegung nach dem Westen 
einen Aufschub bis zum 18. Mai 1945. Er wollte möglichst 
vielen Flüchtlingen Zeit zur Flucht geben und seine Solda¬ 
ten geschlossen auf die westliche Seite führen, um sie vor den 
Sowjets zu retten. 

Der Großadmiral hörte sich Schörners Bitte aus dem Mun¬ 
de Natzmers in Gegenwart von Generalfeldmarschall Keitel, 
Generaloberst Jodl und des neuen Reichsaußenministers 
Schwerin-Krosigk an. In seinen Erinnerungen hält der Groß¬ 
admiral dazu fest 61 : 

„Im Laufe des Tages erschienen die zivilen und militäri¬ 
schen Befehlshaber der von uns noch besetzten Gebiete bei 
mir. An Stelle von Sdiörner war der General von Natzmer 
für die Heeresgruppe Mitte gekommen. Er übermittelte mir 
Schörners Ansicht, daß seine Heeresgruppe zusammenbre¬ 
chen würde, wenn sie ihre gut ausgebaute Sudetenstellung 
aufgäbe. Er war also der gleichen Ansicht wie das Oberkom¬ 
mando der Wehrmacht. Ich teilte ihm mit, warum ich ein 
möglichst baldiges Absetzen in Richtung auf die amerika¬ 
nische Front für nötig hielt. Es wären sofort alle Vorberei¬ 
tungen für das Zurücknehmen der Heeresgruppe zu tref¬ 
fen.“ 

Sdiörner drängte unterdessen die ihm unterstellten Ar¬ 
meen zur größten Eile bei ihren Absetzbewegungen. Die 
Rote Armee drückte im Raum Brünn und bei Mährisch- 
Weißkirchen mit überlegenen Kräften gegen die 1. Panzer¬ 
armee, die unter General Nehring sich hervorragend schlug. 
Das operative Angriffsziel war offensichtlich, den Durch¬ 
bruch nach Prag zu erzwingen. Aber die Rotarmisten schaff¬ 
ten es nicht und blieben mit schwersten Verlusten vor der 
Front der 1. Panzerarmee liegen. Breslau verteidigte sich 

61 Karl Dönitz, „Zehn Jahre und zwanzig Tage“, Seite 455 
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noch immer heldenhaft. Deutsche Gegenstöße warfen den 
Feind bei Bautzen, Kamnetz und Königsbrück zurück und 
brachten zahlreiche Gefangene ein. Dafür drangen die So¬ 
wjets am 2. Mai in Mährisdi-Ostrau ein und ihre Panzer¬ 
spitzen erreichten Waagstadt. Nordwestlich Dresden konn¬ 
ten die Rotarmisten zurückgeworfen werden. Ermattet, bis 
zum letzten erschöpft, erfüllten die deutschen Soldaten ihre 
Pflicht in einer einmaligen Weise. Es waren Soldaten, von 
denen jeder wußte, daß keine Rede von Sieg mehr war. 
Es ging nur um Überleben und um die Rettung von mög¬ 
lichst vielen deutschen Zivilisten vor der roten Flut. 

Der sudetendeutsche Dichter und Schriftsteller Reinhard 
Pozorny, um dessen Heimatstadt Brünn erbittert gerungen 
wurde, schreibt über das große Verdienst des Feldmarschalls 
Sdiörner und seiner Soldaten bei der Rettung der Sudeten¬ 
deutschen 62 : 

„Jede Objektivierung des Geschichtsbildes über Feldmar¬ 
schall Ferdinand Sdiörner kann von niemanden so begrüßt 
werden, wie von jener Millionenmasse der sdilesischen und 
ostpreußischen Flüchtlinge, die im Frühjahr 1945 im böhmi¬ 
schen Kessel zusammengepfercht waren, und von den Sude¬ 
tendeutschen selbst, die in diesem Raum beheimatet waren. 
Bereits in den Februartagen 1945 mußte es auch den welt¬ 
fremdesten Hütern der deutschen Ordnung auffallen, daß 
sich massenweise tschechische Widerstandszentren gebildet 
hatten, die zum Großteil auf ein gemeinsames Kommando 
warteten, um sich den heranrückenden Bolschewiken in die 
Arme zu werfen. Die Tschechen hatten in ihrer Masse ein 
ganz schlechtes Gewissen und fürchteten, vor allem in den 
Kreisen ihrer Intelligenz, Benesch und seine Trabanten, weil 
sie jahrelang die Vorzüge eines nicht kriegführenden Volkes 
im Schutze des Großdeutschen Reiches genossen hatten, sich 
geradezu beispielgebend an der industriellen Produktion des 

62 Schriftliche Mitteilung Reinhard Pozornys an den Autor vom 18. März 
1976 
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Reiches beteiligten und auch auf dem Gebiete der landwirt¬ 
schaftlichen Produktion durchaus zufriedenstellende Leistun¬ 
gen im Sinne der deutschen Kriegführung erzielen konnten. 

Die pausenlos von der Exilregierung in England verkün¬ 
deten Drohungen gegen die .deutschen Okkupanten und ihre 
tschechischen Kollaborateure' erzeugten weitgehende Be¬ 
fürchtungen und sollten dadurch kompensiert werden, daß 
das ganze Volk in seinen weitesten Kreisen in eine antideut¬ 
sche und reichsfeindliche Haltung einschwenkte. Solange die 
Kraft des Reiches fühlbar war, blieb der Widerstand auf 
nachweisbar ganz geringe Kreise beschränkt, so daß die Wi¬ 
derstandszentren mehr oder minder rasch beseitigt werden 
konnten. Mit dem Herannahen der Front, dem Einmarsch 
der Sowjets in die Ostslowakei und den beginnenden Vor¬ 
stößen der Roten Armee zur Oder hatte sich dieser Zustand 
wesentlich geändert, und die Aufsässigkeit der Tschechen 
wurde immer auffälliger. Je mehr sich die deutschen Kaser¬ 
nen leerten und je mehr die deutschen Dienststellen ihrer 
letzten wehrfähigen Männer beraubt wurden, umso mehr 
nahm die Zahl der tschechischen .Aktionen' zu. Überfälle auf 
kleine deutsche Einheiten, deutsche Ferienlager, Flüchtlings¬ 
heime, Einzelreisende, aber auch größere Aktionen wie Brük- 
kensprengungen und planmäßige Mordanschläge im Rücken 
einer sich formierenden neuen Front leiteten diesen Zustand 
ein. Das bisher von kriegerischen Handlungen völlig ver¬ 
schont gebliebene Gebiet des Protektorats Böhmen und Mäh¬ 
ren verwandelte sich immer mehr in ein unruhiges Etappen¬ 
gebiet, wo offene Feindschaft gegen die Reichsorgane und die 
Kreise der reichstreuen Protektoratsregierung sichtbar wur¬ 
de. Als die Rote Armee das Kohlenreviergebiet von Ober¬ 
schlesien und Mährisch-Ostrau einnahm und im sudeten¬ 
schlesischen Gebiet zwischen Hotzenplotz und Fulnek ver¬ 
lustreiche Abwehrkämpfe einsetzten, verwandelte sich das 
bisher durchaus ruhige Protektorat in einen Hexenkessel. 
Vollends, als über den Rundfunk bekannt wurde, daß sich 
in München vorübergehend eine sogenannte .Freiheitsbewe¬ 


gung' etabliert hatte, versuchten tschechische Organe über 
ihre örtlichen Lokalausschüsse unter dem Hinweis, daß das 
Reich sowieso zerfallen sei, die Macht an sich zu reißen. Die 
deutsche Staatsregierung unter Karl Hermann Frank wirkte 
zwar in dieser Phase weitgehend beruhigend und konnte die 
Widerstandszentren einengen, doch von einigermaßen nor¬ 
malen Verhältnissen konnte von diesem Augenblick an nicht 
mehr gesprochen werden. 

In diese beginnenden Auflösungserscheinungen trafen täg¬ 
lich neue Flüchtlingstransporte ein, die Tausende Flüchtlinge 
aus den bereits besetzten und bedrohten Ostgebieten nach 
Böhmen brachten. Die bereits überfüllten Aufnahmelager 
konnten die Masse der einströmenden neuen Flüchtlinge bei 
bestem Willen nicht mehr aufnehmen und trotz der impro¬ 
visierten Errichtung neuer Lager entstand eine katastrophale 
Zusammenballung von Zehntausenden Frauen, Kleinkindern 
und alten Männern sowie Kranken. Die Lazarette waren zum 
Bersten überfüllt und die Heime der Kinderlandverschickung 
kaum mehr in der Lage, die Betreuung der Jugendlichen auf¬ 
rechtzuerhalten. Trotzdem die ehrenamtlichen Helferinnen 
und Helfer der NSV, der Frauenschaft und des Deutschen 
Roten Kreuzes Unmenschliches leisteten und sogar die Ver¬ 
pflegung der Masse der Eingeschleusten im allgemeinen bis 
zum Schluß klappte, war es offensichtlich, daß ein jede Stun¬ 
de zu erwartender Ausbruch einer tschechischen Revolution 
im Verein mit dem weiteren Vordringen der Bolschewiken 
unübersehbare Folgen haben mußte. Man schätzte in den 
Kreisen des Beauftragten für den Volkssturm in Böhmen, 
Generalleutnant Hermann, die Zahl der Flüchtlinge in Böh¬ 
men und Mähren auf zwei Millionen Menschen. Darunter be¬ 
fand sich ein hoher Prozentsatz nicht transportfähiger Kran¬ 
ker und wegen der hohen Zahl der Kleinkinder und Alten 
ein noch wesentlich höherer Prozentsatz nicht Gehfähiger. 
Inmitten des beginnenden Aufmarsches auf der einen Seite 
und der einsetzenden Absetzbewegung auf der anderen voll¬ 
zog sich nunmehr in Böhmen etwa seit dem 20. April der 




einmalige Vorgang, daß die Deutsche Wehrmacht neben ih¬ 
ren bitterschweren militärischen Aufgaben auch noch die 
aktive Betreuung der deutschen Zivilbevölkerung übernahm. 
Schon waren auch die Sudetendeutschen zu Tausenden aus 
ihren Wohnungen verjagt und irrten durch das Land, wäh¬ 
rend Flüchtlingstrecks in unübersehbarer Zahl im Freien 
kampierten und mitten in Europa zugrunde zu gehen droh¬ 
ten. Auch allen jenen, die das alles heute nicht mehr wahr¬ 
haben wollen, vergessen haben sollten oder denen man dies 
einfach nicht gesagt hat, sei mitgeteilt, daß hier nur eiserne 
Disziplin und eine ausgesprochene Führungspersönlichkeit 
in der Lage gewesen ist, namenloses Unheil zu verhüten. 
Wir wissen, daß im Hexenkessel Böhmen und Mähren in den 
Maitagen 1945 allein 240 000 Sudetendeutsche ums Leben 
kamen und daß die Zahl der hier zugrunde gegangenen, er¬ 
mordeten und einfach verschwundenen Deutschen aus ande¬ 
ren Vertreibungsgebieten ebenso groß ist, so daß eine halbe 
Million deutscher Menschen — vielfach nach der Kapitula¬ 
tion! — ihr Leben lassen mußte. Dies erfolgte dort, wo die 
Menschen vielfach versuchten, sich auf eigene Faust durch¬ 
zuschlagen oder wo die Deutsche Wehrmacht ihren schützen¬ 
den Arm nicht hinzuhalten vermochte. 

In all diesen furchtbaren Bildern und in der allgemeinen 
Flucht der Erscheinungen gab es einen ruhenden Pol, und 
dies war Feldmarschall Ferdinand Schörner, der die in Auf¬ 
lösung befindliche deutsche Front in diesem Abschnitt mit 
eiserner Disziplin zusammenhielt und ohne sich selbst zu 
schonen, zu übermenschlichen Anstrengungen zwang, die 
weit über das Maß des Militärischen hinausgingen. Solange 
es nur irgendwie ging, verließ keine Deutsche Einheit dieser 
Heeresgruppe ein Dorf, ohne daß man die Flüchtlinge nicht 
weitergeleitet und abtransportiert hätte und ohne daß nicht 
alle jene, die den Wunsch äußerten, fortgeschafft zu werden, 
dies bis zur letzten Möglichkeit durchgeführt hätten. 

Jeder Kübelwagen, jedes Gespann und jedes kleinste Be¬ 
förderungsmittel barg deutsche Mütter und Kinder und 
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brachte sie in die Richtung einer zu erwartenden Demarka¬ 
tionsgrenze und aus dem Feuer und der Mordgier ihrer Ver¬ 
folger. Es gab keine Abkochstelle der Wehrmacht, wo diese 
Flüchtlinge nicht mit verpflegt worden wären, wobei die 
Eigenbestände der Wehrmacht rigoros mitverwendet wur¬ 
den. Kein Lazarett, wo man nicht Verletzte und Kranke aus 
dem Bereich der Flüchtlinge, so gut es ging, mitversorgt 
hätte. Dieses aus tausend Wunden blutende deutsche Heer 
hat unter seinem Generalfeldmarschall Schörner eine welt¬ 
historische und humane Leistung vollbracht. Es hat ohne 
Befehl von oben bei den schwersten Abwehrkämpfen, in die 
es verwickelt war, noch zusätzlich zwei Millionen Menschen 
vor dem Überrollen durch die Roten Panzer und vor den 
Ausschreitungen des tschechischen Pöbels bewahrt. Gerade 
Schlesier und Ostpreußen sowie die einheimischen Sudeten¬ 
deutschen, aber auch ungezählte Bombengeschädigte aus dem 
deutschen Westen, die hier untergebracht waren, müssen der 
Heeresgruppe Schörner dankbar dafür sein, daß sie über¬ 
haupt noch leben. Was sich hier im Raum zwischen Teplitz, 
Böhmisch-Leipa und Leitmeritz abspielte, ist ein Heldenlied, 
das niemand singt, weil Worte und Melodie dazu fehlen. 
Wie viele Landser in Ausübung dieser zusätzlichen Soldaten¬ 
pflicht noch ihr Leben lassen mußten, das weiß jeder, der in 
diesen Tagen in Innerböhmen gewesen ist und versuchte, 
letzte Aufträge zu erfüllen, die ein zusammengebrochenes 
Reich noch hinterlassen hatte. Feldmarschall Schörner, der 
von Böhmisch-Leipa aus längere Zeit unmittelbar diese Ab- 
setz- und Bergungsbewegungen leitete, hat in ungezählten 
Fällen persönlich eingegriffen und hat seinen Offizieren den 
strengen Befehl gegeben, die Betreuung der Opfer des deut¬ 
schen Zusammenbruchs ebenso pflichtbewußt und tapfer 
durchzuführen, wie den Kampf gegen den äußeren Feind. 
Noch in den letzten Stunden vor Bekanntwerden der Ka¬ 
pitulation haben Pioniere im Raum von Leitmeritz eine 
Brücke über die Elbe geschlagen und haben hier allein etwa 
5000 schlesische Flüchtlinge durchgeschleust, die über die 
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Demarkationslinie gelangen konnten. Im Raume Hirsch¬ 
berg in Böhmen, bei Aussig und Komotau konnten sogar 
noch Teile der Lazarette geräumt werden, wenn auch einige 
dieser Transportzüge nicht mehr durchkamen und einer da¬ 
von bei Dalwitz bei Karlsbad noch nach vielen Tagen fest¬ 
stellbar war, in dem man die Unglücklichen einfach ihrem 
Schicksal überlassen hatte. Nach den übereinstimmenden 
Aussagen ungezählter Zeugen dieser Stunden und Tage wirk¬ 
te Feldmarschall Schörner trotz der furchtbaren Überbean¬ 
spruchung absolut nicht überreizt und unwirsch, sondern 
war inmitten des deutschen Zusammenbruchs zum Symbol 
des aufrechten deutschen Mannes geworden, der von der 
Hoffnung ungezählter und leidgeprüfter Menschen getragen 
war. 

Als nach dem letzten Stellungswechsel auch dieser letzte 
Halt und die letzte Stütze des Reiches geborsten war, senkte 
sich über Böhmen die Nacht des Grauens, die alle jene mit¬ 
verschlang, die unschuldige Opfer des deutschen Zusammen¬ 
bruches wurden. Noch heute wird in den Kreisen jener ver¬ 
triebenen Sudetendeutschen, Schlesier, Pommern, Ostpreu¬ 
ßen und Südostdeutschen der Name dieses Mannes mit Ehr¬ 
furcht genannt, der zum Symbol der letzten, der allerletzten 
Kraft des Reiches wurde, an das sie einst alle geglaubt hat¬ 
ten.“ 

Zurück zum Kampfgeschehen: Bei Nikolsburg versuchten 
die Rotarmisten vergeblich einen Durchbruch. Dafür konn¬ 
ten die Sowjets nordöstlich von Brünn Wischau erstürmen, 
wurden aber dann südwestlich Mährisch-Ostrau gestoppt. 
Es war ein Rennen mit der Zeit. Zeit mußte Feldmarschall 
Schörner gewinnen, Zeit; sonst konnte er den Plan der Rück¬ 
führung von Zivilisten und Soldaten nicht verwirklichen. 
Nur jetzt keine Panik. 

Am 5. Mai 1945 wandte er sich beschwörend mit nach¬ 
stehendem Aufruf an seine Soldaten: 

„Soldaten der Heeresgruppe Mitte! 
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Nach sechsjährigem harten Kampf ist es der Übermacht 
unserer Feinde gelungen, einen Teil unserer Fronten zum 
Einsturz zu bringen, allein die Front der südlichen Heeres¬ 
gruppen der Ostfront steht noch ungebrochen. Dies ist Eu¬ 
rer Tapferkeit und Standhaftigkeit zu danken. 

Der Krieg geht seinem Ende zu. Entsprechend dem Be¬ 
fehl des vom Führer berufenen Staatsführers und Obersten 
Befehlshabers der deutschen Wehrmacht, Großadmiral Dö- 
nitz, gilt es solange weiterzukämpfen, bis wertvollste deut¬ 
sche Menschen geborgen sind. 

Nach Erfüllung dieser Aufgabe ist es meine Absicht, Euch, 
meine Soldaten, geschlossen und in stolzer Haltung in die 
Heimat zurückzuführen. Diese hohe Aufgabe der Führung 
kann nur mit einer gehorsamen und schlagkräftigen Truppe 
durchgeführt werden. Wir dürfen in diesen schwersten Ta¬ 
gen unseres Reiches die Nerven nicht verlieren und nicht 
feige werden, vor allem dürfen wir nicht auf die vom Feind 
raffiniert ausgestreuten Parolen hören. Wir müssen das Ver¬ 
trauen zu unserer Führung haben, daß sie auch in dieser 
Lage das Richtige tut. 

Sechs lange Jahre haben wir zusammengehalten und dem 
Feind getrotzt. In den letzten Wochen dürfen wir der Welt 
kein Bild der Auflösung bieten und die jetzt angebahnten 
Verhandlungen dadurch zerschlagen. Jede unerlaubte Ent¬ 
fernung, jeder Versuch aus eigener Kraft den Weg in die 
Heimat zu finden, ist ehrloser Verrat am Kameraden, an 
unserem Volk und muß entsprechend geahndet werden. 

Unsere Disziplin und unsere Waffen in der Hand sind für 
uns das Unterpfand, anständig und tapfer aus diesem Krie¬ 
ge zu gehen. Unsere Ehre und der Heldentod so vieler un¬ 
serer Kameraden verpflichten uns dazu. Nur wer sich selbst 
aufgibt, ist wirklich verloren. 

Soldaten meiner Heeresgruppe! 

Wir haben zusammen so manche schwere Krise an man¬ 
chem Frontabschnitt des Ostens gemeistert. Ihr könnt das 
Vertrauen zu mir haben, daß ich Euch auch aus dieser Krise 
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herausführe; und ich habe das Vertrauen zu Euch, daß Ihr zu 
Volk, Staat und Staatsführer steht. 

Aber zusammenstehen müssen wir und trotz einiger Ver¬ 
räter und Feiglinge unsere letzte Kraft in der letzten Stunde 
dieses Krieges für die Erfüllung unseres Auftrages einsetzen. 
Nur eiserner Zusammenhalt, unerschütterlicher Wider¬ 
standswille und eine stets geschlossene Front führen uns ge¬ 
rade und erst recht auf dem Boden des Protektorats in die 
Heimat. 

Schörner 

Generalfeldmarschall“ 

Am selben Tag wurde der Frontbogen südöstlich Mäh¬ 
risch-Ostrau planmäßig zurückgenommen. Dafür kam es bei 
Olmütz zu äußerst erbitterten Kämpfen. Auch am 6. Mai 
stürmten die Rotarmisten mit überlegenen Kräften gegen 
Olmütz vor. Westlich Waagstadt drang der Feind nördlich 
der oberen Oder in die deutsche Hauptkampflinie ein. Wäh¬ 
rend die Sowjets am 7. Mai nach wie vor ihren Druck auf 
Olmütz verstärkten und Einbrüche bis zur Straße Olmütz 
und Freudenthal erzwangen, jagte Feldmarschall Schörner an 
alle Einheiten seiner Heeresgruppe ein Blitzfernschreiben 
über AST. D. TK. Dresden heraus, um die durch wilde Ge¬ 
rüchte aufsteigende Panik zu bekämpfen und die ihm unter¬ 
stellten Soldaten zu beruhigen: 

„Von feindlicher Seite wird das Gerücht verbreitet, die 
Reichsregierung beabsichtige die Gesamtkapitulation den 
Angloamerikanern und auch der Sowjet-Union anzubieten. 
Es ist eins der üblichen Gerüchte im Nervenkrieg gegen uns 
und unsere Heimat und kann unseren nur nach Osten ge¬ 
richteten Widerstandswillen nicht erschüttern. — Getreu 
den von Großadmiral Dönitz gegebenen Befehlen geht der 
Kampf gegen den Osten weiter bis die deutschen Menschen 
im Reich geborgen sind. Der Kampf gegen den Westen da¬ 
gegen ist beendet. Eine Kapitulation gegenüber den Bolsche¬ 
wisten kommt niemals in Frage, das wäre Tod von uns allen. 


Mit Gerüchten über Kapitulation versucht der Feind Un¬ 
ruhe zu stiften und unsere Widerstandskraft zu lähmen. Un¬ 
beirrt von allen derartigen Meldungen und Propaganda¬ 
tricks kämpft die Truppe im Raume Böhmen und Mährens 
solange weiter, bis alle deutschen Menschen gerettet sind. 

In stolzer und aufrechter Haltung erfüllen wir diese uns 
befohlene Pflicht. Unseren Widerstandswillen können we¬ 
der die wenigen Feiglinge und Verräter in unseren eigenen 
Reihen noch Feindparolen selbst in diesem Augenblick bre¬ 
chen. — Die unbesiegten Truppen der H.Gr. Mitte kämpfen 
tapfer und unbeirrt für Volk und Heimat, bis sie ihr Ziel 
erreicht haben. 

Gez. Schörner, Generalfeldmarschall. 

Zur Auswertung an sämtlich unterstellten Einheiten 

Gez. Petzholz Obstl. i. G.“ 

Fast zur selben Zeit, als Schörner alles unternahm, um die 
planmäßige Absetzbewegung seiner Heeresgruppe und der 
deutschen Flüchtlinge zu sichern, kam ein Funkspruch vom 
OKW aus Flensburg mit der Mitteilung, daß am 9. Mai ab 
08.00 Uhr der Waffenstillstand für alle Fronten geschlossen 
wäre. Damit waren Schörners Pläne vernichtet. Er hatte 
das Rennen mit der Zeit am Schluß doch verloren. Der 
OKW-Funkspruch wurde kurz danach dahingehend korri¬ 
giert, daß der Waffenstillstand auf der ganzen Front ab 
9. Mai 00.00 Uhr galt. 

Nach diesem Befehl des OKW an die Heeresgruppe hatte 
Feldmarschall Schörner jede Führungsgewalt über die Hee¬ 
resgruppe Mitte verloren. Dies um so mehr, als am 8. Mai 
als Vertreter des Wehrmachts-Führungsstabes, Oberst i. G. 
Meyer-Detring, mit vier amerikanischen Offizieren in 
Schörners Hauptquartier in Wolchow bei Josefstadt ein¬ 
trafen. Oberst Meyer-Detring teilte im Auftrag von Gene¬ 
raloberst Jodl dem Feldmarschall mit 63 : „Die Truppen im 
Erzgebirge (unter Generaloberst Hoth) sollten noch eine ge¬ 
wisse Zeit Widerstand leisten, um den Abfluß der ostwär- 







tigen Teile der Heeresgruppe nach Westen zu ermöglichen. 
Jodl ließ Schörner ausdrücklich mitteilen, weder der Stab 
der Heeresgruppe noch der Feldmarschall dürften bei et¬ 
waigem Widerstand im Erzgebirge über den Kapitulations¬ 
termin hinaus in Erscheinung treten.“ 

Mitten in dem Trubel dieser Katastrophentage ging an 
Schörner am 7. Mai um 14.00 Uhr ein Funkspruch ein, der 
an die Heeresgruppe Mitte gerichtet war: „Bitte feststellen, 
ob Oberbefehlshaber Mitte Befehl zur Besprechung, Flug¬ 
platz Zeltweg, erhalten? Kann OB oder Chef am 7. Mai früh 
in Zeltweg, südwestlich Vouben, oder mittags in Graz sein. 
Bitte sofortige Benachrichtigung für Feldmarschall Kessel- 
ring. 

Der Funkspruch war vom Luftwaffenkommando 4 am 
6. Mai um 23.43 Uhr beim letzten Kommando eingetroffen 
und bei Schörner erst am 7. Mai. Der Funkspruch Kessel¬ 
rings konnte für ihn nichts anderes bedeuten als eine Be¬ 
sprechung über die nebulöse Alpenfestung. 

Schörner wandte sich an einige seiner getreuesten Stabs¬ 
angehörigen, darunter sein Geheimschreiber, Oberfeldwebel 
Karl Gastl: „Du mußt Dich jetzt entscheiden, ob Du ab¬ 
rüstest oder ob Du bei mir bleibst. Es wird wahrscheinlich 
der Fall eintreten, daß wir uns außerhalb der Konvention 
stellen. Ich überlasse es Dir, ob Du mitmachen willst oder 
nicht.“ 

Karl Gastl überlegte nicht lange: „Wenn wir schon so lange 
beisammen sind, Herr Feldmarschall“, entgegnete er, „dann 
bleiben wir auch bis zum bitteren Ende zusammen.“ 

Schörner gab Gastl darauf den Befehl, mit zwei Fieseier 
Störchen auf den Flugplatz Saaz zu fliegen und dort auf ihn 
zu warten. Er wollte mit der ganzen Kolonne des Stabes 
nachkommen. Gastl flog mit dem Piloten, Oberfeldwebel 
Richard Mock, kurz darauf ab. Zu ihrer Verblüffung be¬ 
schlagnahmte der Platzkommandant von Saaz beide Störche 
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und ließ sie in einer Ecke des Flugplatzes abstellen. Auch die 
anderen Flugzeuge erhielten Startverbot. Gastl beriet sich 
mit Mock und sie beschlossen, vorerst an Ort und Stelle auf 
den Feldmarschall zu warten 64 . 

Der Feldmarschall war durch die Entwicklung der Dinge 
niedergeschlagen. Da Großadmiral Dönitz unter dem Druck 
der Alliierten stand, die gleichzeitige Kapitulation gegen 
Ost und West forderten, gab es keine Möglichkeit, die Rück¬ 
führungspläne bis 18. Mai zu verwirklichen. Schörner wußte 
jetzt, daß Zehntausende und Zehntausende Menschen nicht 
mehr gerettet werden konnten. 

Der Chef des Stabes, Generalleutnant von Natzmer, 
machte einige Vorschläge zur letzten Mitteilung an die Trup¬ 
pe. Schörner war mit allem einverstanden und beauftragte 
von Natzmer, diese Befehle zu geben. Von Natzmer berich¬ 
tete 65 : „Am 8. Mai vormittags teilte ich dem Ia der Armeen 
(außer 4. Pz.-Armee, deren Ia nicht rechtzeitig erschien) die 
Tatsache des Waffenstillstandes mit und befahl gleichzeitig, 
daß der Kampf am 9. Mai um 0.00 Uhr einzustellen sei und 
die Truppe dem Befehl nach, an dem dann erreichten Orten 
zu bleiben habe. Alle Truppen und Stäbe hätten freie Hand, 
sich auf eigene Faust noch so weit wie möglich nach Westen 
abzusetzen. Ich fügte hinzu, daß alles versucht werden müs¬ 
se, um möglichst viele Menschen, ohne jede Rücksicht auf das 
Material, vor der russischen Gefangenschaft zu bewahren. 
Alle zur Verfügung stehenden Fahrzeuge und jeder Tropfen 
Betriebsstoff seien hierzu auszunutzen. Besonders die 17. 
Armee dürfe hierbei nichts unversucht lassen. Mit erneut 
eingeholtem Einverständnis des OB gab ich der 4. Pz.-Armee 
dann die Weisung, auch über den 9. 5. hinaus ein Durch¬ 
brechen ihres linken Flügels zu verhindern, damit ihrem 
rechten Flügel und der 17. Armee nicht die nach Westen 
führenden Straßen durchschnitten würden. Dieser Befehl 

64 Mündliche Mitteilung Karl Gastls an den Autor vom 17. Mai 1976 
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hat aber die 4. Pz.-Armee nicht mehr erreicht und ist des¬ 
halb so nicht zum Tragen gekommen. Ich gab den Ia dann 
noch bekannt, daß die H.Gr. am 8. Mai nachmittags Stel¬ 
lungswechsel nach Saaz machen würde, um dem Punkt der 
Front nahe zu sein, wo die Entscheidung für das Gelingen 
der Flucht nach Westen lag. Abschließend sagte ich den Ia 
noch einige Worte über die Beendigung dieses Krieges, den 
Zusammenbruch aller unserer Hoffnungen und das künftige 
Schicksal unseres Vaterlandes — wohl die schwerste Aufgabe, 
die einem Chef zugemutet werden kann.“ 

Durch den Besuch der Amerikaner mit Oberst i. G. Meier- 
Detring hatte sich der Abmarsch der Kolonne aus Wolchow 
bei Josefstadt empfindlich verzögert. Unterdessen aber 
drückten die Russen immer stärker gegen Westen. Als sich 
Schörners Marschkolonne Saaz näherte, waren die Sowjets 
bis an den Nordrand des Flugplatzes durchgestoßen. Der 
Feldmarschall befahl die Weiterfahrt nach dem südlich von 
Saaz gelegenen Podersam, wo sich noch der Oberbefehls¬ 
haber der Luftflotte, General der Flieger Seidemann, be¬ 
fand. 

Unterdessen waren Gastl und Mock auf eigene Faust ab¬ 
geflogen, da sie die Verschlechterung der Lage erkannten. Sie 
flogen der Einfallstraße von Josefstadt nach Saaz entlang, 
setzten auf einer Anhöhe auf, um die Entwicklung zu beob¬ 
achten. Gegen 18.00 Uhr kamen bereits deutsche Fahrzeuge 
mit weißen Fahnen. Im Hintergrund tauchten die sowje¬ 
tischen Panzerspitzen auf. Schweren Herzens flogen Gastl 
und Mock ab. In einer Waldschneise bei Feldkirchen, unweit 
Münchens, stellten sie die Maschine ab. Daraufhin schlugen 
sie sich zu Fuß nach Hause durch. Für sie war der Krieg 
aus 66 . 

Der Feldmarschall verabschiedete sich auf dem Fliegerge¬ 
fechtsstand in Podersam von General Seidemann. Er bat, da 
er den Flugplatz nicht mehr erreichen konnte, um Über- 
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lassung eines Fieseier Storches für einen letzten Auftrag; 
Leutnant Erich Plock wurde ihm mit seiner Maschine zuge¬ 
teilt. Nun tat der Feldmarschall etwas, was ihm später an¬ 
gekreidet wurde: er zog seine Uniform aus und einen dunk¬ 
len Zivilanzug an. Sein großes Gepäck, darunter auch die 
Uniform, sollte mit seinem Fahrer nachkommen, der den 
Versuch unternahm, Mittersill in Salzburg zu erreichen. 

Plock mußte wegen der feindlichen Luftüberlegenheit sehr 
tief fliegen. Dabei konnte die Möglichkeit einer Notlandung 
nicht ausgeschlossen werden. Das ganze Gebiet wimmelte 
jetzt schlagartig von tschechischen Partisanen und von alliier¬ 
ten Spitzenverbänden. Nur ein Narr hätte in dieser Lage 
anders gehandelt als Schörner: Seines Kommandos war er 
enthoben; er durfte gar keine Befehle mehr erteilen. Er hatte 
nur noch eine einzige Chance: zu erkunden, ob an der Al¬ 
penfestung etwas zu realisieren war. Das hoffte er von Kes¬ 
selring zu erfahren. Bei einer eventuellen Notlandung in vol¬ 
ler Feldmarschalluniform durch die Gegend zu flüchten, ver¬ 
bot sich dabei von selbst. 

Was Schörner zu diesem Zeitpunkt nicht wußte: Feldmar¬ 
schall Kesselring, der gegen Ende April den Befehl erhalten 
hatte, das Gebiet der Alpenfestung zu verteidigen, hatte 
unterdessen feststellen müssen, daß das Alpcnreduit wohl 
nach dem Süden befestigt war; nach dem Norden und Nord¬ 
osten aber gab es keine nennenswerten Abwehrstellungen. 
Kesselring und Generalleutnant August Winter, als stellver¬ 
tretender Chef des Wehrmachtsführungsstabes, holten Ge¬ 
neralleutnant Georg Ritter von Hengl und Pionierführer 
Generalmajor Marcinkiewicz hinzu. Der amerikanische Hi¬ 
storiker Rodney Minott berichtete über Hengls nieder¬ 
schmetternde Feststellung 67 : 

„Soweit Hengl oder Marcinkiewicz es beurteilen konnten, 
bestanden die legendären unterirdischen Anlagen aus einer 
einzigen bayerischen Fabrik, die Flugzeugersatzteile herstell- 
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te und in einem Tunnel untergebracht war. Es gab auch ei¬ 
nige Vorratslager in Unterständen, die ursprünglich mit der 
Alpenfestung gar nichts zu tun gehabt hatten. Die Berichte 
über ausgesuchte SS-Truppen entpuppten sich zum größten 
Teil als Märchen. Wohl waren in Bozen SS-Verbände sta¬ 
tioniert, andererseits aber konnte Hengl persönlich nur mit 
den zwei SS-Bataillonen in Bechtersgaden und den Standar¬ 
tenjunkern der Tölzer SS-Junkerschule rechnen. 

Zudem waren keine kriegsstarken oder komplett ausge¬ 
rüsteten Divisionen in den Alpenbereich verlegt worden. 
Hengl mußte sich mit den bereits sehr ausgekämmten Ein¬ 
heiten des Ersatzheeres in den örtlichen Standorten be¬ 
gnügen. Der Kampfwert dieser Soldaten war begrenzt. Es 
fehlte an schweren Waffen und an Munition, und das ganze 
Gebiet war überflutet von Zivilisten aus den Ministerien, 
dem Bodenpersonal der Luftwaffe und hohen Führungs¬ 
stäben ohne Truppen. Hengl schätzte die Anzahl der Nicht¬ 
kämpfer unter den Einheiten in seinem Befehlsbereich bei 
der Kapitulation auf 90 Prozent. Als geradezu beleidigend 
empfand er aber die Feststellung, daß die allgemeine Stim¬ 
mung entschieden gegen eine Unterstützung der Kämpfer 
in der Alpenfestung war. Zwar machte sich keine offene 
Feindseligkeit bemerkbar, aber Apathie und Passivität kenn¬ 
zeichneten das Verhalten der Zivilbevölkerung, die das Ende 
des Krieges herbeiwünschte. Unter solchen Verhältnissen 
konnte keine der für einen Partisanenkrieg notwendigen 
Voraussetzungen getroffen werden.“ 

Trotzdem waren die Alliierten von dieser nicht vorhan¬ 
denen Alpenfestung fasziniert. Es war geradezu grotesk, wie 
diese Fiktion auf das amerikanische Oberkommando wirk¬ 
te 68 : 

„Am 21. April hielt General Smith im SHAEF eine ver¬ 
trauliche Pressekonferenz ab. Offiziell erläuterte er noch ein¬ 
mal die Gründe, die den Oberbefehlshaber veranlaßt hatten, 
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nicht auf Berlin vorzustoßen; seine Kommentare zu den 
nach dem 21. April geplanten anglo-amerikanisdien Opera¬ 
tionen aber waren inoffiziell. Er sagte, eigentlich wisse man 
im SHAEF nicht genau, was an der Alpenfestung wahr sei, 
noch, was man dort vorfinden werde; er fügte jedoch hin¬ 
zu: ,Wir vermuten, daß es bedeutend mehr sein wird als das, 
worauf wir gefaßt sind (sic!).‘ Vor allem (sagte Smith): um¬ 
fangreichere unterirdische Anlagen, als man ursprünglich für 
möglich gehalten hatte. Wenn also Hitler oder einige aus 
seiner Gefolgschaft sich in der Festung befänden, könnten 
sie per Funk den Widerstand schüren. Infolgedessen habe 
Eisenhower, um den Krieg schnell zu beenden, Pattons 3. 
Armee und Patchs 7. Armee für den nächsten Tag auf die 
östliche respektive westliche Hälfte der Alpenfestung ange¬ 
setzt. Wenn erst einmal diese Bollwerk gefallen wäre, wür¬ 
den nach Eisenhowers und seiner Meinung wahrscheinlich, 
die Stützpunkte in Dänemark, Norwegen und Holland ka¬ 
pitulieren. Smith wiederholte, daß unter militärischen Ge¬ 
sichtspunkten Berlin keine Bedeutung mehr habe,,nicht ver¬ 
gleichbar mit der Bedeutung der sogenannten Alpenfestung 
und einer Ausgangsbasis für weitere Operationen in Nor¬ 
wegen*. 

Auf die Frage, wie schwierig es sein werde, die Festung zu 
bezwingen, erwiderte Smith, er glaube nicht, daß die Auf¬ 
gabe sich als allzu schwer erweisen werde. Er schätzte die 
Dauer der Kämpfe auf etwa einen Monat: Nachher müsse 
man mit Guerillaaktionen von unbegrenzter Dauer rechnen. 
Er erwähnte, daß Washington .einen verteufelten Druck 
ausübe“, um Truppen für den Pazifik freizumachen, und daß 
das für die zeitliche Festsetzung der Siegesproklamation mit 
entscheidend sei. Diese Proklamation müsse von den alliier¬ 
ten Regierungen, nicht von Eisenhower ausgehen, und er 
habe nicht den Eindrude, die deutsche Regierung würde je¬ 
mals formell die Waffen strecken. Die Verkündung des Waf¬ 
fenstillstandes könne Wochen oder Monate vor oder nach 
dem Zusammenbruch der Alpenfestung erfolgen. In Beant- 






wortung weiterer Fragen fuhr er fort, die deutschen Streit¬ 
kräfte in Italien bildeten möglicherweise eine gegebene Re¬ 
serve für die Festung; er glaube jedoch nicht, daß sie es wagen 
würden, Gas einzusetzen. 

Obwohl Smith der Zukunft recht optimistisch entgegen¬ 
sah, überschätzte er noch immer das Potential der Alpen¬ 
festung im Hinblick auf die unmittelbare Verteidigung und 
als Basis anhaltender Partisanenkämpfe. Der Berichterstatter 
der New York Times, Drew Middleton, verließ die Konfe¬ 
renz in übertrieben gedrückter Stimmung. In vorsichtigen 
Wendungen deutete er im Hinblick auf Smiths Beurteilung 
der Lage und dessen Voraussagen an, der Kampf um die 
Alpenfestung werden Eisenhowers Hauptproblem sein und 
vielleicht einen umfassenden, kombinierten Feldzug der 
Amerikaner und der Russen erfordern ...“ 

US-General Omar Bradley, der Oberbefehlshaber der 12. 
US-Armee, erklärte am 24. April einigen Kongreßabgeord¬ 
neten, die ihn aufsuchten 69 , „die Kämpfe könnten vielleicht 
noch einen Monat oder sogar ein Jahr lang dauern. Als die 
Politiker erschrockene Mienen machten, weihte Bradley sie 
in seine pessimistischen Gedanken ein. Seine düstere Prog¬ 
nose entsprang der .fixen Idee' der Alpenfestung, die sich bei 
ihm gebildet hatte auf Grund der Berichte seiner Abteilung 
G 2 über .einen phantastischen geheimen Plan des Feindes*, 
in den Bergen ein Bollwerk zu errichten. Die G 2-Meldun- 
gen, die von zur Verteidigung der Festung herangeschafften 
SS-Einheiten sprachen, ließen .sowohl an unserer als auch an 
der russischen Front eine verdächtige Massierung* von Elite¬ 
verbänden erkennen“. 

Erst als die amerikanische Luftaufklärung weder umfang¬ 
reiche Truppenansammlungen noch ausgebaute Feldstellun¬ 
gen feststellen konnte, erkannten die Amerikaner, daß sie 
einem Gespenst aufgesessen waren. 
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Als Feldmarschall Schörner am 9. Mai mit dem Fieseier 
Storch unbehindert oberhalb Mittersill landete, erfuhr er 
von der Bevölkerung, daß die Amerikaner bereits da waren 
und Generaloberst Heinz Guderian gefangen hatten. Schör¬ 
ner besorgte sich einen Trachtenanzug, um nicht aufzufal¬ 
len und klärte an Ort und Stelle die Lage auf. Er ließ sich zu 
diesem Zweck sogar einen Sonderausweis von einer dort 
liegenden Kampfwagenschule ausstellen. Schörner flog bis 
Alm beiSaalfelden, wo der Befehlszug des Feldmarschalls Kes¬ 
selrings stand. Es kam aber in der Hektik dieser Tage zwi¬ 
schen beiden Feldmarschällen zu keiner Besprechung mehr 70 . 

Schörner hielt sich bis zum 15. Mai im oberen Salzburg 
und in Tirol auf. Er sprach mit zahlreichen Heimkehrern 
und erkannte klar, daß für eine Alpenfcstung weder militä¬ 
rische noch politische Voraussetzungen mehr vorhanden 
waren. Er begab sich daher zum Stab der 1. deutschen Ar¬ 
meegruppe Balck nach St. Johann, um sich dann, nachdem 
ihm dort seine persönlichen Beobachtungen vollauf bestä¬ 
tigt wurden, in Kitzbühel den Amerikanern zu stellen. 

Schon bei den ersten Vernehmungen spielte die Alpen¬ 
festung die Hauptrolle. Schörner konnte darüber nichts be¬ 
richten. Die Amerikaner beeilten sich, den Feldmarschall ins 
Auffanglager „Bärenkeller“ bei Augsburg zu schaffen. We¬ 
nige Tage später lieferten sie den Feldmarschall über Salz¬ 
burg an die Sowjets aus. 

Auch die sowjetischen Vernehmer interessierten sich bren¬ 
nend für die Alpenfestung. Schon bei der ersten Verneh¬ 
mung Anfang Juni sagte der KGB-Offizier in der Moskauer 
Lubljanka 71 : „Wir wissen, daß Sie keinen Spazierflug in die 
Alpen unternommen haben. Sie waren der Oberbefehlshaber 
der Alpenfestung; das ist ein Punkt, der uns sehr interes¬ 
siert.“ 

70 Dr. Rudolf Aschenauer, a.a.O., Seite 91 

71 Dr. Rudolf Aschenauer, a.a.O., Seite 103 
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Die Sowjets mißtrauten nämlich ihren westlichen Verbün¬ 
deten vom ersten Tag an und befürchteten am Schluß, be¬ 
sonders nach dem Tode Adolf Hitlers, eine Kehrtwendung 
gegen den Osten. Dabei spielte die mysteriöse Alpenfestung, 
die eigentlich nur aus nicht durchgeführten Plänen und Ge¬ 
rüchten bestand, eine große Rolle. 

Die Sowjets hielten Schörner sofort in strengem Gewahr¬ 
sam. 2. bis 6. Juni 1945 Einzelhaft im Bürogebäude der Lubl- 
janka, Moskau, 6. Juni bis 7. August 1945 im Dulag 27/1 
(Krassnogorsk, 30 Kilometer ostwärts Moskau). 

7. August 1945 bis 19. September 1949 im Gefängnis Lubl- 
janka. Hier bis Ende Juni 1946 mit dem angeblichen „Balten¬ 
baron“ Uexküll (bekannt als „Empfangschef“ der Lubljanka 
im sowjetischen Dienst), ab Ende Dezember 1945 auch mit 
Generalleutnant Piekenbrock (Abwehrchef bei Canaris); ab 
Ende Juni 1946 dazu Vizeadmiral Hans-Erich Voß (Verbin¬ 
dungsoffizier Dönitz im Führerhauptquartier), zeitweise mit 
dem ungarischen Oberst i. G. Otto Hatz (ungarischer At¬ 
tache in Konstantinopel und Sofia). Wiederholt Einzelhaft 
von vier bis sechs Wochen. 

19. September 1949 bis 1. April 1950 im Gefängnis, sprich 
Zuchthaus, Lefortowskaja (Leforte) mit dem angeblichen 
Chefredakteur Franz Rudolf Gfrorner, Wien, und dem un¬ 
garischen „Konsul“ Nikolaus Moisse Galfi (beide bekannte 
Spitzel). 

1. April 1950 bis Januar 1952 im „Europäertrakt“ des Ge¬ 
fängnisses Butyrskaja, mit Gfrorner und Galfi, ab Septem¬ 
ber 1952 allein mit dem ungarischen Studenten Soltan Riv6 
(vom Spionagedienst des ungarischen Professors Fehir, So¬ 
fia). 

31. Dezember 1950 bis 2. Januar 1951 im Kältekerker der 
Butyrskaja. Die Folgen seiner damaligen schweren Erkran¬ 
kung hat er nie gänzlich überwunden. 

September 1951 bis Ende Januar 1952 wieder Einzelhaft 
in der Butyrskaja (ohne Lektüre und ohne Winterbeklei¬ 
dung!). 


Ende Januar bis 19. Februar 1952 wieder im Zuchthaus 
Leforte. 11. Februar 1952 Prozeß vor dem Obersten Kriegs¬ 
gericht der UdSSR, unter Ausschluß der Öffentlichkeit, ohne 
Verteidiger. 

Schließlich wurde Feldmarschall Schörner zu zweimal 
25 Jahren „Erziehungslager“ verurteilt. 

Die wesentlichen Punkte der Urteilsbegründung waren: 

1. Erklärter Feind des Bolschewismus und dauernder 
Kampf gegen den Kommunismus, dabei u. a. ausdrücklich 
Anklage wegen Teilnahme bei der Niederwerfung des Auf¬ 
standes im rheinisch-westfälischen Industriegebiet im Jahre 
1920, als Oberleutnant bei den Freikorpstruppen Epp/Wat- 
ter. 

2. Vorbereitung des Zweiten Weltkrieges, vor allem durch 
seine Tätigkeit als Taktiklehrer an der Kriegsschule, dann als 
Gruppenleiter in der 3. Abteilung Generalstab des Heeres, 
d. h. durch die Bearbeitung der Kriegs- und Friedenswehr¬ 
macht der Länder Italien, Tschechoslowakei, Österreich, Un¬ 
garn, der Schweiz und der Balkanstaaten; dabei wurde 
Schörner u. a. eine angebliche Mitschuld am Kriegseintritt 
Italiens angelastet. — Wesentlicher Zeuge war hierfür der 
Oberstleunant Max Braun, zuletzt Bukarest. 

3. Kampf des von Schörner geführten XIX. Gebirgs-Ar- 
meekorps an der Murmanskfront, wodurch der Widerstand 
Finnlands versteift und wesentlich verlängert worden sei. 

4. Verlängerung des Krieges als Oberbefehlshaber von Ar¬ 
meen und Heeresgruppen an verschiedenen Frontabschnitten 
des Ostens, vor allem auch durch die „Stabilisierung“ russi¬ 
scher Durchbrüche und damit Verzögerung des Sieges der 
Sowjetunion. 

In der siebenjährigen Untersuchungshaft spielten zwei wei¬ 
tere Vorwürfe wichtige Vernehmungspunkte: Schörner 
hätte nämlich 

a) „nicht nur Hunderttausende deutsche Soldaten, die an 
der russischen Front gekämpft hatten, den Amerikanern 
entgegen den Bestimmungen der Kapitulation zugeführt“, 






die Kapitulation den Russen gegenüber überhaupt nicht ge¬ 
halten, sondern auch Millionen deutscher Männer, Frauen 
und Kinder schon seit seiner Übernahme der Heeresgruppe 
Mitte im Januar 1945 „gegen ihren Willen gezwungen, ihre 
Heimat zu verlassen und nach dem Westen zu fliehen“, 

b) den Versuch gemacht, nach der Kapitulation eine Al¬ 
penfront aufzubauen, dazu mit leitenden Persönlichkeiten 
der Wehrmacht und der Partei Verbindung aufgenommen 
und schon vorher diese seine Absicht durch Zusammenarbeit 
mit diesen Stellen vorbereitet. Diese Tätigkeit sei ebenso 
wie die Nichteinhaltung der Kapitulation eine ausschließlich 
gegen die Sowjetunion gerichtete feindliche Haltung ge¬ 
wesen. 

Am 12. Februar richtete Schörner eine schriftliche Be¬ 
schwerde gegen das Urteil an Stalin persönlich. 

Vom 19. Februar bis Ende Mai 1952 wieder in der Butyr- 
skaja, in einer 35er Massenzelle. Miteingekerkerte waren zwei 
Drittel Russen, ein Drittel Deutsche und Österreicher, dar¬ 
unter General der Artillerie De Angelis, Wien; General der 
Artillerie Weidling, gestorben; Vizeadmiral Voß; Gruppen¬ 
führer Streckenbach, Hamburg; Generalmajor Spalcke; 
Oberstleutnant Geisler und Hauptsturmführer Eckhold; 
sämtliche anscheinend Ostzone. 

Ende April 1952 Beschwerdeentscheid: „Nur“ zwölfein¬ 
halb Jahre Haft, völlig überraschend durch Inhalt und 
Schnelligkeit der Erledigung. Erstes offenkundiges Anzei¬ 
chen besonderer Absichten der Sowjets. 

Ende Mai 1952 bis 13. November 1954 im Gefängnis Wla¬ 
dimir, ca. 200 Kilometer nordostwärts Moskau: In verschie¬ 
denen kleineren Zellen, meist 15er Zellen. Zusammen mit 
Deutschen, Österreichern, Russen, Japanern, darunter der 
japanische Jungflieger Kosugisan, der chinesische General 
Go-Ya-Lin, der Koreaner Zoi, der rumänische Redakteur 
Jean Melle, der Lette Maigonis Upenix, ein Grieche, ein 
Amerikaner. 
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Oben: Im Hauptquartier der Heeresgruppe Kurland in Segewold. Vorne: General 
Bangerskis, lettischer Regierungschef; General a. D. Dankers, Generaloberst Schörner. 
Rückwärts: 3. von links Oberst i. G. von Gersdorff, 4. Oberst Hansen. 


Unten: Besprechung in Kurland. Von links: Generalleutnant Thomaschki (X. Armee 
korps), Mitte: General Boege (18. Armee), rechts: OB Generaloberst Schörner. 
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Adolf Hitler zum letzten Mal an der Front. Im Hauptquartier der Heeresgruppe 
Mitte überzeugt er sich bei Generaloberst Schörner, der befehlsgemäß zur Befreiung 
Berlins von Süden nach Norden hochstößt, über die Lage (Schörner rechts im Bild). 


Sengend, brennend und mordend waren die Rotarmisten bei der Heeresgruppe Mitte 
in Schlesien durchgebrochen. Hitler holte augenblicklich Schörner aus Kurland, um zu 

retten, was nicht mehr zu retten war. 
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Oben: In Breslau tobten erbitterte Straßenkämpfe mit den eingedrungenen Rotarmi¬ 
sten und legten ganze Häuserzeilen in Schutt und Asche. Bild: die Hildebrandstraße. 


Unten: Mit den Soldaten des Heeres und der Waffen-SS schlugen sich die Volkssturm¬ 
männer und die Breslauer Hitler-Jugend mit beispielloser Tapferkeit. Bild: Die jun¬ 
gen Soldaten wurden ausgezeichnet. 











I 


• I 


* 


\ 


% 


v 




wm _- 

m i 





f 



¥ 


53 ; i c 




*¥t\ 


4 




. X« 




11. April 1953 Darmoperation, zwei Monate im Kranken¬ 
trakt des Gefängnisses. — Immer häufigere Erkältungs¬ 
erkrankungen, rheumatische und Herzbeschwerden; ab 1952 
starker täglicher Blutverlust infolge Darmerkrankung. — 
November 1954 Kopfgrippe und ernstere Herzstörungen. 

13. November bis 25. November 1954: In einer neuein¬ 
gerichteten Krankenabteilung der Butyrskaja, Moskau. Über¬ 
führung in einem Pkw, auffallend gute Sonderbehandlung, 
Einzelzelle. 

25. Dezember nachmittags Einkleidung im „Bolschoi Ma- 
gasin“, sodann Fahrt in ein Landhaus 30 Kilometer nörd¬ 
lich Moskau, hier Zusammentreffen mit Vizeadmiral Voß. 
— Aufenthalt in der „Datscha“ bis 14. Januar 1955. Gut or¬ 
ganisierte tägliche Besuche von Moskau und Umgebung. 

15. Januar 1954 Abfahrt vom Minsker Bahnhof in Mos¬ 
kau nach Berlin Ostbahnhof (früher Schlesischer Bahnhof), 
hier Ankunft am 17. Januar gegen 13.00 Uhr 72 . 

Das sind Fakten. Alle anderen „Nachrichten“, die in der 
westlichen Presse kursierten, über „Vorzugslager“ oder gar 
„Ehrenhaft“, waren aufgelegter Schwindel. Schörner wurde 
von der KGB besonders schlecht behandelt, mußte jahrelang 
hungern und erhielt bis zum Winter 1953/54 keinerlei Win¬ 
terbekleidung. Noch im Winter 1952/53 wurden ihm nur 
Leinenwäsche und Zebrakleidung zugestanden. Überdies 
wurde Schörner, wie aus seiner persönlichen Niederschrift 
hervorgeht, auf engstem Raum mit ausgesprochenen Ver¬ 
brechern zusammengepfercht, z. B. einem Russen Klebikow, 
der eines Nachts einem schlafenden Deutschen mit einem 
Holzstück ein Auge ausstach, oder dem Schläger Wassilew, 
der wiederholt versuchte, Kameraden zu erdrosseln. 

Schörner kapitulierte auch in der Zeit dieser absoluten 
Tiefe nicht. Als sich im Lager Krasnogorsk, aufgehetzt von 
den Antifafunktionären, gefangene deutsche Soldaten zu- 


72 Laut persönlicher Niederschrift Ferdinand Sdiömers, München, 13. 
März 1956 und Juli 1957 
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sammenrotteten und mit Schmähtransparenten vor Schör- 
ners Baracke zogen, trat Schörner sofort heraus, ging auf den 
ersten der Demonstranten zu und fragte ihn scharf: „Was 
haben Sie gegen mich?“, ging zu dem nächsten weiter und 
fragte den: „Und was wollen Sie?“, und als auch der dritte 
dem Feldmarschall keine Antwort geben konnte, zerstreuten 
sich die Demonstranten. Sowjetische Posten hatten mit der 
Maschinenpistole im Anschlag das Schauspiel beobachtet 73 . 


Der Dank des Vaterlandes 

Die Sowjets, entschlossen, in Mitteldeutschland „ihr“ 
Deutschland zu installieren, hatten mit Feldmarschall Fried¬ 
rich Paulus, der als Galionsfigur vorgesehen war, keine guten 
Erfahrungen gemacht. Der einstige Günstling Adolf Hitlers, 
nach seiner Gefangennahme in Stalingrad zeitweise als 
Propagandapferd der sowjetischen Zersetzung aufgeputzt, 
war ausgebrannt. Von ihm war nichts mehr zu erwarten. 

Der Kreml glaubte nun, ein Faustpfand in der Pfand zu 
haben: Feldmarschall Ferdinand Schörner. Völlig überra¬ 
schend setzten sie im April 1952 die 25jährige Haftstrafe 
Schörners auf die Hälfte herab. 

Längst liefen im Westen die abenteuerlichsten Gerüchte 
über Schörner um. Ähnlich wie bei Martin Bormann und 
bei dem Gestapochef Müller wußte man genau, daß er als 
Militärberater im Roten-Armee-Oberkommando in Nord¬ 
korea tätig war, dann wieder, daß er von Stalin zu einer in¬ 
ternen Aussprache empfangen wurde oder gar, daß er als 
Sowjetagent im Nahen Osten tätig sei. Daß Schörner nach 
wie vor in sowjetischer Haft saß, das meldeten die verlogenen 
Gazetten nicht. 

73 „Der Spiegel“, 9. Februar 1955 
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Im Januar 1955 entließen die Sowjets Schörner aus der 
Haft und überstellten ihn in die „DDR“. Dr. Rudolf Asche- 
nauer berichtet in seiner Dokumentation „Der Fall Schör¬ 
ner“, was weiter geschah 74 : 

„Als Schörner am 18. Januar 1955 in Berlin ankam, wur¬ 
de er am Bahnhof vom Präsidenten des dortigen Roten 
Kreuzes, Dr. Ludwig, von dem kommunistischen Funktionär 
Gessner (früher Rundfunk München), einer Abordnung ehe¬ 
maliger deutscher Generale sowie einer Anzahl Rundfunk- 
und Presseleute empfangen. 

Später erschien auch noch ein Vertreter des russischen Bot¬ 
schafters Puschkin, der mitteilte, daß das Verbleiben Schör¬ 
ners in der ,DDR‘ vereinbart worden sei; zwischen wem, 
sagte er aber nicht. Bereits beim ersten Empfangsessen im 
Ostberliner Hotel Johannishof' machten u. a. der ehemalige 
General Lattmann und Dr. Ludwig die ersten präzisen und 
sehr günstigen Angebote, um Schörner zu bewegen, in der 
Sowjetzone zu bleiben. Die Generale Lattmann, Brandt, von 
Haehling, Feierabend usw. sprachen ganz offen über das 
.gesamtdeutsche Versagen' des Feldmarschalls Paulus, der sich 
damals im .Weißen Hirsch' bei Dresden befand, und darüber, 
wie — analog der Tätigkeit des Feldmarschalls Paulus — 
Schörner angesetzt werden sollte. Besonders aufschlußreich 
in diesem Zusammenhang war die Einladung durch den Ab¬ 
gesandten des Parteisekretärs W. Ulbricht am 26. Januar 
1955, nachdem Schörner täglich westdeutsche Zeitungen vor¬ 
gelegt worden waren, die sich in den bekannten Ausfällen 
ergingen, im Gegensatz zu den ostzonalen Blättern, die be¬ 
wußt zurückhaltend und positiv berichteten. 

Der Abgesandte verlangte, daß Schörner sich endgültig 
für den Osten entscheiden solle. Auch für seine Kinder würde 
gut gesorgt werden. Als Schörner mit steigender Entschieden¬ 
heit alle ostzonalen Angebote rundweg ablehnte, erklärte 
ihm der Abgesandte wörtlich: .Machen Sie sich doch keine 

74 Dr. Rudolf Aschcnauer, a.a.O., Seite 12 f. 
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Illusionen. Wenn Sie nach dem Westen gehen wollen, wer¬ 
den Sie schon beim Grenzübertritt verhaftet. Sonst sorgen 
wir dafür, und wir haben auch die Mittel und die Macht 
dazu, um Ihnen und Ihren Kindern das Leben unmöglich zu 
machen. Was Sie im Westen erwartet, das können Sie ja 
doch aus den westdeutschen Zeitungen ersehen, die Sie hier 
täglich gelesen haben!* 

Da alle Versuche, Schörner in der ,DDR‘ zu behalten, 
scheiterten, man ihn jedoch aus den verschiedensten Gründen 
nicht mehr in die UdSSR zurückschicken konnte, entschloß 
man sich, ihn nach München in Marsch zu setzen, um ihn in 
der psychologischen Kriegführung gegen die .Remilitarisie¬ 
rung* zu verwenden: Schörner als angeblichen Typ des ver- 
dammenswerten, brutalen, selbstsüchtigen und sadistischen 
.Durchhaltegenerals*. Die Rückkehr des Marschalls in die 
Bundesrepublik erfolgte berechnenderweise in dem Zeitab¬ 
schnitt, in dem die Gesetzesvorlage für eine Wiederaufrü¬ 
stung und allgemeine Wehrpflicht die Öffentlichkeit stark 
beschäftigte.“ 

Kaum wurde in Westdeutschland bekannt, daß Feldmar¬ 
schall Schörner nach München keimkehren würde, überschlu¬ 
gen sich die Massenmedien in einer geradezu hysterischen 
Hetze gegen den wehrlosen, vom Schicksal so schwer ge¬ 
prüften Mann. „Bluthund“, „Massenmörder“, „Durchhalte- 
general“, waren die gängigsten Attribute, die man dem 
Mann anhing, der offensichtlich zum Abschuß freigegeben 
war. Die Gelegenheit, in diesem harten Truppenführer das 
deutsche, pflichtbewußte Frontsoldatentum zu brechen, wur¬ 
de weidlich und ohne Scham ausgenützt. 

Gewerkschaftfunktionäre und Halbstarke lauerten am 
Münchener Hauptbahnhof auf den Heimkehrer, der zu sei¬ 
nem Glück vor diesem „brüderlichen“ Empfang rechtzeitig 
gewarnt worden war. 

Die sogenannte deutsche Öffentlichkeit hatte eine Hysterie 
erfaßt, die nahezu einmalig war. Schörner war der einzige, 
der Krieg geführt hatte, ja, der ihn allein zu verantworten 


hatte. Schörner wurde zur Personifizierung des deutschen 
Kriegsverbrechens schlechthin. Bundesinnenminister Dr. Ger¬ 
hard Schröder, der Bundesminister ohne besondere Auf¬ 
gaben, Franz-Josef Strauß, der Verband der Heimkehrer, der 
Kyffhäuser-Bund und natürlich die SPD und die Gewerk¬ 
schaften forderten sofortige strafrechtliche Verfolgung des 
Spätheimkehrers. Der Verband Deutscher Soldaten, dessen 
Organ „Soldat im Volk“ Schörner als gewissenlosen Hitler- 
Satrapen gebranntmarkt hatte, erklärte, der Soldatenver¬ 
band werde die Maßnahmen der zuständigen Behörden un¬ 
terstützen und unter seinen Mitgliedern Belastungsmaterial 
gegen Schörner sammeln. Allein das Deutsche Rote Kreuz 
warnte vor den Folgen dieser Hetze für die gesamte Heim¬ 
kehrerrückführung und empfahl Zurückhaltung in der pu¬ 
blizistischen Behandlung des Falles Schörner 76 . 

Die Münchener Staatsanwaltschaft rief öffentlich alle ehe¬ 
maligen Soldaten auf, Anzeigen über Schörners Straftaten zu 
erstatten. 

Wie in jenen Tagen die Hetze gegen Schörner sich über¬ 
schlug, dafür ein Beispiel 76 : 

„.Sammelt Material gegen Schörner*. Die Empörung gegen 
einen der furchtbarsten Henker Hitlers in Uniform, den Ex- 
Feldmarschall Schörner, geht durch die ganze demokratische 
Presse. Die Ostpresse dagegen steht unter Maulkorbzwang. 
Mit einer Ausnahme, der ,Nationalzeitung*. Wer allerdings 
der Meinung ist, das Blatt würde in die allgemeine Empö¬ 
rung einstimmen — die Ostpresse besitzt bekanntlich zur 
Charakterisierung faschistischer Generale ein besonderes Vo¬ 
kabularium —, irrt sich. Sie wendet sich gegen die Entrüstung 
der Menschen im Westen, zitiert Schörners Dankschreiben 
an die Sowjets und erklärt, Schörner habe sich offenbar 
gründlich mit seiner Vergangenheit auseinandergesetzt und 
wolle sich nun ,für friedliche Gestaltung der künftigen deut- 

75 „Der Spiegel“ vom 9. Februar 1955 

76 Aus dem West-Berliner „Telegraf“ vom 2. Februar 1955 
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sehen Geschichte' einsetzen. Das Blatt besitzt außerdem den 
Mut zu einer Rechtfertigung Schörners, denn es stellt fest, 
wenn er 80 000 Russen hätte ermorden lassen, wäre er von 
einem sowjetischen Kriegsgericht zum Tode verurteilt wor¬ 
den. Die zahlreichen Landser, die den fliegenden Standge¬ 
richten zum Opfer fielen, und die Zehntausende, die durch 
die Kriegsverlängerung Schörners umkamen oder ins Elend 
gestoßen wurden, interessieren das Blatt überhaupt nicht. 

Dagegen treffen immer wieder Briefe bei der Redaktion 
des .Telegraf' ein, die die Verhaftung und die Aburteilung 
des Kriegsverbrechers Schörner fordern. Gleichzeitig aber 
wird eine Meldung bekannt, nach der der Generalstaatsan¬ 
walt in München der Auffassung ist, daß das vorliegende Ma¬ 
terial gegen Schörner noch nicht für einen Haftbefehl aus¬ 
reicht. Ferner wird in einigen westlichen Zeitungen darauf 
hingewiesen, daß ein Prozeß gegen Schörner nicht die große 
.Abrechnung' bringen werde. Man sagt, das Gericht könne 
nur feststellen, inwieweit sich Schörner nach dem damals gel¬ 
tenden Recht strafrechtlich schuldig gemacht habe. 

Alle ehemaligen deutschen Soldaten, die das Wüten Schör¬ 
ners erlebt haben, sollten es als ihre Pflicht ansehen, der Ge¬ 
neralstaatsanwaltschaft in München hieb- und stichfestes Ma¬ 
terial zur Verfügung zu stellen. Je schneller, desto besser. Es 
wäre eine Schande, wenn der Kriegsverbrecher Schörner un¬ 
geschoren bliebe und womöglich noch als 131er behandelt 
würde.“ 

Die Wirkung dieser konzentrierten Hetze blieb nicht aus. 
Querulanten, Drückeberger oder einfach nur Verhetzte mel¬ 
deten sich zu Häuf. Hunderte falsche Anschuldigungen und 
haltlose Denunziationen ergossen sich über den wehrlosen 
Mann. In dieser Situation waren die pflichtbewußten deut¬ 
schen Soldaten völlig hilflos. 

Allerdings darf nicht verschwiegen werden, daß trotz des 
Druckes sich Hunderte ehemaliger deutscher Frontsoldaten 
in ihren Heimatblättern zu Wort meldeten. Auch hier sei 
ein Beispiel angeführt, der „Schwarzwälder Bote“, der am 


246 


12. Februar 1955 eine Umfrage veranstaltete. Hier kamen 
Stimmen zu Wort, die den Haberfeld-Treibern gar nicht 
ins Konzept paßten: 

„Ich kannte Schörner persönlich und muß sagen, daß er 
ein Mensch war, der wohl für eine Idee eingestellt war, aber 
trotzdem ein Mann war, vor dem ich heute noch den Hut 
ziehe. Kurzum, ,rauh aber herzlich'. Eisern und pflichtbe¬ 
wußt als Soldat an der Front, er verlangte nur das, was er 
selbst tat, er hatte Mut und war kein Feigling. Als Kamera¬ 
den kann ich ihm nur das beste Zeugnis ausstellen. 

Theodor Pflumm, Rangendingen/Hohenz.“ 

* 

„Generalfeldmarschall Schörner war längere Zeit Befehls¬ 
haber an der Ostfront, wo ich in einem mittleren Stabe 
Dienst tat. Aus diesem Grunde kann ich Ihnen versichern, 
daß der Genannte bei nahezu allen Soldaten auf Grund sei¬ 
nes Mutes, seiner Klugheit und seiner Kameradschaft sehr 
geschätzt und beliebt war. Sorge und Aufsehen erregte aller¬ 
dings die Gemüter hinter der Front, wo er von Zeit zu Zeit 
erschien. Seine ganze Art war die eines Soldaten, der sich 
streng an die militärischen bzw. kriegerischen Gesetze hielt. 
So ist es auch klar, daß bei Fahnenflucht, Kameradendieb¬ 
stahl an der Front schwerste Strafen ausgesprochen wurden, 
anderenfalls die Front überhaupt nicht zu halten gewesen 
wäre und mit Sicherheit noch viele Zigtausende unschuldig 
in Gefahr gekommen wären. 

Josef Becker, Düren/Rhld.“ 

* 

„Fragen Sie einmal die Landser, die unter Schörner in 
Kurland kämpften, ob sie ihren General als Feigling, Mörder 
und Leuteschinder kennengelernt haben. Ich selbst weiß 
das genaue Gegenteil davon. Wer allerdings in der Etappe 


war und von Schörner beim Saufen usw. erwischt wurde, 
der wird ihm ein anderes Lied singen: ob zu Recht, das bleibt 
dem Urteil des einzelnen überlassen. Schörner verlangte, daß 
jeder seine Pflicht tat. 

Erwin Schwenk, Loßburg“ 


*• 

„Ich war als einfacher Soldat bei den Versorgungstruppen, 
unsere Einheit kam damals von der Krim nach Kurland. Da 
hatten wir nun bald Gelegenheit, die Handlungsweise des 
Armeeführers Schörner kennenzulernen. Für seine Kampf¬ 
truppen hat er jedenfalls gesorgt. Es fehlte beispielsweise 
vorne an Knobelbechern und sonstigem guten Schuhwerk, 
welches er bei uns für die Kameraden vorn in Stellung holte. 
Es dürfte wohl kaum bekannt sein, daß er die Lkw, die 
Betten, Hausrat und sonstigen überflüssigen Kram, der nur 
der Bequemlichkeit vieler kleiner und großer Herren diente, 
anhalten und abladen ließ, um sie nach vorn zu schicken, wo 
sie dringend gebraucht wurden. Wäre von Anfang an über¬ 
all so durchgefahren worden, wie er es getan hat, so wäre 
manches wohl anders gekommen. 

Paul Bäuerle, Glatten“ 


* 

„Als ehemaliger Angehöriger der 6. Gebirgsdivision kam 
ich mit Schörner öfter in Berührung. Meistens dann, wenn 
es vorne hoch herging. Ich gehörte der kämpfenden Truppe 
an und kann nur sagen, daß uns Schörner im Grunde mehr 
Verluste erspart hat, als man ihm heute an .sinnlosen Op¬ 
fern' vorwirft. Schörner verlangte vollen Einsatz, er liebte 
und duldete keine Halbheiten und hatte wenig Verständnis 
für ein .geruhsames Aushalten oder Absetzen', wie es im 
Rücken des Frontbereiches so im Schwange war. Wo es an 
Disziplin mangelte, zeigte sich bald das unvermeidliche 



Chaos, das mehr Blut kostete als nur ein paar Menschen¬ 
leben. Ich war lange genug .Frontschwein' und wirklich kein 
Soldat mit Leib und Seele, aber die Wichtigkeit, sich einzu¬ 
ordnen, und wenn es galt hinzulangen, war mir bewußt. Ich 
bin deshalb der Ansicht, wenn man dagegen nicht versto¬ 
ßen hat, ist man keinesfalls Gefahr gelaufen, sich das Stand¬ 
gericht aufzuhalsen. 

Gustav Arnold, Weil a. Rh.“ 


«• 

„Möchte als Kurland-Kämpfer auch über den Fall General 
Schörner meine Aussage machen. Ich war als Geschütz- und 
Zugführer in der zweiten Batterie, Sturmgeschütz-Brigade 
226, vom Juni 1944 bis 8. April 1945 im Nordabschnitt und 
Kurland unter Befehl Schörners im Einsatz. Meine Brigade 
und die Tigerabteilung war als Armeetruppe Schörner unter¬ 
stellt gewesen. Habe den Rückzug von Pleskau, Modon, 
Segewold zurück über Riga und alle Kurlandschlachten bei 
Abwehr und Gegenangriffen mitgemacht. Bei diesen schwe¬ 
ren Abwehrkämpfen habe ich Schörner bei Frauenburg, 
Prekuhl und bei Libau persönlich im Einsatz gesehen. 

Als Frontkämpfer kann ich nur Gutes sagen. Er hatte für 
uns vorne gesorgt an Verpflegung und Munition und schwe¬ 
ren Waffen. Ich bin heute noch der Ansicht, daß man da¬ 
mals im vierten Kriegsjahr hart sein mußte, wenn hinten 
Wasser war und vorne der Russe, wie es in Kurland der Fall 
war. Hätten wir Schörner nicht gehabt, dann hätte uns der 
Russe in die Ostsee gejagt. Durch gute Führung von Schör¬ 
ner hatten wir Kurland gehalten, und somit konnten die 
vielen Flüchtlinge von Estland, Litauen und Ostpreußen, 
Danzig und alle verwundeten Kameraden nach Dänemark 
ungehindert verladen werden. Und somit hatte auch Schör¬ 
ner vielen das Leben gerettet. Werde für diese Aussagen je¬ 
derzeit ein Zeugnis ablegen! 

Hans Riede, Ratshausen, Kr. Balingen“ 


„Unsere Grenadierdivision, die nur mit alten, erfahrenen 
Rußlandkämpfern den Prellbock zwischen Litauen und dem 
Memelgebiet bis hinunter an den polnischen Narew bildete, 
wurde am 15. Januar 1945 durch einen Großangriff der Rus¬ 
sen in einen kleinen und großen Brückenkopf geteilt. 

Der Raum wurde von Stunde zu Stunde immer enger. 
Jetzt galt es, schärfste Disziplin zu wahren. Schörner ver¬ 
stand es, in letzter Minute seine Division aufzuteilen und 
richtig einzusetzen. Ich bin überzeugt, daß Schörner in der 
schwersten Stunde der deutschen Nation von jedem Deut¬ 
schen seine Pflicht verlangt hat. Ein gewissenhafter deutscher 
Soldat oder Offizier hat sich niemals vor Schörner gefürch¬ 
tet. 

Max Bühler, Blumberg“ 

Aber nicht nur in den verschiedenen Heimatblättern, 
selbst in dem Organ, das neben dem „Stern“ führend in der 
Schörner-Hetze tätig war, im „Der Spiegel“, meldeten sich 
mutige Frontsoldaten zu Wort: 

„Monatelang bis zum Anbruch der Schlammperiode des 
Frühjahrs 1944 hatten drei deutsche Armeekorps dem Rus¬ 
sen erfolgreich Widerstand geleistet, als Marschall Schukow 
mit einem Novum des Ostkrieges aufwartete, einer Groß¬ 
offensive in die nördliche, schwach besetzte Flanke der Ar¬ 
meegruppe Schörner im knietiefen und im schmierseifen¬ 
ähnlichen Schwarzerdeschlamm. Nur allein Schörners Ver¬ 
dienst war es — er bildete eine .Feuerwehr* aus Raupenfahr¬ 
zeugen und setzte sie persönlich an allen Brennpunkten ein 
—, daß alle Soldaten aus der Mausefalle herauskamen und in 
neue Fortstellungen zurückgenommen werden konnten. Al¬ 
le Fahrzeuge und Geschütze mußten zwangsläufig stehen¬ 
bleiben, weil sie keinen Zoll bewegt werden konnten. Ich 
persönlich habe ein gutes halbes Jahr als Unteroffizier in 
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Schörners nächster Nähe Dienst getan und während dieser 
Zeit kein böses Wort von ihm zu hören bekommen. 

Albrecht Henke, Scharnbeck (Lüneburg) 77 “ 

* 

„Nun sind Sie, dem Zuge der Zeit als modernes Unter¬ 
nehmen folgend, auch unter die Denunzianten gegangen. 

Heinz Küster, Pirmasens 78 “ 

* 

„Wenn es im Kriege hart auf hart geht, spielt für einen 
Armeeführer die Disziplin der ihm unterstellten Verbände 
die größte Rolle. Ich kann mir nicht vorstellen, daß es dem 
Generalfeldmarschall Schörner im Frühjahr 1944 gelungen 
wäre, die groß angelegte Flankenoffensive des russischen 
Marschalls Schukow im äußersten Norden Rußlands aufzu¬ 
fangen und damit seinen Soldaten eine bittere Gefangen¬ 
schaft zu ersparen, wenn er nicht durch seinen ganz persön¬ 
lichen Einsatz und durch eine unerhörte Tapferkeit, ohne 
Rücksicht auf seine Person, eine .Feuerwehr aus Raupenfahr¬ 
zeugen* gebildet und sie persönlich an den Brennpunkten der 
Abwehrschlacht eingesetzt hätte. 

Richard Bohnenkamp, Oberstleutnant a. D., 
Kressbronn (Bodensee) 79 “ 

«• 

„Erschütternd ist . . . die Tatsache, daß in diesem Zusam¬ 
menhang Forderungen nach der Todesstrafe zu finden wa¬ 
ren, bevor das bereits hinreichend avisierte Gerichtsverfah- 


77 „Der Spiegel“, 23. Februar 1955 

78 „Der Spiegel“, 9. März 1955 

79 „Der Spiegel“, 9. März 1955 


ren überhaupt eingeleitet werden konnte. Wenn man dabei 
noch lesen muß, daß das Rechtsempfinden und die Würde 
eines Deutschen Soldaten im Schrei nach „death by hanging“ 
gipfelt, dann scheint der Beweis erbracht, daß der Ungeist, 
ohne Gericht richten zu wollen, nach wie vor in den Vor¬ 
stellungen einiger Unbelehrbarer lebt. Dabei geht man sicher 
in der Überzeugung nicht fehl, daß gerade diese Schreier 
keine Beweise gegen den Anzuklagenden besitzen. 

Günther Conrad, Warburg 80 “ 

Nach ursprünglichem Optimismus äußerte sich das Baye¬ 
rische Justizministerium am 31. Januar 1955: Bisher sei in der 
Öffentlichkeit zwar viel von verbrecherischen Handlungen 
Schörners, jedoch noch von keinem nachweisbaren Fall die 
Rede gewesen. Auch in keinem derartigen Gerichtsverfahren 
der Nachkriegszeit sei der Name Schörner gefallen. In einem 
Telegramm an Bundeskanzler Dr. Konrad Adenauer bat der 
Generalfeldmarschall, zu „Versuchen der Diffamierung und 
befremdenden Äußerungen hoher politischer Persönlichkei¬ 
ten“ gehört zu werden. Vor Pressevertretern äußerte Schör¬ 
ner, er erwarte, daß ein Gericht oder eine andere neutrale 
Instanz seine Darstellungen anhöre, ehe sogar Mitglieder der 
Bundesregierung ihn öffentlich verunglimpfen. Der Landes¬ 
rat für Freiheit und Recht faßte einstimmig eine Entschlie¬ 
ßung, in der es hieß, man habe mit Entrüstung von der Ab¬ 
sicht Schörners Kenntnis genommen, sich in München nie¬ 
derzulassen und sein Verhalten in der Öffentlichkeit zu ver¬ 
teidigen. Auch der Landesverband Bayern des VdK erhob 
gegen den Aufenthalt des in München geborenen Schörners 
in Bayern schwere Bedenken. 

Von der Generalstaatsanwaltschaft München wurde am 1. 
Februar 1955 mitgeteilt, daß die bisher gegen Generalfeld¬ 
marschall Schörner vorliegenden Anzeigen nicht zu einem 
Haftbefehl ausreichen, überdies seien die bisherigen Hin¬ 
weise „nicht sehr ermutigend“. Natürlich beeilte sich die 

80 „Der Spiegel“, 13. April 1955 
252 



Staatsanwaltschaft zu betonen, daß selbstverständlich alles 
einlaufende Material gewissenhaft auf sein strafrechtliches 
Gewicht geprüft würde. 

Bundeskanzler Dr. Adenauer entgegnete auf Schörners 
Telegramm laut „Münchener Merkur“ vom 2. 2. 1955: 
Selbstverständlich würde Schörner zu den gegen ihn erhobe¬ 
nen Vorwürfen gehört. Schörner erklärte darauf: Ich sehe 
einem Strafverfahren „mit außerordentlicher Ruhe“ entge¬ 
gen, denn er habe nichts Unrechtes getan. Ferner kündigte 
Schörner an, daß er gegen die Ablehnung seiner Pensions¬ 
ansprüche durch das Finanzministerium Klage erheben wür¬ 
de. Der Feldmarschall erhielt nämlich weder die ihm zuste¬ 
hende Monatspension nach Artikel 131 des Grundgesetzes, 
noch das an jeden Spätheimkehrer ausgezahlte Heimkehrer¬ 
geld. 

Unterdessen liefen die Ermittlungen der Münchener 
Staatsanwaltschaft gegen Schörner bereits auf vollen Touren. 

Ein Musterbeispiel für die Art und Weise, wie man die 
Hetze gegen die Soldaten betrieb, hat die „Revue“ im Falle 
Schörner geliefert. In ihrer Ausgabe vom 12. Februar 1955 
veröffentlichte sie eine Reportage über Schörner, in der sie 
unter anderem schrieb: „Dieser brutalste aller Truppenfüh¬ 
rer hat in den letzten Kriegstagen zahllose deutsche Soldaten 
erhängen und erschießen lassen.“ 

Auf der Doppelseite 4/5 brachte die „Revue“ links ein 
ganzseitiges Bild Schörners in Zivil mit seinen beiden Kin¬ 
dern und schrieb darunter „Heimgekehrt“, während rechts 
ganzseitig die Photographie eines an einem Baum aufgehäng¬ 
ten deutschen Soldaten zu sehen war, an dem auf der Straße 
andere Soldaten im Lkw vorbeifuhren. Der Erhängte trug 
ein Schild um den Hals: „So sterben alle Vaterlandsver¬ 
räter!“ 

Die Unterschrift der einen Seite lautete: „Heimgekehrt! 
So sieht der Mann aus, der nahezu zehn Jahre nach Kriegs¬ 
ende in seine Heimatstadt München zurückkehrt: Ein freund¬ 
licher Biedermann, betont zivil gekleidet, ein gutherziger 
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Familienvater, der sich zwischen seinen Kindern fotografie¬ 
ren läßt — Generalfeldmarnschall a. D. Ferdinand Schör- 
ner, der Tausende deutsche Soldaten an der Ostfront in den 
Tod jagte, ,um für Ordnung zu sorgen*.“ 

Auf der anderen Seite stand: „Nicht heimgekehrt!“ Unter 
dem Bildnis des gehängten Soldaten stand zu lesen: „So wie 
dieser unbekannte Soldat fanden nicht wenige deutsche Land¬ 
ser in den letzten Wochen des Krieges ein furchtbares Ende: 
Ohne genaue Untersuchung von Schuld oder Unschuld wur¬ 
den sie auf Nimmerwiedersehen in ,Bewährungsbataillone* 
gesteckt oder gleich an Bäumen oder Laternenpfählen aufge¬ 
henkt oder mit ein paar Gewehrschüssen ,erledigt*. Der 
Wahnsinn des von fanatischen Durchhaltegeneralen nutzlos 
verlängerten Krieges fand seine blutige Krönung in dem er¬ 
barmungslosen Wüten der Exekutionskommandos des Ge¬ 
neralfeldmarschalls Schörner.“ 

Jedermann war es bei Besichtigung des Bildes klar, daß der 
Gehenkte das Opfer einer Entscheidung Schörners gewesen 
sein mußte. Als die Witwe eines Vermißten, Frau Dobner, in 
ihrer Verzweiflung und Sorge an die „Revue“ schrieb, sie 
glaube in dem Gehenkten ihren vermißten Mann zu erken¬ 
nen und bat, ihr mitzuteilen, woher das Bild stamme, ant¬ 
wortete die „Revue“, sie hätte das Bild von einem Bildarchiv 
erhalten, in dessen Besitz es vor Jahren gelangt sei, und der 
Fotograf könne leider nicht mehr festgestellt werden. 

Diese einmalige Hetze flog unter geradezu bizarren Um¬ 
ständen auf. Die „Revue“ war nämlich auch dem Filmschau¬ 
spieler Walter Ladengast in die Hände gefallen, und er er¬ 
kannte sich verblüfft als der von Schörner gehenkte Soldat. 
Da er niemals von Schörner gehenkt worden war und auch 
im Krieg sein Leben nicht verloren hatte, wehrte er sich da¬ 
gegen, ein Toter sein zu müssen, und dabei kam auf, daß die¬ 
ses makabre Foto dem Film des Hollywood-Regisseurs Ana- 
tol Litvak „Entscheidung im Morgengrauen“ entnommen 
war und als sogenanntes Standfoto den Redaktionen zur 
Verfügung gestellt wurde. Ladengast hatte in diesem Film 


einen Gehenkten zu spielen. Dieses grausige Spiel mit der 
Wahrheit und dem Herzen einer verzweifelten Frau fand in 
einer Verhandlung vor dem Landgericht München I am 1. 
März 1956 seinen Abschluß, nachdem Feldmarschall Schör¬ 
ner die „Revue“ verklagt hatte. Am 15. März 1956 wurde 
unter dem Aktenzeichen 6-0-348/55 der Verlag Kindler und 
Schiermeyer, München, und der Redakteur Wolfgang Parth 
verurteilt, Schörner allen Schaden zu ersetzen, der sich aus 
der „Revue“-Veröffentlichung ergab, und auf der ersten 
Seite einen entsprechenden Widerruf zu veröffentlichen. Die 
„Revue“ hatte gleichzeitig alle Prozeßkosten zu tragen. 

Selbstverständlich ging die „Revue“ gegen dieses für sie 
und die ganze „neudeutsche“ Journalistik vernichtende Ur¬ 
teil an. Vorsichtshalber aber trug die „Revue“ dem schwer 
verleumdeten Feldmarschall Schörner einen Vergleich an, der 
am 30. Januar 1957 von ihm abgelehnt wurde. Und das war 
gut so, denn am 27. Februar 1957 bestätigte das Oberlandes¬ 
gericht München in 2. Instanz das Urteil vom 5. März 1956: 

a) die Berufung gegen das Urteil des Landgerichtes Mün¬ 
chen I vom 15. 3. 1956 wird zurückgewiesen. 

b) Die Beklagten haben die Kosten des Berufungsverfah¬ 
rens zu tragen. 

d) Das Urteil ist in Ziff. 2 gegen die Sicherheit von DM 
1100,— vorläufig vollstreckbar. 

Der Wortlaut des jetzt vollstreckbaren Widerrufs ist 81 : 

„Das in Revue Nr. 7 vom 12. Februar 1955 veröffent¬ 
lichte, einen erhängten deutschen Soldaten darstellende Foto, 
hat keine echte Erhängungsszene zum Inhalt, sondern 
stammt aus einem Film. Es hat mit dem ehemaligen General¬ 
feldmarschall Schörner nichts zu tun. Für die Behauptung, 
Schörner habe in den letzten Wochen des Krieges durch 
Exekutionskommandos Soldaten erhängen lassen, sind uns 
keine Tatsachen bekannt.“ 

81 Erich Kern, „Meineid gegen Deutschland“, Seite 126 ff. 
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Doch dieses klare Urteil und der veröffentlichte Widerruf 
konnten das Märdien der Gehenkten des Generals Schörner 
nicht aus der Welt schaffen. Noch am 9. Mai 1975 veröffent¬ 
lichte das Wiener Massenblatt „Neue Kronenzeitung“ ein 
Bild des Schauspielers Ladengast in der Pose des Hingerich¬ 
teten mit der knallharten Unterschrift: „Berlin 1945: Ge¬ 
henkter deutscher Soldat“. 

Es durfte eben nicht sein, was wahr war, besonders wenn 
es Feldmarschall Schörner diente! 

Die Fraktionen der CDU/CSU, der FDP und der Deut¬ 
schen Partei legten dem Deutschen Bundestag mit der Druck¬ 
sache 1319 am 31. 3. 1955 eine „Lex Schörner“ vor. Am 
13. 7. 1955 nahm der Bundestag in seiner 97. Sitzung den 
Entwurf einstimmig an. Durch dieses in der deutschen Ge¬ 
schichte einmalige Gesetz sollte die Bundesdisziplinordnung 
um einen Paragraphen erweitert werden, der es möglich 
machte, Bezüge von Personen, die unter das Versorgungs¬ 
recht des Paragraphen-131er-Gesetzes fallen, ganz oder teil¬ 
weise einzubehalten. 

Am 22. 7. 1955 wurde darüber im Bundesrat beraten. Im 
Schlußbericht heißt es: 

„Zu dem Initiativgesetz zur Ergänzung des Gesetzes zur 
Änderung und Ergänzung des Dienststrafrechtes, der soge¬ 
nannten lex Schörner, erklärte der Minister Ahrens, daß das 
Land Niedersachsen verfassungsrechtliche Bedenken gegen 
diese vom Deutschen Bundestag beschlossene Regelung habe 
und daß auch die Frage zweifelhaft sei, ob wenige Einzelfälle 
Anlaß zu einer solchen Sonderregelung geben sollten. Auch 
zahlreiche Beamtenverbände hätten sich gegen dieses Gesetz 
ausgesprochen. Niedersachsen wird sich daher bei der Ab¬ 
stimmung der Stimme enthalten. Auch Minister Franke 
(Hessen) führte aus, es sei ein offenes Geheimnis, daß dieses 
Gesetz durch den Einzelfall Schörner veranlaßt worden sei. 
Es bedarf keiner Versicherung, daß Hessen die Motive nicht 
mißachte, die zu dieser Vorlage geführt hätten. Gerade des¬ 
halb aber müsse die Landesregierung den rechtlichen Beden¬ 


ken Ausdruck verleihen, die gegen dieses Gesetz bestünden, 
das Hessen nicht billigen könne. — Mit Mehrheit beschloß 
das Plenum, auch zu dieser Vorlage Antrag gemäß Artikel 
77 Abs. 2GG nicht zu stellen.“ 

Die Landesverwaltungsgerichtsrätin Hildegard Krüger, 
Düsseldorf, analysierte die Verfassungswidrigkeit der lex 
Schörner in einer längeren juristischen Untersuchung und 
sprach diesem Gesetz in aller Öffentlichkeit die Rechtsquali¬ 
tät ab 82 . 

Trotzdem leitete Bundesinnenminister Gehard Schröder 
(CDU) gegen Generalfeldmarschall Schörner ein formelles 
Disziplinarverfahren wegen des Verdachtes schwerer Dienst¬ 
vergehen ein. 

Im Hintergrund dieser niederträchtigsten Maßnahme stand 
eine der schmutzigsten aller Verleumdungen, die sich der 
Feldmarschall bieten lassen mußte. Einer der übereifrigsten 
Aufarbeiter der Vergangenheit in den ersten Nachkriegsjah¬ 
ren, Jürgen Thorwald, unter anderem Verfasser der Doku¬ 
mentationen „Es begann an der Weichsel“, „Das Ende an der 
Elbe“, „Die ungeklärten Fälle“, schrieb unter anderem 83 : 
„Schörner hat nicht nur seine Soldaten im Stich gelassen, er 
hatte auch alle jene Deutschen im Stich gelassen, die am 6., 
7. und 8. Mai in Prag und im ganzen tschechischen und sude¬ 
tendeutschen Gebiet noch darauf hofften, Schörners nach We- 
ten zurückgehende Truppen würden sie schützen oder be¬ 
freien und ebenfalls den Weg nach Bayern oder ins amerika¬ 
nisch besetzte Gebiet öffnen.“ 

In seiner weiteren Dokumentation „Die ungeklärten 
Fälle“ wiederholte Thorwald seine infamen Verleumdungen, 
nur in anderer Version: „Als General v. Natzmer nach meh¬ 
reren vergeblichen Ansätzen widersprach und seinen Plan 
der »organisierten Flucht nach Westen' unterbreitete, hörte 
Schörner plötzlich aufmerksam zu. Dann gab er so über- 

82 „Deutsches Verwaltungsblatt“, Köln 1955, Hefte 23 und 24 

83 Jürgen Thorwald, „Das Ende an der Elbe“, Seite 373 f. 
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raschend seine Zustimmung, daß die Mitarbeiter, die ihn seit 
Jahren kannten, hätten aufhorchen müssen. Aber niemand 
von ihnen dachte auch nur im entferntesten daran, daß der 
Feldmarschall, der von jedem seiner Soldaten mit völliger 
Selbstverständlichkeit jedes Opfer bis zum Tod gefordert 
hatte, sich mit dem Gedanken trug, zu fliehen und seine 
Heeresgruppe im Stich zu lassen. Niemand dachte daran, daß 
er nur noch für sich selbst nach der Möglichkeit zur Rettung 
und zum Absprung suchte. Wenn er auch nach v. Natzmers 
Plan seinen Armeen freie Hand und den Befehl zur Flucht 
nach Westen gab, dann, so sagte er sich, konnte er ja selbst 
ohne Rücksicht so handeln, wie er es für seine eigene Rettung 
für notwendig hielt. Er dachte nicht an Ehre. Er dachte nicht 
an Verantwortung. Er dachte nur an den Ausweg für sich. 
Und v. Natzmer hatte den Ausweg geliefert.“ 

Das Ziel dieser Publikationen war klar: Man wollte den 
Mann, der in all den Jahren ein Fels in der Brandung der 
deutschen Ostfront gewesen war, zu einer Zeit, in der er sich 
wehrlos in sowjetischer Kriegsgefangenschaft befand, auch 
noch die Ehre nehmen und ihn als feigen Deserteur hinstel¬ 
len. Das erschütterndste an dieser schmutzigen Affäre war, 
daß sich Thorwald diese Darstellung nicht aus den Fingern 
gesogen hatte. Er stützte sich auf Informationen, die vom 
Chef des Stabes Schörner, von General Oldwig v. Natzmer, 
stammten. Das letzte Geheimnis der Motive des Herrn von 
Natzmer wird wahrscheinlich nur ein Psychiater lösen kön¬ 
nen. Schörner sah im Stabsoffizier schlechthin ein Mittel zum 
Zweck der Unterstützung des deutschen Frontsoldaten. Für 
ihn rangierte in erster Linie der Landser. Ihm, der die 
Schwere des Kampfes mit all seinen Opfern trug, alles dienst¬ 
bar zu machen, darin sah Schörner seine große Aufgabe. Da¬ 
bei sprang er nicht immer sehr höflich mit den Nachschub- 
und den Stabsoffizieren um, wenn er glaubte, sie würden 
nicht alles tun, um die Front entsprechend zu versorgen und 
zu stärken. In den zwielichtigen Ausführungen des Herrn 
v. Natzmer könnte sehr wohl der hintergründige Haß einer 


von Schörner hintangesetzten Offizierskaste eine Rolle ge¬ 
spielt haben. Gerade Herr v. Natzmer wußte ganz genau, 
daß Schörner vom Reichspräsidenten Dönitz angehalten 
worden war, jede Aktion mit der Kapitulation einzustellen. 

Schörner hatte, wie wir vorher sahen, ab 9. Mai keinerlei 
Führungsgewalt mehr. Er konnte daher gar niemanden im 
Stich lassen. Er war durch die katastrophale Entwicklung 
genauso überrollt worden wie jeder seiner Offiziere und 
Landser. Abgesehen davon: dadurch, daß Schörner die be¬ 
reits in Panik befindliche Heeresgruppe Mitte wieder auf 
Vordermann gebracht hatte, den sowjetischen Durchbruch 
stoppte oder zumindest verlangsamte, hatte er vielen Hun¬ 
derttausenden Schlesiern und Sudetendeutschen Gelegenheit 
zur Flucht gegeben und ihr Leben gerettet. Genau das Ge¬ 
genteil von dem war wahr, was Thorwald schrieb. 

Bundesinnenminister Schröder hatte dem Feldmarschall 
mit seinem Disziplinarverfahren im Grunde einen großen 
Dienst geleistet, denn gerade dieses Disziplinarverfahren wi¬ 
derlegte das ganze Flucht- und Desertionsmärchen gründlich. 
Generalleutnant a. D. Christian Philipp, der Pilot des Stor¬ 
ches, der ehemalige Leutnant der Reserve Erich Plock sowie 
Oberst a. D. Hermann Rath legten Zeugnis ab, so daß Herr 
Generalleutnant v. Natzmer am 21. Februar 1956 laut der 
protokollarischen Einvernehmung im Bundesinnenministe¬ 
rium in Bonn erklären mußte: „Auf Befragen des Beschul¬ 
digten, warum ich_ausgeführt habe, er sei noch vor Be¬ 

ginn des Waffenstillstandes von seiner Truppe weggegangen, 
erkläre ich, daß realiter diese Zeitangabe, wie ich heute weiß, 
nicht zutrifft.“ 

Realiter heißt bekanntlich in Wirklichkeit! Als sich der 
Feldmarschall in sowjetischer Gefangenschaft befand und sich 
nicht wehren konnte, entstand das Bild des harten Mannes, 
der seine Truppen zu guter Letzt im Stich gelassen hatte, um 
feige seine eigene Haut zu retten. Jedoch als er wiederkam 
und sich wehrte, erinnerte man sich, daß eigentlich — rea¬ 
liter — die Sache gar nicht stimmte ... 
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Durch die Aufforderung der Münchener Staatsanwalt¬ 
schaft, mehr noch durch die zahlreichen verleumderischen 
Hetzartikel in fast der gesamten deutschen Presse, liefen 
Hunderte Strafanzeigen beim Landgericht in München ein. 
Die Kriminalbeamten und Staatsanwälte machten es sich 
nicht leicht. Sie stellten objektiv schon bei den ersten Über¬ 
prüfungen fest, daß die meisten Anzeigen auf Gerüchten 
fußten oder aus gehässiger Wichtigtuerei erstattet wurden. 
Schließlich wurde in achtzig Fällen, die überblieben, ermit¬ 
telt. Das Ergebnis dieser Ermittlungen bewies, daß hier ein 
Schuldloser gehetzt wurde. 

Der hier in wesentlichen Auszügen wiedergegebene Er¬ 
mittlungsbericht der Münchener Generalstaatsanwaltschaft 
legt beredtes Zeugnis dafür ab, welch ein erbärmliches Spiel 
mit Feldmarschall Schörner getrieben wurde: 

Der Generalstaatsanwalt München, den 23. Mai 1955 

— VIII 297/55 — 

Betreff: Ermittlungsverfahren gegen Ferdinand Schörner 
wegen Verdachts nationalsozialistischer Gewalt¬ 
taten. 

A. Vorbemerkung 
I. Verfügungsgegenstand. 

1. Das Ermittlungsverfahren befaßt sich mit Vorgängen in 
den Befehlsbereichen des Beschuldigten Schörner bis 9. Mai 
1945, soweit ein berechtigter oder wenigstens nachprüfungs¬ 
würdiger Verdacht auf eine persönliche, strafrechtlich be¬ 
deutsame Verantwortlichkeit gerade des Beschuldigten 
Schörner aufgetreten ist oder in sinnvoller Weise behauptet 
wird. Diese Vorgänge sind in den Bänden II bis V (mit Un¬ 
terbänden) gesammelt und behandelt. Allgemeine Mitteilun¬ 
gen, Meinungsäußerungen u. a. sind dem Band VII einver¬ 
leibt. 

2. Soweit sich im Zuge der Ermittlungen der ursprünglich 
gegen den Beschuldigten Schörner gerichtete Verdacht als un¬ 
begründet erwies, aber Verdachtsgründe gegen Dritte auftra¬ 
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ten, wurden Sonderakten gebildet (Fälle: Hinrichtung des 
Majors d. R. Hans-Hellmut Mayer aus Breslau; Hinrichtun¬ 
gen des Hauptmanns Fritz Hankel, des Oberleutnants Josef 
Seitz und des Hauptfeldwebels Franz Sujak, beim General¬ 
kommando des 17. Armeekorps; Hinrichtungen des Ober¬ 
leutnants Carl Hamacher und des Leutnants Karl Beer, (10. 
Pz.Div.). Diese Erhebungen werden bis zur Ermittlung des 
verantwortlichen Dritten oder bis zur Feststellung unmög¬ 
licher Sachaufklärung fortgesetzt. 

II. Rechtliches: 

1. Die untersuchten Vorgänge liegen über 10 Jahre zurück. 
Soweit dem Beschuldigten Schörner Vergehen vorgeworfen 
werden, insbes. Vergehen der Bedrohung, der Beleidigung 
u. a. („Ich lasse Sie erschießen!“ u. a.), ist Verfolgungsverjäh¬ 
rung eingetreten (§ 67 Abs. 2 StGB.). Auf eingetretene Ver¬ 
folgungsverjährung bei Vergehen ist durch Aktenvermerke 
hingewiesen. 

Auch bei Heranziehung des Gesetzes Nr. 22 zur Ahndung 
nationalsozialistischer Straftaten vom 31. Mai 1946 (GVBl. 
1946, S. 182) sind nur noch Verbrechen verfolgbar, die mit 
Freiheitsstrafen von zehn Jahren und längerer Dauer be¬ 
droht sind (§ 67. Abs. 1 StGB). 

2. Einen wesentlichen Teil der Ermittlungen bildete die 
Überprüfung kriegs- und standgerichtlicher Verfahren. Die 
häufig anzutreffende Meinung, standgerichtliche Verfahren 
seien stets rechtswidrig gewesen, ist rechtsirrig. § 13 a KStVO 
(RGBl. 1939 1,1957) ermöglichte die Errichtung militärischer 
Standgerichte, deren Verfahren und Urteile rechtmäßig wa¬ 
ren, wenn sie die in § 1 Abs. 2 KStVO „unter allen Umstän¬ 
den“ zu beachtenden Vorschriften einhielten (nämlich: 
Hauptverhandlung vor 3 militärischen Richtern; Gewäh¬ 
rung rechtlichen Gehörs und des letzten Wortes an den An¬ 
geklagten, Urteilsfindung mit Stimmenmehrheit; Abfas¬ 
sung eines schriftlichen, mit Gründen versehenen Urteils; 
Bestätigung durch den Gerichtsherrn); nur das sonstige Ver- 
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fahren konnten Gerichtsherr und Gericht „nach pflichtge¬ 
mäßem Ermessen“ gestalten (§ 1 Abs. 3 KStVO). 

Die Bildung von Sonderstandgerichten ließ der Erlaß des 
OKW vom 20. 2. 1945 zwar zu. Dieser Erlaß stützte sich auf 
§118 KStVO; er war aber sachlich eine Verwaltungsordnung 
und bildete daher keine hinreichende gesetzliche Grundlage 
für ein rechtmäßiges Gerichtsverfahren (vgl. z. B. hierzu: Ur¬ 
teil des OLG München vom 30. Juni 1949 — 2 Ss 71/49 — be¬ 
treffend das „Standgericht West“ des Generals Rudolf Hüb¬ 
ner). Bisher sind jedoch keine Verdachtsgründe aufgetreten, 
daß im Befehlsbereich Schörners sog. besondere Standgerich¬ 
te tätig waren. 

III. Unter B—E sind die Einzelfälle dargestellt, deren Er¬ 
mittlungsergebnis zur Verfahrenseinstellung nötigt (§ 170 
Abs. 2 StPO). 

B. Vorgänge an der Murmanskfront 
(Sept. 1941 bis 24. Okt. 1943, vgl. Bl. II) 

Am 1. Juni 1940 wurde der Beschuldigte Schörner zum 
Kommandeur der 6. Gebirgsdivision ernannt und mit dieser 
im September 1941 an die Murmanskfront verlegt. Dort 
wurde er am 15. Januar 1942 zum Generalleutnant unter 
gleichzeitiger Bestellung zum Kommandierenden General des 
XIX. Gebirgs-AK. Am 1. Juni 1942 erfolgte seine Beförde¬ 
rung zum Kommandierenden General der Gebirgstruppe. 
Am 23. (oder 24.) Oktober 1943 wurde Schörner an die rus¬ 
sische Südfront gerufen. 

An der Murmanskfront unterstand Schörner die 2. Geb.- 
Div. (Generalleutnant Ritter v. Hengl f). die 6. Geb.Div. 
(Generalmajor Philipp), die 232. Festungsinfanterie-Division 
(Generalltn. Wintergerst t) und die Gebirgsdivision Fischer¬ 
halbinsel (Generalmajor Rossi später van der Hoop). 

I. Verdacht auf Verbrechen gegen das Leben. 

In einer an den Bundestagsabgeordneten Dr. Erich Mende 
gerichteten „Erklärung“ des holländischen Staatsangehörigen 
Dr. G. O. G. Prey aus Den Haag vom 11. Febr. 1955 wird 


behauptet, Prey habe von dem finnischen Staatsangehöri¬ 
gen Dr. Hendrik Markula, angeblich während des Krieges 
Chef der finnischen Abwehr im Raume Petsamo, erfahren, 
Schörner habe mehrere Angehörige einer Strafkompanie, die 
auf dem Marsche auf der Eismeerstraße infolge Erschöpfung 
zusammengebrochen waren, „kurzerhand durch einen Ge¬ 
nickschuß“ liquidieren lassen. Zeitangaben fehlen. 

Schörner behauptet (vgl. 2. Beschuldigtenvernehmung 
vom 23. 2. 1955 Bd. I Bl. 57/58), die auf Angaben des Dr. 
Markula beruhende Darstellung sei, soweit sie seine Person 
betreffe, frei erfunden. 

Dr. Markula kenne er überhaupt nicht, wohl aber noch 
alle seinerzeitigen finnischen Verbindungsoffiziere. Er erin¬ 
nere sich allerdings, daß im Sommer 1943 der Murmansk¬ 
front ein Strafbataillon zugeteilt worden sei, das auf der Eis¬ 
meerstraße von Rovanjemi bis Ivalo marschieren mußte. Auf 
dem Marsch seien tatsächlich einige Angehörige der Straf¬ 
einheit erschossen worden, aber nicht wegen Erschöpfung, 
sondern weil sie durch getarntes Austreten Fluchtversuche 
unternahmen, die besonders leicht erfolgreich sein konnten, 
weil ostwärts der Eismeestraße ein ca. 80—100 km breites, 
nur durch Feldwachen gesichertes Niemandsland zur Flucht 
geradezu einlud. Solche Erschießungen auf der Flucht seien 
aber nur außerhalb seines Befehlsbereichs erfolgt, das die 
Strafeinheit erst bei Ivalo betreten habe. 

Die Einlassung Schörners ist nicht nur unwiderlegbar, son¬ 
dern im Gesamtbild der Ermittlungen glaubhaft. Die Unzu¬ 
verlässigkeit der Angaben Dr. Preys ergibt sich aus seiner 
Behauptung, Schörner habe einen Geburtstagswunsch des 
Chef des Feldsanitätswesens, Dr. Lauers, 2 zum Tode verur¬ 
teilte Sanitätssoldaten zu begnadigen, abgelehnt. Schörner 
stand nämlich erwiesenermaßen damals ein Bestätigungs¬ 
oder Begnadigungsrecht über zum Tode verurteilte Soldaten 
überhaupt nicht zu. Die Angaben Dr. Preys beruhen auf un¬ 
kontrollierbaren Gerüchten. Aus den Aussagen der seinerzeit 
im Befehlsbereich Schörners tätigen Kriegsrichter (vgl. ins- 
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bes. Aussagen des Landgerichtsdirektors Dr. Dorfmüller, da- 
mals Korpsrichter) vom 6. 4. 1955, des Rats am Obersten 
Gerichtshof in Wien, Dr. Johann Kisser (damals Korpsrich¬ 
ter) vom 22. 4. 1955, des Rechtsanwalts Müller-Heinemann 
(damals Armeerichter) vom 13. 4. 1955 und des Staatsan¬ 
walts Dr. Karl Düntzer (damals Kriegsrichter k. A.) vom 13. 
5. 1955, alle in Band II, Unterabschnitt „Fall des Gebirgs¬ 
jägers Staber“, ferner des Rechtsanwalts Dr. Kreibig aus 
Steyr (damals Kriegsrichter) in Bd. I 5. Beschuldigungsver¬ 
nehmung Bl. 126) ergibt sich zweifelsfrei, daß Schörner je¬ 
denfalls seinerzeit durch keine unangemessene, rechtswidrige 
Strenge gegen straffällig gewordene Soldaten auf fiel; nie¬ 
mand konnte Tatsachen bekunden, die auf die Richtigkeit 
der Bekundungen Preys auch nur vermutungsweise zu 
schließen erlaubten. 

II. Verdacht auf rechtswidrige Eingriffe in 
Kriegsstrafrechtspflege. 

1. Fall des Gebirgsjägers Staber. 

Die Behauptung des Oberamtsrichters Dr. Walter Dobins- 
ky, 1940 bis 1945 Chefrichter beim Wehrmachtbefehlshaber 
in Norwegen, Schörner habe als Kommandeur der 6. Geb.- 
Div. bei seinen Kampfrichtern, mit denen er laufend Diffe¬ 
renzen hatte, Todesurteile „bestellt“ und „eigenmächtig 
Kriegsgerichte aus Offizieren mit Befähigung zum Richter¬ 
amt und Soldaten zusammengesetzt“, um das zuständige, 
Schörner nicht willfährige Divisionsgericht auszuschalten, hat 
Dr. Dobinsky später durch einen bestimmten Einzelfall prä¬ 
zisiert: Ende 1941 sei ein Soldat der 6. Geb.Div. nach 18 
Stunden Dienst und Arbeitsdienst nochmals zur Wache ein¬ 
geteilt worden, wobei er eingeschlafen sei. Schörner habe die 
Strafsache dem zuständigen (seit Kriegsende vermißten) 
Kriegsrichter Dr. Bauermeister entzogen und rechtswidrig 
ein Standgericht bilden lassen, das „befehlsgemäß“ den Sol¬ 
daten wegen Wachverfehlung vor dem Feind zum Tode ver¬ 
urteilt habe. Schörner habe von dem Oberbefehlshaber Nor¬ 
wegen, Generalobersten v. Falkenhorst, die Bestätigung die¬ 


ses Urteils begehrt, das der Beschuldigte „aus Abschrek- 
kungsgründen vor der versammelten Truppe“ habe vollstrek- 
ken wollen. Der Oberbefehlshaber, Generaloberst v. Falken¬ 
horst, der sich nach seinen Angaben des Falles nicht mehr 
erinnert, habe aber auf Vorschlag Dr. Dobinskys diese Be¬ 
stätigung verweigert. 

Die Angaben Dr. Dobinskys über die Verurteilung eines 
Soldaten wegen Wachverfehlung vor dem Feind stehen im 
schroffen Widerspruch zu den Aussagen des Armeerichters 
der 20. Geb.Armee Müller-Heinemann, jetzt Rechtsanwalt 
in Uelzen. Bei Dienstantritt Müller-Heinemanns im Februar 
1942 war der Beschuldigte als Nachfolger des Generals Dietl 
bereits Kommandierender General des Gebirgskorps Nor¬ 
wegen. Müller-Heinemann kennt die von Dr. Dobinsky ge¬ 
meinte Strafsache, nämlich das Verfahren gegen Gebirgsjäger 
Staber, aus den Akten. Dieser sei wegen vorsätzlicher Wach¬ 
verfehlung und falscher dienstlicher Meldung (über einen 
Streifengang) in einem ordnungsgemäßen Verfahren vom 
Gericht der 6. Gebirgsdivision, nicht etwa — wie Dr. Do¬ 
binsky behauptet — von einem Standgericht, zum Tode ver¬ 
urteilt worden. Generaloberst v. Falkenhorst habe das To¬ 
desurteil bestätigt, nicht, wie Dr. Dobinsky behauptet, auf¬ 
gehoben. Das OKH habe ein Gnadengesuch des Verurteilten 
abgelehnt. Von Dr. Dobinsky habe Müller-Heinemann er¬ 
fahren, daß Schörner von dem Kriegsgerichtsvorsitzenden 
ein Todesurteil „ausdrücklich verlangt“ habe. Müller-Heine¬ 
mann will später bei dem Oberbefehlshaber, Generalober¬ 
sten Dietl, erreicht haben, daß das nach Auffassung Müller- 
Heinemanns im Strafmaß nicht überzeugend begründete und 
nicht zu rechtfertigende Todesurteil im Gnadenweg in 2 
Jahre Gefängnis mit Frontbewährung umgewandelt worden 
sei. 

Der Beschuldigte Schörner behauptet, sich der Strafsache 
Staber nicht mehr zu erinnern (vgl. Bd. I, 4. Beschuldigten¬ 
vernehmung Bl. 107), hält aber die Angaben Müller-Heine¬ 
manns für richtig. Die verschiedene Beurteilung der Straf- 
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Sache Stabers durch v. Falkenhorst und Dietl sei typisch für 
die ständigen Meinungsverschiedenheiten zwischen beiden. 
Hätte Dietl das Todesurteil für berechtigt gehalten, hätte es 
v. Falkenhorst aufgehoben, weil der eine immer eine andere 
Haltung als der andere zu haben müssen glaubte. Schörner 
legt zur Bestätigung dieser Behauptung einen Brief des da¬ 
maligen Kriegsrichters Dr. Kreilig (vgl. Bd. I 126) vor, worin 
darauf hingewiesen wird, daß Dietl stets für strengste Bestra¬ 
fung der unter Umständen folgenschwersten Wachverfeh¬ 
lungen an der lockeren, völlig unzusammenhängenden Mur¬ 
manskfront eintrat und selbst für fahrlässige Taten 10—20 
Jahre Zuchthaus als berechtigt ansah. Daß Dietl in der Straf¬ 
sache Staber seiner eigenen Auffassung untreu wurde, müsse 
allein in seiner persönlichen permanenten Gegensätzlichkeit 
zu v. Falkenhorst gesucht werden. 

Durch die schließlich gelungene Ermittlung des Staatsan¬ 
walts Dr. Karl Düntzer, damals Vorsitzender in der Haupt¬ 
verhandlung gegen Staber, konnte die Unrichtigkeit der Be¬ 
hauptungen Dr. Dobinskys einwandfrei erwiesen werden, 
Staber, der etwa 150 m von der feindlichen Linie entfernt 
Wachhabender war, hatte nicht nur eine schwere Wachver¬ 
fehlung begangen, sondern hatte auch in das Wachbuch fal¬ 
sche Eintragungen gemacht. Gegen Staber verhandelte das 
zuständige Kriegsgericht, nicht, wie Dr. Dobinsky behauptet, 
ein von Schörner zusammengesetztes; der Kriegsrichter Dr. 
Bauermeister war mit der Sache überhaupt nicht befaßt; ihm 
konnte sie daher auch nicht entzogen worden sein. Dr. Do¬ 
binsky aber war es, der die Bestätigung des Todesurteils er¬ 
reicht hatte, dies hat bereits Müller-Heinemann behauptet. 
Daß das Urteil später im Gnadewege — nach Dr. Düntzers 
Angaben zu 5 oder 10 Jahren Zuchthaus — gemildert wor¬ 
den ist, mag seinen Grund in der vom Beschuldigten behaup¬ 
teten und durch Zeugen beglaubigten Meinungsverschieden¬ 
heit zwischen Dietl und v. Falkenhorst haben. 

Eine strafbare Handlung des Beschuldigten, insbes. ein 
rechtswidriger Eingriff in ein Strafverfahren, ist nirgends 
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erkennbar, so daß nicht einmal § 67 I, 2. Altern., StGB zur 
Verfahrenseinstellung (vgl § 336, StGB, § 119 MStGB heran¬ 
gezogen zu werden braucht. 

2. ) Dr. Dobinsky behauptet ferner, von dem später gefal¬ 
lenen Kriegsgerichtsrat Klaus Nebe, einem Richter der 6. 
Geb.Div. und Vorgesetzter des soeben erwähnten Dr. Bauer¬ 
meister, habe er erfahren, daß Schörner von Nebe zur Auf¬ 
rechterhaltung der Disziplin pro Woche einige Todesurteile 
zu „liefern“ verlangte. Diese Aussage Dr. Dobinskys wird 
durch die Aussage des Hauptmanns a. D. O. Fink v. 23. 3. 55 
insoweit bestätigt, als auch Fink zuverlässig, wenn allerdings 
auch nicht unmittelbar erfahren haben will, daß Schörner 
von einem Kriegsrichter der 6. Geb.Div. „alle vierzehn Tage 
ein Todesurteil zur Aufrechterhaltung der Manneszucht“ ge¬ 
fordert habe. 

v. Falkenhorst hingegen hält diese Forderung Schörners, 
falls sie tatsächlich gestellt worden sein sollte, „für eine Re¬ 
densart, die von Schörner unter gar keinen Umständen ernst 
gemeint war“ (vgl. Aussage v. Falkenhorst v. 23.2.55). Voll¬ 
ends in Zweifel gezogen wird die Behauptung Dr. Dobins¬ 
kys nicht nur von dem damals zuständigen Armeerichter 
Müller-Heinemann, der doch am ehesten von solchen rechts¬ 
widrigen Forderungen Schörners erfahren haben müßte, son¬ 
dern auch von Dr. Dorfmüller und Dr. Kisser, den beiden 
Korpsrichtern, ferner von Dr. Düntzer und Dr. Kreibig. 
Müller-Heinemann erklärt, für die Zeit der Unterstellung 
unter den Generalobersten Dietl sei „eine solche Forderung 
Schörners ausgeschlossen“. Nebe war aber gerade während 
des Unterstellungsverhältnisses Schörners unter Dietl 
Kriegsrichter; daher muß die Behauptung Dr. Dobinskys als 
entwertet angesehen werden, zumal der Eindruck besteht, 
daß Müller-Heinemann, wie der soeben behandelte Fall Sta¬ 
ber deutlich zeigt, ein wesentlich genaueres Erinnerungsver¬ 
mögen besitzt als Dr. Dobinsky. 

3. ) Der damalige Kriegsrichter Dr. Weiß verweist auf eine 
angeblich seinerzeit dienstlich zur Kenntnis genommene 
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Strafsache, die Schörner dem zuständigen Kriegsrichter ent¬ 
zogen habe und angeblich ein Standgericht unter dem Vor¬ 
sitz eines Ordonnanzoffiziers Schörners habe bilden lassen. 
Der zuständige Kriegsrichter sei, da er sich geweigert habe, 
das von Schörner für gerecht erachtete Todesurteil zu fällen, 
abgelöst worden. Die Strafsache hatte Tätlichkeiten unter 
Soldaten zum Gegenstand. 

Dr. Weiß räumt Erinnerungslücken ein, glaubt aber, daß 
Dr. Dobinsky die Angelegenheit kenne. Dieser Zeuge aber 
erinnert sich des Falles ebensowenig wie andere Zeugen. Ver¬ 
mutlich ist die von Dr. Weiß gemeinte Angelegenheit mit der 
Strafsache Staber identisch. Doch weitere Aufklärunsmög- 
lichkeit besteht nicht. 

4.) Der Obersteuerninspektor Ludwig Schörner aus Mün¬ 
chen beschuldigt den Beschuldigten Ferdinand Schörner, ein 
angeblich bereits eingestelltes Strafverfahren gegen den da¬ 
maligen Oberleutnant Schörner, das wegen Verdachts des 
Landesverrats (Verlustes von Geheimsachen, verbotenen 
Umgangs mit Kriegsgefangenen u. a.) anhängig war, dem Di¬ 
visionsgericht entzogen und dem Korpsgericht (Kriegsrichter 
Dr. Kisser) übertragen zu haben. Dieser habe dann Schörner 
„zweifellos unter dem Druck Schörners“ zur Gesamtstrafe 
von 6 Monaten Gefängnis und Degradierung zum Kanonier 
verurteilt. Das OKH habe aber das fehlerhafte Urteil in 6 
Wochen Stubenarrest (anscheinend im Gnadenwege) umge¬ 
wandelt. 

Der Beschuldigte Schörner gibt an (vgl. 4. Beschuldigten¬ 
vernehmung vom 13. 4. 55 Bl. 108), sich des Falles nicht mehr 
zu erinnern; als Gerichtsherr des XIX. Geb.K. sei er jedoch 
befugt gewesen, das Strafverfahren gegen Schörner dem 
Korpsgericht zu übertragen; auf das Urteil selbst habe er kei¬ 
nen Einfluß genommen. Diese letztere Einlassung ist nicht 
widerlegbar, da Schörner nur vermuten kann, daß der Be¬ 
schuldigte das Korpsgericht „unter Druck gesetzt“ habe. 
Nach den Aussagen Dr. Kissers muß die Richtigkeit der An¬ 
gaben Schörners in Zweifel gezogen werden. 


5.) Die von dem Hauptmann O. Fink im „Wiesbadener 
Kurier“ vom 10. 2. 55 und in seiner Vernehmung vom 2. 3. 
1955 geschilderten weiteren Vorgänge (Verantwortlichkeit 
Schörners für Erfrierungsverletzungen zweier Soldaten im 
Jahre 1940 im Heimatgebiet, 75 vollstreckte Todesurteile an 
der Murmanskfront) können keiner strafrechtlichen Beurtei¬ 
lung unterzogen werden. Die Behauptung Finks, Schörner 
sei „durch Quälerei “ für den Selbstmord des Art.Komman- 
deurs des Geb.Korps Norwegen, Oberst Kahmei, „verant¬ 
wortlich“ beruht auf Vermutungen. Fink war gezwungen, 
seine ursprüngliche Behauptung dahin zu ergänzen, „wahr¬ 
scheinlich“ habe Kahmei durch den Soldatentod seines Soh¬ 
nes seelisch so gelitten, daß er schließlich zum Selbstmord 
schritt. Die Behauptung Finks aber von 75 vollstreckten To¬ 
desurteilen ist reines Gerücht; die wiederholt erwähnten 
Kriegsrichteraussagen widerlegen die Angabe Finks mit aller 
wünschenswerten Deutlichkeit (vgl. auch 4. Beschuldigten¬ 
vernehmung Bl. 108). 

III. Nach der Aussage des Lageristen Arthur Dittmann aus 
Obereschbach vom 16. 3. 55 hat Schörner in einem Tages¬ 
befehl jedermann ermächtigt, einen deutschen Soldaten so¬ 
fort zu erschießen, der durch eigenes — anscheinend auch un¬ 
vorsätzliches — Verhalten die eigene Stellung dem Feinde 
verrate. Die übrigen Angaben Dittmanns beruhen auf sei¬ 
nerzeit umlaufenden unkontrollierbaren Gerüchten. 

Die Verfolgung der angeblich in dem Tagesbefehl Schör¬ 
ners enthaltenen Bedrohung (§ 241 StGB, vgl. § 115 MStGB) 
ist verjährt; von Erörterungen der Beweislage, die keines¬ 
wegs für die Richtigkeit der Angaben Dittmanns spricht, 
kann daher abgesehen werden. Der Beschuldigte bezeichnet 
die Behauptungen Dittmanns als „puren Unsinn“ (4. Be¬ 
schuldigtenvernehmung Bl. 108). 

C. Vorgänge bei der Armeeabteilung Nikopol (27. Nov. 

1943 bis 1. Febr. 1944) und bei der Heeresgruppe A, 
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ab 6. Mai 1944 umbenannt in Heeresgruppe Südukraine 

(3. April 1944 bis 23. Juli 1944) 

Am 25. Nov. 1943 wurde dem Beschuldigten Schörner (als 
General der Gebirgstruppe) die Führung der Armeegruppe 
Nikopol, bestehend aus dem IV. (General Mieth), XVII. (Ge¬ 
neral Kreising) und XXII A.K. (General d. I. Brandenberger), 
in der Gesamtstärke von 12—17 Divisionen und der 11. und 
24. Panzerdivision, übertragen; am 27. Nov. 1943 trat er sei¬ 
nen Dienst an, den er Mitte März 1944 beendete; ab 15. März 
1944 war der Beschuldigte „Chef des NS-Führungsstabes des 
Heeres im OKH (Feld- und Ersatzheer)“. Am 31. März 1944 
wurde der Beschuldigte Schörner zum Generalobersten be¬ 
fördert und zum Oberbefehlshaber der Heeresgruppe A, 
später Südukraine, bestellt, dieer bis zum 23. Juli 1944 führte. 
Der Heeresgruppe A gehörten folgende Armeen an: XVII. 
Armee (Generaloberst d. P. Jaenicke), VI. Armee (General 
d. Art. de Angelis), VIII. Armee (General d. I. Otto Wöhler), 
ferner die 2. und 3. rumänische Armee. 

I. Verdacht auf Verbrechen gegen das Leben. 

1. Die Behauptung des Pastors Rudolf Klein aus Oeckholm 
vom 31. Jan. 1955, wonach im Frühjahr 1944 in Boigrad 
(Bessarabien) 31 Soldaten „ohne weiteres“, nämlich ohne 
Verteidigungsmöglichkeit, zum Tode verurteilt worden sei¬ 
en, beruht auf Gerüchten. Dies ergibt sich nicht nur aus den 
Aussagen des in einigen Fällen als Verteidiger verwendeten 
Amtsgerichtsrats Willy Dicke aus Berlin vom 16. Febr. 1955, 
der die Ordnungsmäßigkeit der Verfahren bestätigt, sondern 
vor allem aus den Bekundungen des Pfarrers Johannes Thum 
aus Hannover vom 28. Febr. 55. Thum verfügt noch über 
Aufzeichnungen; aus ihnen geht klar hervor, daß die Todes¬ 
urteile von Kriegsgerichten (nicht einmal von Standgerich¬ 
ten) gefällt worden sind, wobei der überwiegenden Zahl der 
Verurteilten Fahnenflucht zur Last lag. Die Behauptung 
Kleins, in Boigrad haben 31 Hinrichtungen stattgefunden, ist 
als unrichtig erwiesen. Die Zahl der Todesurteile dürfte unter 
10 liegen. 


Der Beschuldigte weist darauf hin (vgl. 4. Beschuldigten¬ 
vernehmung, S. 3), daß ihm als Oberbefehlshaber der Hee¬ 
resgruppe gar nicht die Bestätigung von Todesurteilen oblag, 
dies vielmehr Aufgabe des Oberbefehlshabers der Armee 
(General d. I. Wöhler) gewesen sei. Diese Behauptung ent¬ 
spricht den Tatsachen; es ist daher äußerst unwahrscheinlich, 
daß der Beschuldigte an diesen Verfahren irgendwie beteiligt 
war. 

2. Der Beschuldigte Schörner hat gelegentlich seiner Ver¬ 
nehmung am 9. Febr. 55 (Band I, Vernehmungen des Be¬ 
schuldigten, Bl. 22 oben) von sich aus die Verurteilung eines 
Lazarettkochs zum Tode erwähnt, weil sich dieser Koch 
Ende 1943 oder Anfang 1944 geraume Zeit hindurch für 
Verwundete bestimmte Verpflegungsmittel, insbes. Kaffee, 
zugeeignet und nach Hause geschickt hatte. Nach den An¬ 
gaben des ermittelten damals zuständigen Kriegsgerichts¬ 
rats Ney, jetzt Amtsgerichtsrat in Bremen (vgl. dessen 
Schreiben vom 7. und 21. 3. 55) kann nicht bezweifelt wer¬ 
den, daß — entgegen der Meinung Schörners — der Koch 
tasächlich gar nicht zum Tode, sondern lediglich nur zu einer 
längeren Freiheitstrafe verurteilt worden ist und sich an der 
Front bewähren mußte, wobei er schwer verwundet wurde 
(Beinamputation). 

Eine strafbare Handlung Schörners durch Herbeiführung 
einer unverdienten, unangemessenen hohen Strafe ist nicht 
erkennbar. Das Strafverfahren ist nach den damaligen ver¬ 
fahrensrechtlichen Vorschriften ordnungsgemäß durchgeführt 
worden. 

3. In der Berliner Zeitung „Der Kurier“ vom 12./13. Febr. 
55 ist ein Artikel „Hitlers letzter Feldmarschall“ mit dem 
Unterabschnitt „Das Massaker bei Kaschau“ erschienen. In 
dem Artikel ist ausgeführt: 

„Am 15. Mai 44 erhielt Schörner von Hitler den Befehl, 
die gesamte Heeresgruppe A, die kurz zuvor in Rumänien 
einen katastrophalen Zusammenbruch erlitten hatte, zu re¬ 
organisieren. Etwa am 20. Mai traf er südöstlich von Ka- 



schau auf einen Trupp von etwa 4500 Mann, die sich aus dem 
Zusammenbruch gerettet hatten. Da er sie ohne Waffenaus¬ 
rüstung antraf, richtete er ein furchtbares Massaker an. Alle 
Offiziere und Mannschaften, die sich in Schörners Augen 
nicht ausreichend verantworten konnten, wurden erbar¬ 
mungslos füsiliert. Unter den Opfern befanden sich aber auch 
Reste der Sonderstäbe von Hermann Göring und Alfred 
Rosenberg. Es handelte sich also um Parteiangehörige. Ein 
Protestschrei kam aus der Voßstraße und aus München, aber 
der neue Kämpfer Schörner hatte bereits einen besseren 
Stand bei Hitler als die alten Kämpfer der Partei.“ 

Der angebliche Informant des Zeitungsartikels gab der 
Kriminalpolizei in Berlin gegenüber an, er wünsche „aus Si¬ 
cherheitsgründen auf keinen Fall genannt zu werden“. Er 
will Schörner „aus seiner Dienstzeit persönlich“ kennen, 
lehne aber die Bezeichnung Schörners als „Mordgeneral“ 
unter allen Umständen“ ab. Wegen des „Massakers von Ka- 
schau“ verwies der Informant auf das Sachwissen des Gene¬ 
ralleutnants a. D. Adolf Heusinger (Bonn) und des Obersten 

i. G. a. D. Albert Radke, jetzt Vizepräsident des Bundesam¬ 
tes für Verfassungsschutz in Köln. Beide Zeugen bestätigten 
die Angaben des Informanten nicht (vgl. auch Einlassung 
Schörners Bd. IB. 126 Nr. 2). 

Die Angaben des unbekannten Artikelschreibers sind im 
Gesamtbild der Erhebungen unwahr. Offenbar gab er ledig¬ 
lich gerüchteweise Gehörtes ungeprüft wieder und kann nun¬ 
mehr für die Richtigkeit seiner Behauptungen nicht mehr 
einstehen. 

II. Sonstige Beschuldigungen. 

1. Die Behauptungen des Zeugen Eugen Braun, Stuttgart- 
Weil im Dorf (Aussage vom 25. 2. 1955), Schörner habe in 
einem Tagesbefehl jeden Soldaten mit Todesstrafe bedroht, 
der Wehrmachtsgut, wenn auch in Not, unterschlage, des 
Zeugen Friedrich Fieß, Ellmendingen (Aussage vom 24. 3. 
1955), Schörner habe „mit der Pistole in der Hand“ Ord¬ 
nung geschaffen und des Zeugen Heinz Zörner, Bad Hom- 

272 


bürg v. d. H. (Schreiben vom 14. 3. 1955), unter „brutale 
Maßnahmen“ Schörners, beruhen zugestandenermaßen auf 
bloßen Gerüchten. Der Beschuldigte bezeichnet die Behaup¬ 
tungen Brauns als unsinnig (vgl. 4. Beschuldigtenverneh¬ 
mung, S. 3); er habe bei seinem Befehlsantritt bei der Armee¬ 
abteilung Nikopol geradezu Auflösungserscheinungen ange¬ 
troffen und daher mit Strenge Ordnung schaffen müssen; 
niemals aber habe er Maßnahmen und Handlungen der von 
Braun behaupteten Art getroffen bzw. begangen. Ein straf¬ 
rechtlich erfaßbarer Tatbestand ist nicht beweisbar. 

2. Die Auszüge aus dem Kriegstagebuch des Bundestags¬ 
abgeordneten R. F. Bender abgedruckt z. B. im „Füssener 
Blatt“ vom 8. 2. 55 sind, wie Bender angibt, zu seiner „Über¬ 
raschung in abgeänderter Form“ veröffentlicht worden. Die 
Einvernahme Benders ergab, daß er nicht das geringste von 
strafbaren Handlungen Schörners weiß (vgl. Vernehmungs¬ 
niederschrift vom 21.2.1955). 

3. Das Gleiche gilt von dem Verfasser des Artikels „Der 
Hitlergeneral“ in der „Mainzer Studentenzeitung“ Nr. 51 
vom Febr. 1955, dem Studenten Helmut Glatte. Der Artikel 
enthält, wie Glatte einräumt, nur die Wiedergabe von un¬ 
kontrollierten und unkontrollierbaren Gerüchten mit 
wahrscheinlich eigenen Hinzufügungen über tatsächlich nicht 
Erlebtes. 

4. Die Schilderung des Schriftstellers Wilhelm Heimann 
im Aschaffenburger „Main-Echo“ (Nr. 25/55) über einen 
Zwischenfall mit Schörner in Rumänien im Sommer 1944 — 
Heimann, der mit dem PKW Post zu holen hatte, war von 
Schörner angehalten worden und konnte nicht sofort den 
Fahrbefehl finden, worauf er von Schörner „mit den unflä¬ 
tigsten Ausdrücken “ belegt wurde — enthält keine Hin¬ 
weise auf eine noch verfolgbare Straftat Schörners. Soweit 
Beleidigungen vorliegen, ist Verfolgungsverjährung einge¬ 
treten (vgl. Vorbemerkung A. G.). Die übrigen Behauptun¬ 
gen Heimanns, Schörner habe selbst Todesurteile gesprochen 
und durch Erhängen vollstrecken lassen, beruhen auf unzu- 
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verlässigen und unkontrollierbaren Berichten. Heimann 
kann „keine weiteren Zeugen“ angeben. 

Schörner bestreitet die Richtigkeit der Angaben Hei- 
manns; niemals habe er, wie Heimann u. a. auch behauptet, 
einen Landser angepackt. Die Unwahrheit der Behauptun¬ 
gen Heimanns ergebe sich daraus, daß er erwiesenermaßen 
unwahrerweise glauben machen will, in Focsani (Rumänien) 
seien Soldaten aufgehängt worden. 

Auch die gleichartigen Behauptungen des Georg Buchholz 
aus Neukirchen beruhen auf reinen Gerüchten. 

D. Vorgänge bei der Heeresgruppe Nord, ab Oktober 1944 

in Heeresgruppe Kurland umbenannt 
(23. Juli 1944 bis 17. Januar 1945, vgl. Bd. III) 

Vom 23. Juli 1944 bis 17. Januar 1945 war der Beschul¬ 
digte Schörner als Generaloberst Oberbefehlshaber der Hee¬ 
resgruppe Nord (später Kurland). Dieser Heeresgruppe ge¬ 
hörten an: Vorübergehend die Armeegruppe Grasser (Nar- 
wa-Front), die XVIII. Armee (General d. Art. Loch, später 
Generaloberst Hilpert t) und die XVI. Armee (General d. I. 
Laux t, Nachfolger General d. J. Boege). 

I. Verdacht auf Verbrechen gegen das Leben. 

1. Verdacht auf rechtswidrige eigenhändige Erschießun¬ 
gen: 

a) Der Facharbeiter Leo Mannheims aus Aachen behaup¬ 
tet, im August 1944 beim Rückzug über die Düna nach We¬ 
sten unmittelbar an der Dünabrücke bei Riga die Erschie¬ 
ßung eines Artilleriewachtmeisters unmittelbar erlebt zu ha¬ 
ben. Der Mannheims unbekannte Wachtmeister habe einen 
Verpflegstroß geführt, wobei die Fahrzeuge untereinander 
nicht den vorgeschriebenen Abstand eingehalten haben sol¬ 
len. Schörner habe dem begleitenden Ordonnanzoffizier 
„einen Schriftsatz diktiert“, der dem Wachtmeister vorgele¬ 
sen worden sei, der Schriftsatz habe die „Verurteilung des 
Wachtmeisters zum Tode“ enthalten. Schörner habe hierauf 
eigenhändig den Wachtmeister „mit Genickschuß“ ermor¬ 
det. Weitere Zeugen kann Mannheims nicht nennen, angeb- 
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lieh weil seine Einheit völlig zerschlagen worden sei. Bei einer 
späteren Vernehmung gab Mannheims 5 Zeugen mit so dürf¬ 
tigen Personalien an, daß kein einziger der Zeugen ermittelt 
werden konnte. 

Schörner bestreitet mit aller Entschiedenheit die Richtig¬ 
keit der Beschuldigungen (vgl. 2. Beschuldigtenvernehmung 
vom 16. 2. 1955 Bl. 46). Er erinnere sich zwar sehr wohl der 
beiden über die Düna führenden Brücken, die er mehrmals 
habe kontrollieren müssen und wo er auch tatsächlich „öf¬ 
ters in ein Verkehrs-Chaos scharf in rauhem Frontton“ ein¬ 
gegriffen habe, er sei stets von zahlreiche Personen begleitet 
gewesen, denen Fälle, wie den von Mannheims geschilderten, 
nicht verborgen geblieben wären. 

Die Behauptung Mannheims könne nicht überzeugen. Zur 
Zurückhaltung mahnt, daß er ursprünglich keine Zeugen 
überhaupt nennen konnte, später aber 5 Namen angab, die, 
wie von Anfang an offensichtlich war, keine erfolgreichen 
Ermittlungen ermöglichten. Die Schilderung der — im Ver¬ 
kehrs-Chaos — naiven Protokollaufnahme und die geradezu 
absurde Behauptung, der Generalfeldmarschall Schörner 
habe, trotzdem er u. a. von Ordonnanzoffizieren begleitet 
war, eigenhändig den Wachtmeister mit Genickschuß getö¬ 
tet, erlauben nur die Feststellung, daß Mannheims ein bloßes 
Gerücht, als selbst beobachtete Tatsache getarnt, wiedergibt. 

b) In der Leserzuschrift vom 30. Jan. 1955 an die „BZ“ in 
Berlin behauptet Konrad Jendrzeyczyk in Berlin-Neukölln 
selbst erlebt zu haben, wie Schörner eigenhändig zwei leicht 
verwundete Soldaten, die sich weigerten, Munition in die 
Kampflinie zu bringen, erschossen habe. 

Bei seiner richterlichen Vernehmung vom 24. 2. 1955 hat 
Jendrzeyczyk seine Aussage wie folgt präzisiert: Im Juni 
oder Juli 1943 sei er erstmals mit Schörner in Cholm an der 
Lowat zusammengetroffen. Etwa 4 Monate später, also im 
Oktober oder November 1945, habe er Schörner zum zwei¬ 
ten Mal gesehen; Näheres könne er nicht mehr angeben. 
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Im März oder April 1944 sei er bei Opotsdika verwundet 
worden. Auf dem Fußmarsch nach Vrasnodie will er zwei 
jeweils an den Armen verwundete Landser getroffen haben, 
mit denen er den Marsch gemeinsam fortgesetzt habe. In der 
Nähe einer Straßengabelung wollen sie plötzlich auf Schör- 
ner gestoßen sein, der die beiden verwundeten Soldaten auf¬ 
gefordert habe, Infanteriemunition zur Front zu bringen. 
Als die beiden Soldaten auf ihre Verwundung verwiesen und 
erklärten, als Verwundete zur Behandlung zum Hauptver¬ 
bandplatz zu wollen, habe sie Sdiörner mit der Pistole er¬ 
schossen. 

Im September 1944 will der Zeuge bei Alexicho nochmals 
auf Schörner gestoßen sein und einen Befehl des Beschuldig¬ 
ten, gefallenen Soldaten die Kleider auszuziehen und bei der 
Einheit abzugeben, verweigert haben, wobei er Schörner 
darauf hingewiesen haben will, daß gefallene Landser wenig¬ 
stens verdient haben, ihre Kleider mit ins Grab zu nehmen. 
Schörner habe daraufhin auf der Ausführung seines Befehls 
nicht mehr bestanden. Noch im September 1944 will der 
Zeuge bei Bickstiy dem Beschuldigten Schörner letzmals bei 
einer Fahrt begegnet sein. Jendreyczyk kann weitere mittel¬ 
bare Zeugen nicht nennen. 

Die Unrichtigkeit der Behauptung des Zeugen ist erwiesen 
(vgl. Einlassung des Beschuldigten in der 4. Beschuldigten¬ 
vernehmung Bl. 114). 

aa) Cholm an der Lowat liegt etwa 120 km südlich des 
Ilmensees, damals 1943, an der Nahtstelle zwischen Heeres¬ 
gruppe Nord und Heeresgruppe Mitte gelegen. Zu der vom 
Zeugen behaupteten Begegnungszeit mit dem Beschuldigten 
im Juni oder Juli 1943 war Schörner noch an der Murmansk¬ 
front; der Zeuge kann daher dem Beschuldigten bei Cholm 
nicht begegnet sein. 

bb) Der Zeuge kann Schöner auch nicht „etwa 4 Monate 
später“ bei der Heeresgruppe Nord begegnet sein; denn 
Schörner war seinerzeit OB der Armeeabteilung Nikopol. 
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cc) Die behaupteten Morde an den 2 verwundeten Solda¬ 
ten im März oder April 1944 ereigneten sich im Bereich der 
Heeresgruppe Nord. Der Tatort bei Opotschka liegt etwa 
110 km südlich Pleskau. Im Frühjahr 1944 war aber Schör¬ 
ner noch nicht Oberbefehlshaber der Heeresgruppe Nord; 
den Oberbefehl hat er erst am 24. Juli 1944 angetreten. Als 
Schörner den Oberbefehl über die Heeresgruppe Nord über¬ 
nahm, verlief die Front bereits westlich Pleskau bis Düna¬ 
burg, also mindestens 300 km westlich des „Tatortes“. 

dd) Alexicho und Bickstiy sind auf selbst sehr genauen 
Karten im Bereich der Heeresgruppe Nord nicht feststellbar; 
wenn die beiden Orte in Kurland liegen sollten, wäre, der 
Zeit nach, ein Zusammentreffen des Zeugen mit Schörner 
zwar möglich gewesen. Die übrigen Angaben des Zeugen be¬ 
rechtigen jedoch zu so starkem Mißtrauen, daß sie nur als 
reine Erfindungen oder als irgendwo gehörte Gerüchte be¬ 
wertet werden können. 

Nach dieser Sachlage, die auch von General a. D. Anton 
Grasser, jetzt Kommandeur im BGS i. R., bestätigt wird, 
kann die Ordnungs- und Rechtmäßigkeit der Verurteilung 
der 5 Soldaten nicht bezweifelt werden. Ein rechtswidriger 
Eingriff Schörners in das kriegsgerichtliche Verfahren er¬ 
folgte nicht (vgl. Aussage Dr. Blunck). Die Behauptung, die 
Soldaten seien zuerst zu Gefängnisstrafe und erst auf Grund 
eines Befehles von Schörner zum Tode verurteilt worden, 
beruht auf einem unwahren Gerücht. 

Der Beschuldigte erinnert sich des Falles nicht mehr (vgl. 
auch die 5. Beschuldigtenvernehmung Bl. 127 Nr. 3), benützt 
aber diese Gelegenheit zu dem Hinweise, für straffällig ge¬ 
haltene Soldaten stets kriegsgerichtliche Aburteilung zuge¬ 
führt zu haben, dies sei sicherlich auch in der Angelegenheit 
bei der 122. I.D. geschehen. Eine strafbare Handlung liegt 
nicht vor. 

c) Die Behauptung des Zeugen Herbert Wolf, Duisburg, 
— z. B. Schörner habe „selbständig“ Erschießungen durchge- 


führt — beruhen, wie Wolf einräumen muß, auf unkontrol¬ 
lierbaren Gerüchten. — 

d) Der ehern. Straßenbahnschaffner Wilhelm Lang aus 
Nürnberg behauptet, im Spätherbst, wahrscheinlich Mitte 
Dezember 1944, in der Nähe von Libau die von Schörner 
ohne kriegsgerichtliches Verfahren befohlene Erschießung 
des MG-Schützen Smetana unmittelbar erlebt zu haben. 

Auf einem Meldegang von der HKL zum Divisionsge¬ 
fechtsstand will Lang den ihm bisher unbekannten MG- 
Schützen Smetana, einen sudetendeutschen Landsmann, der 
durch gerade andauernde Kampfhandlungen von seiner Ein¬ 
heit abgesprengt worden sei, getroffen haben. Schörner, be¬ 
gleitet von 2 Feldgendarmen, sei im Kraftwagen zufällig ent¬ 
gegengekommen, habe die Meldung Längs entgegengenom¬ 
men, sich aber hierauf Smetana zugewandt, dem er sofort 
Feigheit vor dem Feind und Fahnenflucht vorgeworfen habe. 
„Auf einen Wink“ Schörners sei Smetana vor Längs Augen 
am Straßenrand von einem der beiden Feldgendarmen er¬ 
schossen worden; zusammen mit diesen habe Lang den Sme¬ 
tana begraben müssen. Lang will hierauf von Schörner ein 
Frontkämpferpäckchen „zur Stärkung für den Schreck“ be¬ 
kommen haben. 

Schörner bezeichnet die Darstellung Längs als freie Erfin¬ 
dung (vgl. 2. Beschuldigtenvernehmung vom 22. 2. 55, Bl. 
60). Die Unrichtigkeit der Angabe Längs ergebe sich aus ihr 
selbst; denn niemals sei er lediglich mit Feldgendarmen zur 
Front gefahren; mindestens sei er von einem Begleitoffizier 
und einem größeren Kommando, im Regelfall aus Feldgen¬ 
darmen bestehend, begleitet worden. Die Angaben Längs 
können nicht überzeugen. Er kann keinen weiteren Zeugen 
benennen, behauptet vielmehr, nicht einmal seinerzeit von 
dem erlebten Vorfall Kameraden erzählt zu haben; es habe 
auch niemand außer den erwähnten Personen die Tat erlebt. 
Diese Behauptungen lassen die Bedenklichkeit der Aussage 
Lang deutlich erkennen, der von vorneherein die Überprü¬ 
fung seiner Aussage durch weitere Beweismittel auszuschlie¬ 
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ßen versucht. Es ist unwahr, daß Lang das schockartige Er¬ 
lebnis eines glatten Mordes bis heute in pextore gehütet 
hätte, wäre es wahr. Auch beim vernehmenden Richter blie¬ 
ben gewisse Zweifel gegen die Glaubwürdigkeit Längs zu¬ 
rück (s. Aktenvermerk vom 19. 2. 1955), zumal Lang seine 
Aussage mit dem einsichtlich Rückzugsmöglichkeiten eröff¬ 
nenden Zusatz abschloß, es könne „selbstverständlich nicht 
mit absoluter Sicherheit ausschließen“, daß sich eine andere 
Person „fälschlich als Schörner ausgegeben habe“. Lang will 
damit auf die Absetzung russischer Offiziere in deutschen 
Uniformen hinter den deutschen Linien anspielen. Schörner 
weist demgegenüber überzeugt darauf hin, daß zwar solche 
Absetzungen erfolgt seien, niemals aber die Absetzung eines 
Russen in deutscher Generalsuniform; denn der Abgesetzte 
hätte sich dadurch sofort verraten. Die mögliche Deutung 
des angeblichen Vorfalls durch Lang läßt kaum eine andere 
Auslegung zu, als erkenne Lang nunmehr selbst die völlige 
Unglaubwürdigkeit seiner Behauptungen. 

II. Verdacht auf rechtswidrige Eingriffe in die 

Kriegsstrafrechtspflege. 

1. Die Behauptung des Ernst-Albert Krehain, Berlin, 
Schörner habe die gegen einen Frontbusfahrer anscheinend 
wegen Schnellfahrens vom Kriegsgericht verhängte Strafe 
von 3 Monaten Gefängnis auf 3 Jahre heraufgesetzt, ist nicht 
beweisbar und zudem wenig glaubhaft: die Berufung des 
Zeugen auf den Verkaufsleiter Werner Burmeister aus Elms¬ 
horn hat sich als unberechtigt erwiesen; aus den Angaben 
Burmeisters ergibt sich, daß Krehain nur gerüchteweise Ge¬ 
hörtes unwahrerweise als Tatsache widergibt. 

Der Beschuldigte bezeichnet die Angaben Krehains als frei 
erfunden und unsinnig (vgl. 4. Beschuldigtenvernehmung, 
Bl. 113). Ein Verdacht auf eine strafbare Handlung Schör¬ 
ners ist nicht aufgetreten. 

2. Der ehemalige Oberkriegsgerichtsrat Dr. Ernst Freiherr 
von Dörnberg aus Bremen-Horn war von Juni 1942 bis 
etwa 10. Sept. 1944 Armeerichter bei der 16. Armee, die im 


Bereich der Heeresgruppe Nord kämpfte. Am 24. Juli 1944 
hat Schörner den Oberbefehl dieser Heeresgruppe übernom¬ 
men. 

v. Dörnberg behauptet, 

a) Schörner habe ihm rechtswidrigerweise zugemutet, To¬ 
desurteile nicht, wie im MStGB bestimmt, durch Erschießen, 
sondern durch Erhängen zu vollstrecken. Wobei Schörner 
darauf aufmerksam gemacht haben soll, daß im Bereich der 
18. Armee und der Armeegruppe Narwa (Grasser) bereits 
Todesurteile durch Erhängen vollzogen würden; Schörner 
habe verlangt, daß diese Erhängungen vor Frontleitstellen, 
Urlauberheimen und an Eisenbahnknotenpunkten erfolgen 
sollten, wobei den Exekutierten Schilder mit Aufschriften 
wie „Ich habe meinen Führer verraten“!, „Ich bin zu feige, 
mein Vaterland zu verteidigen“, „Ich bin ein Deserteur“ an¬ 
geheftet werden sollten; 

b) Schörner habe rechtswidrig in das Kriegsgerichtsverfah¬ 
ren gegen den Kommandanten von Mitau, den Obersten 
Tigör, eingegriffen, indem er die am 20. Sept. 1944 unter dem 
Vorsitz v. Dörnbergs begonnene Verhandlung gewaltsam 
unterbrechen ließ, weil als Beisitzer der Kampfkommandant 
von Riga, Generalmajor Ruf, eingeteilt war, den Schörner 
bei einer Vorsprache auf dessen Gefechtsstand nicht antraf 
und aus der Verhandlung holen ließ; wegen dieses Vorfalls 
habe Schörner den Zeugen zur Fronttruppe versetzen wol¬ 
len, ihn aber dann unberechtigterweise ablösen lassen. 

Der Beschuldigte Schörner hat sich zu diesen Beschuldigun¬ 
gen eingehend eingelassen (vgl. 2. Beschuldigtenvernehmung 
Bl. 49/51, 52/54). „Völlig unwahr“ sei v. Dörnbergs Behaup¬ 
tung von Schörners Verlangen, Hinrichtungen künftighin 
durch Erhängen zu vollstrecken. Im Bereich der Heeres¬ 
gruppe Nord (Kurland) sei kein Todesurteil durch Erhängen 
vollstreckt worden; wenn bei der 18. Armee und bei der Ar¬ 
meegruppe Narwa solche Maßnahmen noch dazu vor Front¬ 
leitstellen und Urlauberheimen, vollzogen worden wären, 
müßten diese Tatsachen ungezählten Soldaten bekannt sein; 


im Bereich der Heeresgruppe Nord seien nicht einmal Stand¬ 
gerichte tätig geworden, sondern stets nur ordentliche 
Kriegsgerichte. Der Eingriff in die laufende Kriegsgerichts¬ 
verhandlung gegen Tigör sei aus militärischen Belangen not¬ 
wendig gewesen, die Russen hätten gerade zu einem ihrer 
ersten großen Durchbrüche auf Riga angesetzt; die Heeres¬ 
gruppe Nord sollte durchschnitten und geteilt werden; der 
wichtigste Mann im Verteidigungsabschnitt sei der Kampf¬ 
kommandant Rigas, der bewährte Generalmajor Ruf, gewe¬ 
sen. Dieser aber sei gerade damals ganz unverständlicher¬ 
weise und unsinnigerweise als Beisitzer zu der erwähnten 
Kriegsgerichtsverhandlung eingeteilt worden. 

Dafür sei v. Dörnberg verantwortlich gewesen; denn er 
hätte wissen müssen, „welchen außergewöhnlichen ernsten 
Nachteil für die Kampfführung im Raume Riga die Abwe¬ 
senheit Rufs“ bedeutete. Die Zurückberufung Rufs sei da¬ 
her eine Selbstverständlichkeit gewesen, v. Dörnberg hätte 
wissen müssen, daß wichtiger als eine Kriegsgerichtsverhand¬ 
lung die Verhinderung eines russischen Durchbruchs war. 
v. Dörnberg habe sich daher unmöglich gemacht; Schörner 
will daher die Abberufung v. D. durch das OKH herbeige¬ 
führt haben. 

Eine rechtswidrige, geschweige denn strafbare Handlung 
des Beschuldigten ist nicht ersichtlich. Die Richtigkeit der 
Behauptung Schörners, im Bereich der Heeresgruppe Nord 
seien Todesurteile niemals durch Erhängen vollstreckt wor¬ 
den, ist erwiesen. Dadurch verliert der von v. Dörnberg be¬ 
hauptete Inhalt seines Gesprächs mit Schörner seinen Sinn; 
Schörner kann nicht behauptet haben, anderswo werden To¬ 
desurteile durch Erhängen exekutiert, wenn dies unwahr 
war: denn nur zu rasch hätte sich die Unwahrheit solcher Be¬ 
hauptungen herausgestellt. 

Daß im Krieg Kampfaufgaben vor kriegsgerichtlichen An¬ 
gelegenheiten den Vorzug haben, kann schwerlich bezweifelt 
werden. Der Hinweis v. Dörnbergs, nicht er, sondern der 
Armeeoberbefehlshaber, General Hilpert, habe Ruf als Bei- 


sitzer in das Kriegsgericht berufen, überzeugt nicht, denn der 
Vorschlag hierzu muß von v. Dörnberg ausgegangen sein. 
Mit Recht verweist Schörner darauf, daß die Frage, ob eine 
solche Verhandlung unter Verwendung eines Kampfkom¬ 
mandanten stattfinden könne, „von den Russen“, d. h. von 
der Kampflage bestimmt wurde. Schörner sieht in dem hilf¬ 
losen Verhalten v. D. in der unterbrochenen Hauptverhand¬ 
lung den besten Beweis für die völlige Ungeeignetheit v. D. 
als Armeerichter; denn der Vorsitzende wandte sich, wie 
v. D. einräumt, hilfesuchend an den Beisitzer, damit dieser 
— gegen Schörner — eingreife, was Ruf aber offensichtlich 
nicht tat. — 

von Dörnbergs Aussagen sind in vielen Punkten proble¬ 
matisch; es entsteht der Eindruck, daß er selbst verschuldete 
Verhältnisse bewußt dramatisiert, um darzutun, er sei von 
Schörner geradezu verfolgt worden; in Wahrheit ist, wie der 
damalige 2. Richter der 16. Armee, Georg Eigenwillig, her¬ 
vorhebt, v. Dörnberg nicht nur von Schörner, sondern auch 
von den Oberbefehlshabern der 16. Armee, General Laux 
und General Hilpert, wenig geschätzt worden, v. Dörnberg 
glaubte sogar, sich nach Kriegsende wegen des stark aufge¬ 
bauschten Zusammenstoßes mit Schörner als politisch Ver¬ 
folgter ausgeben zu können, obwohl er nach seiner Ablösung 
als Armeerichter 16 schließlich beim Reichskriegsgericht Ver¬ 
wendung fand! Dies mußte v. D. auf Vorhalt einräumen 
(vgl. auch Aussage des Ministerialdirektors a. D. Dr. Leh¬ 
mann vom 25. 4.1955). 

Auch den übrigen Angaben v. Dörnbergs über Schörner 
muß daher mit Zurückhaltung begegnet werden, so auch 
hinsichtlich der Behauptung, im Sept. 1944 habe sich bei v. D. 
ein Nachschubkommandeur mit seinem Oberzahlmeister 
gemeldet, dem Schörner die Schirmmütze ins Gesicht ge¬ 
schlagen haben soll; die den Oberzahlmeister „auftragsge¬ 
mäß“ begleitende Nachrichtenhelferin soll Schörner als Hure 
bezeichnet haben. Daß Schörner gegenüber weiblicher Be¬ 
gleitung mißtrauisch war und sofort „Verhältnisse“ vermu- 
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tete, ist zwar beglaubigt; nicht aber, daß er jemals handgreif¬ 
lich geworden ist. Selbst wenn aber Schörner gegen den 
Oberzahlmeister tatsächlich tätlich geworden sein sollte, liegt 
eine heute noch verfolgbare strafbare Handlung nicht vor 
(§ 67 Abs. 2 StGB). Die weitere Behauptung v. D., bei ihm 
habe sich einmal, angeblich in der 2. Augusthälfte 1944, ein 
Wachtmeister als von Schörner „zum Tode verurteilt“ ge¬ 
meldet überzeugt ebensowenig. Wahrscheinlich dürfte der 
Wachtmeister von Schörner beanstandet und zum nächsten 
Kriegsgericht befohlen worden sein, wobei Schörner den 
Wachtmeister so intensiv eine schwere Bestrafung angedroht 
haben mag, daß dieser sich als zum Tode Verurteilter fühlte. 
Der Sachverhalt ist im einzelnen mangels Beweismittel nicht 
mehr aufklärbar. 

III. Verdacht auf rechtswidrige Disziplinarmaßnahmen 

gegen Soldaten. 

1. Der Pfarrer Lothar Adam aus Wiesbaden-Schierstein 
erwähnt in einer Leserzuschrift an den „Wiesbadener Ku¬ 
rier“ (1. 2. 1955, S. 5) die Bestrafung eines Lazarettzahlmei¬ 
sters mit sofortiger Versetzung zur Front, weil Schörner in 
der Lazarettküche eine gebratene Ente entdeckt hatte und 
eine Bevorzugung des Lazarettpersonals vermutete. Die „Be¬ 
strafung“ soll sich hinterher als unberechtigt herausgestellt 
haben. 

Ein strafbarer Tatbestand (§ 334 StGB Verfolgung eines 
Unschuldigen) ist nicht erweisbar, zumal ein vorsätzlicher 
Fehlgriff des Beschuldigten Schörner sehr unwahrscheinlich 
ist. Die Angabe Adams erweckt den Eindruck, daß erst nach¬ 
träglich eine plausible Entschuldigung für den Zahlmeister 
gefunden worden ist, der sich bei Zurredestellung durch 
Schörner offenbar auf den späteren Entschuldigungsgrund 
nicht berufen hat oder nicht berufen konnte. Schörner be¬ 
hauptet, nie einen Zahlmeister nur „wegen einer gebratenen 
Ente“ zur Front kommandiert zu haben; wahrscheinlich 
habe ihn ein schwerwiegenderer Grund zu der von Adam be¬ 
haupteten Maßnahme veranlaßt (vgl. 4. Beschuldigtenver- 
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nehmung Bl. 113). Diese Einlassung Schörners ist unwider¬ 
legt und wohl auch zutreffend. 

2. Der Angestellte Kurt Harder, Lübeck, während des 
Krieges Oberzahlmeister bei einer Bäckereikompanie, will 
von Schörner „sofort abgelöst“ und zur Front abgestellt 
worden sein, weil Schörner in der Bäckerei 2 Torten gefun¬ 
den hatte, wobei Schörner vermutete, die Torten seien nicht 
für Verwundete, sondern für das Personal bestimmt gewe¬ 
sen; er will bzw. er soll eine lettische Schwester mit „lettische 
Hure“ beschimpft haben. Harder behauptet, seine Verset¬ 
zung sei zu Unrecht erfolgt. Der Beschuldigte gibt an (4. Be¬ 
schuldigtenvernehmung Bl. 113), er habe wegen der „üb¬ 
lichen Tauschgeschäfte“ — „Torten gegen Fleisch“ — Bäcke¬ 
reien und Schlachtereien zum Gelächter der gesamten Front 
immer räumlich weit auseinander legen lassen; welchen Skan¬ 
dal er in der Einheit Harders angetroffen habe, wisse er nicht 
mehr, aber „wegen 2 Torten“ habe er Harder bestimmt nicht 
an die Front versetzt. 

Eine strafbare Handlung ist nicht ersichtlich; die Beleidi¬ 
gung ist nicht mehr verfolgbar (§§ 67,194 StGB). 

3. Die von dem Angestellten Philipp Schaaf, Rosenheim, 
beklagte angebliche „Verurteilung“ zur Rüdekehr zur Ein¬ 
heit, obwohl Schaaf an wolhynischem Fieber erkrankt gewe¬ 
sein sein will, ist ohne strafrechtliches Gewicht, ob die wenig 
überzeugenden Angaben Schaafs richtig sind, ist zudem 
mehr als fraglich. 

4. Die Anzeige des ehemaligen Oberzahlmeisters Wilhelm 
Decken aus Gießen vom 31.5. 1955 ist eine der ganz wenigen 
Beschuldigungen gegen Schörner mit offensichtlicher Über¬ 
zeugungskraft hinsichtlich der tatsächlichen Schilderungen; 
auch Schörner räumt ein, daß die Behauptungen Deekens 
„im wesentlichen auf Wahrheit beruhen“ (2. Beschuldigten¬ 
vernehmung Bl. 56). Es handelt sich um folgenden Sachver¬ 
halt: 

Im November 1944 ist Decken vom Truppenarzt über 
einen Lazarettarzt zur Untersuchung auf Zucker nach Libau 
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in Marsch gesetzt worden. In Libau ist Decken auf der Straße 
von Schörner zufällig gestellt worden, weil er in Decken 
einen Drückeberger vermutete, der sich mit einer vorge¬ 
schützten inneren Krankheit seinem Dienst entziehen wollte. 
In dieser Meinung wurde Schörner bestärkt, weil ein Gene¬ 
ralarzt ohne nähere Untersuchung Deekens die Auffassung 
Schörners bestätigen zu müssen glaubte. Die Behauptung 
Deekens, er sei vor ein Standgericht gestellt worden, dürfte 
allerdings auf einem Irrtum beruhen, der auf die Tatsache 
zurückzugehen scheint, daß die „Untersuchung“ durch den 
Generalarzt in Libau im gleichen Gebäude stattfand, in dem 
das Kriegsgericht untergebracht war. Schörner befahl die 
Versetzung Deekens als Schütze an die Front, von wo aus 
Decken nach erlittener Verwundung in die Heimat zurück¬ 
befördert wurde. 

Schörner hat den Vorfall, wie er selbst zugibt, zum Anlaß 
des berühmten oder, je nachdem, berüchtigten „Zahlmeister¬ 
befehls von Kurland“ genommen, der, nach Deekens Behaup¬ 
tung, den Vorfall unrichtig darstellte: Schörner wollte wohl 
nur, wie er sagt, „seine lieben Freunde“, die Zahlmeister und 
Sonderführer, beeindrucken (2. Beschuldigtenvernehmung 
Bl. 56). Daß er die Zustimmung der Frontsoldaten auf seiner 
Seite hatte, wird ihm geglaubt werden müssen. 

Eine strafbare Handlung (§ 344 StGB) liegt wiederum 
nicht vor, da Schörner nicht vorsätzlich handelte, sondern, 
bestärkt von dem seinen Verdacht bestätigenden, möglicher¬ 
weise aber falschen Gutachten des Fachmanns, eines General¬ 
arztes, des Glaubens war, einem Drückeberger, der innere 
Krankheiten simulierte, auf die Spur gekommen zu sein. 

5. Nach Angaben des Geschäftsführer Hans Straden aus 
Köln-Poll, der 1944 als aktiver Major Adjutant des Nach¬ 
richtenführers der Heeresgruppe Nord (Kurland) war, wur¬ 
de er vom Beschuldigten Schörner durch Versetzung zu einer 
Infanteriekompanie gemaßregelt, wo Straden als Zugführer 
Verwendung finden sollte. Nach Stradens Behauptung ist der 
Anlaß dieser Maßnahme Schörners in der Tätigkeit Stradens 
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als Beisitzer in einer kriegsgerichtlichen Handlung gegen 
einen Kraftfahrer, der wegen Schnellfahrens angeklagt war, 
zu suchen; Straden hatte für eine — nach Schörners Ansicht 
zu milde — Strafe gestimmt. Davon scheint Schörner von 
dem Vorsitzenden erfahren zu haben, den der Beschuldigte, 
der das Urteil aufhob, vermutlich auch zur Rede gestellt 
hatte. Schörner warf dem Zeugen Straden vor, daß er von 
Straden in der Bekämpfung von Verkehrssündern nicht un¬ 
terstützt worden sei; Schörner habe ihm erklärt, er müsse 
in der Festung Kurland für Ordnung sorgen und könne keine 
Offiziere brauchen, die ihn nicht unterstützten. 

Nach den Angaben ergibt sich, daß Schörner die Strafver¬ 
setzung tatsächlich nicht durchgeführt, sondern nur ange¬ 
droht hat. Er hat hinterher, einem Vorschlag des General¬ 
stabschefs folgend, Straden sogar eine „ausgezeichnete Beur¬ 
teilung“ ausgestellt. 

Es ist fraglich und kann dahingestellt bleiben, ob der Tat¬ 
bestand des § 119 (Beeinflussung der Rechtspflege) oder des 
§114 (Mißbrauch der Dienstgewalt) MStGB Vorgelegen hat. 
Ein jetzt noch verfolgbarer strafrechtlicher Tatbestand ist 
nicht zu erkennen. Der Fall kann als typisch für eine Eigen¬ 
art Schörners gelten, zwar zunächst strenge Ahndungen an¬ 
zukündigen, sie aber dann doch nicht durchzuführen (vgl. 
auch Einlassung des Beschuldigten Schörner Bd. I, Bl. 127 
Nr. 4). 

IV. Sonstige Beschuldigungen. 

1. Die von dem Former Karl Wrobel in Kassel behauptete 
„Auskämmung der Lazarette“ wird von Schörner einge¬ 
räumt. Schörner behauptet, er habe sich stets des Urteils der 
ihn begleitenden Ärzte bedient; er habe allerdings die Un¬ 
zulänglichkeit abzustellen versucht, daß es manchem „ge¬ 
schickten“ Soldaten — unter Ausnützung der oft in Krank¬ 
heiten verliebten Ärzte — gelang, sich monatelang zu Un¬ 
recht um den Fronteinsatz zu drücken; niemals habe er 
aber wirklich Kranke und Verwundete zur Front abstellen 
lassen. Solchen Leuten habe vielmehr seine ganz besondere 


Sorge gegolten, und er habe streng darüber gewacht, daß die 
wirklich Kranken und Verwundeten zu ihrem Recht kamen. 
Er habe in Kurland zu seinem Erstaunen feststellen müssen, 
daß nicht etwa die Schwerverwundeten, sondern die Ge¬ 
schlechtskranken über die besten Lazarette verfügten; er 
habe diese Mißstände zugunsten der Verwundeten geändert 
(vgl. 4. Beschuldigtenvernehmung, Bl. 113). 

Eine strafbare Handlung Schörners ist nicht ersichtlich. 

2. Gleichartige Behauptungen stellt der Fotomeister Heinz 
Querfurth aus Bayreuth, seinerzeit als erkrankter Sanitäter 
in Windau/Lettland auf (vgl. Veröffentl. z. B. in „8-Uhr- 
Blatt“, Nürnberg, vom 5. 2. 55, „Abendzeitung“ vom 10. 
und 11. 2. 55). 

Falls die Behauptung Querfurths, Schörner habe einen 
LKW-Fahrer, der seinen Motor nicht in Gang zu bringen 
verstand, mit Erschießen bedroht, richtig sein sollte, kann 
wegen eingetretener Verfolgungsverjährung weiteres nicht 
veranlaßt werden (vgl. Vorbemerkung A 2 a). 

2. Die von Querfurth behaupteten Erschießungsbefehle 
Schörners sind weder konkretisiert noch konkretisierbar. 
Querfurth gibt, wie er einräumt, lediglich Gerüchte wider, 
die er vom Feld her kennt und vom Begleitkommando 
Schörners gehört haben will: er kann keine weiteren ermit¬ 
telbaren Zeugen benennen. Die Beweislage spricht nicht für 
die Richtigkeit der Behauptungen Querfurths. 

3. Der ehemalige Major Dr. Hubertus Grosche, jetzt Zahn¬ 
arzt in Heilbronn, war Kommandeur des Pionier-Bataillons 
193 der 93. I.D., die im Sommer 1944 an der kurländischen 
Aa bei Riga eingesetzt war. Dr. Grosche wirft dem Beschul¬ 
digten Schörner vor: 

a) Am 6. August 1944 durch einen unberechtigten Eingriff 
in einem von Dr. Grosche entworfenen Angriffsplan „fahr¬ 
lässig den Verlust von etwa der Hälfte der I.R. 271 der 93. 
I.D. verschuldet“ und nicht nur ihn, Dr. Grosche, unberech¬ 
tigterweise gemaßregelt, sondern auch den damaligen Divi- 


sionsführer, Obersten Hemmern (Name zweifelhaft), seines 
Dienstes enthoben zu haben. 

b) In der 3. Kurlandschlacht den Major Telschigk, Kom¬ 
mandeur des 187. Pi.Btl. der 87. I.D., wegen zu weit rück¬ 
wärts eingesetzter Pak zweimal vor ein Kriegsgericht gestellt 
und die Telschigk zweimal von der Anklage der Feigheit vor 
dem Feind freisprechenden Kriegsrichter ihres Dienstes ent¬ 
hoben“ zu haben. 

c) In der gleichen Kurlandschlacht einen an einer Straßen¬ 
gabel postierten Einweiser (für eine nachfolgende Einheit) für 
einen Drückeberger gehalten und ohne Überprüfung des 
Sachverhalts dem Kriegsgericht zugeführt zu haben. 

Wie der Ia der 93. I.D., Oberst a. D. Hans Schreiner, an¬ 
gibt, erfolgte die Maßregelung Dr. Grosches wegen des um 
einer Stunde verspäteten Baues einer Brücke, deren Errich¬ 
tung die Heeresgruppe (Schörner) befohlen hatte. Die 
Dienstenthebung Dr. Grosches sei zwar wohl nicht berechtigt 
gewesen, aber Grosche habe schließlich tatsächliche dienst¬ 
liche Nachteile nicht erlitten; er sei, im Gegenteil nachher 
sogar zum Führer eines Pi.Regiments bestellt worden. Eine 
strafbare Handlung Schörners, der offenbar eine andere tak¬ 
tische Auffassung als Dr. Grosche hatte, ist nicht ersichtlich. 

Die behaupteten Maßnahmen gegen den Major Telschigk 
sind nicht nachprüfbar. Telschigk konnte nicht ermittelt 
werden; auch Nachforschungen nach den gemaßregelten 
Kriegsrichtern sind, mangels näherer Angaben, nicht mög¬ 
lich. Die Maßnahmen gegen Telschigk sollen übrigens nach¬ 
her nicht nur wieder aufgehoben, sondern Telschigk sogar 
das Ritterkreuz verliehen worden sein. Dr. Grosche räumt 
ein, daß er nur Gerüchte wiedergeben kann. 

Die Durchführung eines Strafverfahrens gegen den (un¬ 
bekannten) Einweiser hat Schörner an Ort und Stelle ver¬ 
fügt; da sich der Einweiser nicht ausweisen konnte, war 
Schörner offenbar der Meinung, einem Fahnenflüchtigen 
oder einem Drückeberger auf die Spur gekommen zu sein. 
Daß sich rückblickend die Maßnahme Schörners als unbe- 
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rechtigt herausteilte, läßt keinen zwingenden Schluß auf die 
Ansicht Dr. Grosches zu, Schörner habe einen Unschuldigen 
verfolgt (§ 344 StGB). 

Die übrigen Beschuldigungen Dr. Grosches gegen Schör¬ 
ner (er habe in Libau 800 russische Hilfsarbeiter lediglich 
zum Bau eines mit Gegenständen des vorbereiteten Führer¬ 
hauptquartiers „luxuriös ausgestatteten“ bombensicheren 
Ausweichbunkers verwendet, andererseits aber gelegentlich 
einer Ansprache vor Offizieren angegeben, er habe „nicht 
einmal ein Panzerdeckungsloch neben seinem Holzhaus in 
Goldingen“ zum persönlichen Schutz; ferner Schörner habe 
kurzerhand in Riga alle Besucher von Soldatenkinos „be¬ 
schlagnahmt“ und diese ohne Personalpapiere und Stamm¬ 
rollenauszüge der 93. I.D. zugeführt) sind ohne strafrecht¬ 
liche Bedeutung. 

E. Vorgänge bei der Heeresgruppe Mitte (17. Januar 1945 

Kapitulation am 9. Mai 1945, 0 Uhr, vgl. Bd. V. TI. 1—3) 

Ab 17. Januar 1945 bis Kriegsende war der Beschuldigte 
Schörner als Generaloberst, ab 5. April 1945 als Generalfeld¬ 
marschall, Oberbefehlshaber der Heeresgruppe Mitte. Diese 
Heeresgruppe umfaßte 4 Armeen und gegen Kriegsende 
noch die Kampfgruppe Erzgebirge. Die 1. Panzerarmee un¬ 
ter dem Oberbefehl des Generals d. Panzertruppe Walter 
I. Nehring (Chef: zuletzt Oberst i. G. Frhr. v. Weitershau¬ 
sen: Vorgänger: Oberst i. G. Bürker) kämpfte im Raume 
Brünn bis Mährisch-Ostrau. Die anschließende 17. Armee 
stand unter dem Oberbefehl des kurz nach Kriegsende ge¬ 
storbenen Generals D. J. Hasse (Chef: Zuletzt Oberst i. G. 
Georg Gartmayr, jetzt in Damaskus: Vorgänger: Oberst 
i. G. Schwatle-Gesterding) und kämpfte im Raume Ratibor- 
Breslau-südostwärts Liegnitz. Die 4. Panzerarmee unter¬ 
stand dem General der Panzertruppe Kläser (Chef: zuletzt 
Generalmajor Knüppel) und kämpfte im Raume Liegnitz bis 
nördlich Kottbus. Die 7. Armee unter dem General d. Inf. 
Hans v. Obstfelder bildete eine sichernde Front nach We- 
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sten, zuletzt in der Linie Chemnitz-Enger-Weiden. Die et¬ 
wa im März 1945 gebildete Kampfgruppe Erzgebirge stand 
unter dem Oberbefehl des Generalobersten Hoth. Die Hee¬ 
resgruppe Mitte bestand insgesamt aus etwa 42—45 Divi¬ 
sionen von allerdings sehr unterschiedlicher Stärke. 

Heeresgruppenrichter waren zunächst der Oberstrichter 
Dr. Wilhelm Weber (jetzt Bundesrichter in Karlsruhe) und 
anschließend, ab Mitte Febr. 1945, der Generalrichter Ernst 
Wunderlich (jetzt Rechtsanwalt in Wiesbaden). 

I. Verdacht auf Verbrechen gegen das Leben. 

1. Verdacht auf rechtswidrige eigenhändige Tötungen 
deutscher Soldaten durch den Beschuldigten Schörner (vgl. 
V. Band 1. Teil). 

a) am 2. Febr. 1955 erschien der Ingenieur Paul Scheiblich 
aus Leupoldsdorf (Lkrs. Wunsiedel) beim Oberstaatsanwalt 
in Köln und gab zu Protokoll, als Feldwebel des Bewäh¬ 
rungsbataillons 500 folgendes persönlich erlebt zu haben: 

aa) Mitte April 1945 habe ihn der Beschuldigte Schörner, 
als Gefreiter getarnt, in einem Olmützer Kino wegen unter¬ 
bliebenen Grüßens beanstandet. 

bb) Mitte April 1945 sei ein 16jähriger Soldat in einer in 
Olmütz stationierten Einheit unter dem Eindruck der Nach¬ 
richt vom Soldatentod seines Vaters oder Bruders geflohen, 
um zu seiner Mutter nach Berlin zurückzukehren. Der Sol¬ 
dat sei vor ein Kriegsgericht gestellt und Scheiblich als Ver¬ 
teidiger beigeordnet worden. Das Todesurteil habe der Be¬ 
schuldigte Schörner trotz eines eingehenden Gnadengesuchs 
des Scheiblich bestätigt und vollstrecken lassen. 

cc) Am 8. Mai 1945 nachmittags sei Schörner, in einem 
Kübelwagen stehend mit der Pistole in der Hand, auf der 
Straße Olmütz/Neustadt auf die sich nach Westen absetzende 
Einheit Scheiblichs gestoßen und habe vom Kübelwagen aus 
gedroht, jeden umzulegen, der den Kampf aufgebe und noch 
weiter zurückweiche. „Ich habe dann aus einer Nähe von 
5 bis 10 Metern selbst gesehen, daß Schörner wahllos von 
den ihn umgebenen Soldaten acht Mann erschossen hat.“ 


dd) Am 9. Mai 1945 sei Schörner erneut in einem Kübel¬ 
wagen von Westen kommend auf die Einheit Scheiblichs ge¬ 
stoßen. Er habe gedroht „jeden aufzuhängen der weiter zu¬ 
rückgehe“. Scheiblich will „mit eigenen Augen gesehen ha¬ 
ben“, daß der General aus seinem Kübelwagen sogenannte 
Kälberstricke, etwa einen Meter lang, herausholte. Schörner 
habe aus der Menge der zurückflutenden Soldaten einen her¬ 
ausgegriffen, ihm eigenhändig eine Schlinge um den Hals ge¬ 
legt und den Soldaten aufhängen lassen. „Aus einer Nähe 
von höchstens 10 m habe ich 5 dieser Fälle persönlich beob¬ 
achtet“. Beim weiteren Rückzug der Einheit habe Scheiblich 
„noch 25 weitere Soldaten am Straßenrand hängen sehen“. 

Diese Aussage Scheiblichs fand durch Scheiblidi Eingang 
in die Presse. Im „Wiesbadener Kurier“ vom 15. Februar 
und in großer Aufmachung („Das erste Material beim 
Staatsanwalt eingegangen“) in der „Spätausgabe“ (Düssel¬ 
dorf) vom 8. Febr. 1955 sind Scheiblichs Behauptungen teil¬ 
weise wiedergegeben; die Veröffentlichungen erfolgten ge¬ 
gen Entgelt. 

Einer notwendig gewordenen neuen Einvernahme ging 
Scheiblich aus dem Weg, er behauptete, wegen der Veröffent¬ 
lichungen einen Drohbrief erhalten zu haben, den er über¬ 
sandt haben will, der aber niemals eingelaufen ist. Einer wei¬ 
teren kriminalpolizeilichen Vorladung leistete Scheiblich 
keine Folge. 

Die Behauptungen Scheiblichs sind in allen wesentlichen 
Beschuldigungspunkten freie Erfindungen: Scheiblich gehör¬ 
te, was er von Anfang an verschwieg, als Krimineller dem 
Bewährungsbataillon 500 an; denn die Bewährungseinheit 
500, die bei Kriegsschluß in Brünn und Olmütz stationiert 
war, bestand ausschließlich aus Kriminellen. Der Oberstaats¬ 
anwalt in Köln hat die Strafakten Paul Scheiblichs wegen 
Doppelehe u. a. (StA Köln 22 Ls 45/52) übersandt, woraus 
sich die Bestätigung dieser Tatsache ergibt. Eine vollständige 
Strafliste für Scheiblich, der aus Breslau zu stammen scheint, 
konnte nicht beschafft werden; Scheiblich selbst räumt ledig- 


290 


291 






lieh ein, im Jahre 1939 wegen Unterschlagung mit 6 Mona¬ 
ten Gefängnis bestraft worden zu sein. Sein Schwager 
Prutsch hat jedoch im Strafverfahren gegen Scheiblich als 
Zeuge bekundet, daß Scheiblich „Wegen verschiedenen De¬ 
likten in Strafanstalten“ war. 

Bei Kriegsende geriet Scheiblich in russische Kriegsgefan¬ 
genschaft. Aus dieser kehrte er Anfang 1948 in die Bundes¬ 
republik zurück. Unter Vorlage fälschlich angefertigter Ur¬ 
kunden gab er sich als Ritterkreuzträger, Tapferkeitsoffizier 
aus — er wollte 10 russische T. 34 mit der Panzerfaust abge¬ 
schossen haben — und konnte „urkundlich“ den Tod seiner 
Ehefrau „nachweisen“; auf diese Weise gelang ihm am 8. Okt. 
1948 die Eingehung einer zweiten Ehe. Er wurde u. a. des¬ 
wegen (nämlich wegen Doppelehe, Urkundenfälschung, mit¬ 
telbarer Falschbeurkundung und Betrugs) durch Urteil des 
Landgerichts Köln vom 31. Juli 1953 zur Gesamtstrafe von 
1 Jahr 2 Monate Gefängnis verurteilt. In einem damals erhol¬ 
ten psychiatrischen Gutachten wird auf die triebhafte Nei¬ 
gung Scheiblichs zum Lügen (psychologia phantastica) ver¬ 
wiesen. 

Die Angaben Scheiblichs sind daher nicht geeignet, eine 
hinreichende Beweisgrundlage abzugeben. Die Unglaubwür¬ 
digkeit Scheiblichs ergibt sich jedoch aus seinen Angaben 
selbst; ein Krimineller ist niemals von einem Kriegs- oder 
Standgericht als Verteidiger bestellt worden. Die von Scheib¬ 
lich behauptete Erschießung von 8 Soldaten durch Schörner 
am 8. Mai 1945 kann der Beschuldigte Schörner nicht began¬ 
gen haben, weil Schörners Aufenthalt am 8. Mai 1945 Stunde 
für Stunde festliegt: Schörner war am 8. Mai 1945 in Wol- 
kow und ab 11,30 Uhr auf dem Wege nach Saaz-Podersam. 
Am 9. Mai 1945 vormittags aber, als Scheiblich Schörner 
letztmals getroffen haben will, befand sich der Beschuldigte 
Schörner auf dem Flug nach Tirol (vgl. Einlassung Schörners 
zu den Angaben Scheiblichs Bd. I. B. 116). 

Bei dieser Sachlage braucht die Zuschrift der Leonie Hoff- 
mann aus Wiesbaden vom 22. 3. 1955, der gegenüber sich 
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Scheiblich erbot „in ca. einer Stunde die Todesurkunde“ des 
Verlobten der Hoffmann beizubringen, nicht mehr als Be¬ 
weistatsache gegen die Glaubwürdigkeit Scheiblichs heran¬ 
gezogen zu werden. 

In verschiedenen Presseberichten ist die Mitteilung eines 
gewissen Otto Buthbeck aus Celle aufgenommen, wonach 
Schörner im April 1945 auf dem Marktplatz in Neuoderberg 
einen Leutnant, der ein Paket unter dem Arm getragen 
habe, angehalten und nach kurzer Beschimpfung mit der 
Pistole erschossen haben soll. 

Buthbeck konnte nicht ermittelt werden, offenbar handelt 
es sich um eine anonyme Zuschrift an die „Hannoversche 
Presse“. Selbst wenn Buthbeck ermittelt werden könnte, 
wären seine Angaben unwahr. Der Unterzeichnete Sach- 
arbeiter war seit Ende März bis Ende April in Oderberg 
(einige Zeit sogar in der Nähe des Marktplatzes einquar¬ 
tiert); bei der Mitteilungsfreudigkeit der Soldaten hätte sich 
die Tatsache der Erschießung eines Offiziers durch Schörner 
wie ein Lauffeuer verbreitet, wäre die Behauptung Buth- 
becks richtig. Der Sachbearbeiter hat aber nichts von der 
Erschießung gehört. 

Im „Bild“ vom 4. Febr. 1955 (Nr. 29) ist die Darstellung 
des angeblichen Otto Buthbeck aus Celle mit etwas abge¬ 
ändertem Inhalt von einem gewissen Rudolf M., Celle, unter 
„Er zog die Pistole“ wiedergegeben. Ganz offenbar sind Otto 
Buthbeck und Rudolf M. personengleich. Mit Schreiben vom 
17. Febr. 1955 (Bl. VI, Bl. 132 R) und vom 28. Febr. 1955 
(a.a.o., Bl. 192) wurde die Redaktion des „Bild“ in Hamburg 
aufgefordert, die Anschrift des Rudolf M. aus Celle zu nen¬ 
nen. Mit Schreiben vom 13. 3. 1955 teilte die Redaktion des 
„Bild“ mit (vgl. Bd. VI. zu Bl. 192), Rudolf M. habe auf die 
Anfrage, ob seine Anschrift der Staatsanwaltschaft mitgeteilt 
werden könne, geschwiegen. Das „Bild“ sei der Meinung, 
M. sei mit seiner Namensnennung nicht einverstanden. Aus 
dem Verhalten des angeblichen Rudolf M. muß geschlossen 
werden, daß er seine öffentlichchen Behauptungen nicht ver- 
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antworten kann. Der Beschuldigte Schörner bezeichnet die 
Behauptungen Buthbecks (Rudolf M.) als freie Erfindung 
(Einlassung Schörners Bd. I Bl. 116). 

Der Landwirt und Schlächtermeister Georg Altmann aus 
Bargfeld Stegen behauptet, im April 1945 im Sudetenland — 
Ort und die genaue Einheit will er nicht mehr wissen — auf 
einem Meldegang einer auf der Flucht nach Westen befind¬ 
lichen Frau beim Transport von Gepäck behilflich gewe¬ 
sen und dabei mit Schörner zusammengetroffen zu sein, 
der ihn wegen seines Umgangs mit der Frau beschimpft und, 
anscheinend zur Strafe, der Bewährungseinheit 500 überstellt 
haben soll. Unmittelbar nach der Zurredestellung des Alt¬ 
mann durch Schörner soll dieser zwei vorbeikommende Sol¬ 
daten aus nicht bekanntem Grund beanstandet, „angebrüllt“ 
und mit zwei bis drei Pistolenschüssen niedergestreckt haben. 
Altmann kann keinerlei weitere Beweismittel angeben. Die 
Angaben des Zeugen sind unglaubwürdig. Schriftliche An¬ 
zeige und kriminalpolizeiliche Vernehmung sind inhaltlich 
unvereinbar. Die Behauptung Altmanns, er habe 8 Tage 
nach der Flucht Schörner seine „Marschpapiere“ ausgehän¬ 
digt erhalten und habe zu seiner alten Einheit, die er nicht 
nennen kann, zurückkehren wollen, ist unwahr, da nach 
Kriegsende keine Marschpapiere mehr ausgestellt werden 
konnten. Es besteht der Eindruck, daß Altmann von Anfang 
an dem Bewährungsbataillon 500 angehört und vor Kriegs¬ 
ende geflohen ist; sonst hätte er unweigerlich in russische 
Kriegsgefangenschaft gelangen müssen. Da eine zuverlässige 
Strafliste des Schlesiers Altmann nicht mehr erholt werden 
kann, bleibt unaufklärbar, warum er seinerzeit der Bewäh¬ 
rungseinheit zugeteilt worden ist; immerhin ergibt sich aus 
den Angaben des Polizeibeamten, daß dieser den Angaben 
Altmanns Mißtrauen entgegenzubringen hatte. 

Der Beschuldigte Schörner bezeichnet die Angaben Alt¬ 
manns als Unsinn (vgl. Bd. I Bl. 116); Schörner behauptet, 
von dem Bewährungsbataillon 500 erst im Zuge dieses Ver¬ 
fahrens gehört zu haben. 
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Der Kellner Josef Dresen aus Unkel will im März oder 
April 1945 im Raume Greifenhagen als Angehöriger der 
9. Fallschirmjägerdivision auf einem Meldegang zum Divi¬ 
sionsgefechtsstand von dem Begleitkommando Schörners an 
Hand des Soldbuches kontrolliert worden sein. Nach dieser 
Kontrolle will Dresen in einer Entfernung von 100 m gese¬ 
hen haben, wie Schörner einen Leutnant eines Trupps Sol¬ 
daten, der seine Kompanie statt „vorne“ „hinten“ suchte, 
mit der Pistole erschossen hat. Der von Dresen benannte 
Zeuge Otto Schulze aus Berlin hat die Behauptung Dresens 
nicht bestätigt. Der Divisionskommandeur Generalleutnant 
a. D. Gustav Wilke, konnte in Langenargen ermittelt wer¬ 
den; er kennt Dresen als Divisionsmelder, bestätigt aber die 
Angaben Dresens nicht. Schörner kam niemals zum Divi¬ 
sionsgefechtsstand Wilkes, nicht einmal in den Kampfab¬ 
schnitt der Division. Die Richtigkeit der Behauptung Wilkes 
ist unbezweifelbar; denn der Brückenkopf Greifenhagen ge¬ 
hörte nicht zur Heeresgruppe Mitte, sondern zur Heeres¬ 
gruppe Weichsel, also zu der nördlich der von Schörner be¬ 
fehligten Truppen kämpfenden Heeresgruppe, die unter 
Himmlers Oberbefehl stand. Die Behauptungen Dresens, die 
von vornherein den Eindrude von Biertischbehauptungen 
hinterließen (Dresen hatte von dem angeblidien Vorfall in 
einer Wirtschaft erzählt) stehen daher als unwahr fest (vgl. 
auch Einlassung Schörners Bd. I Bl. 116). 

Der Hilfsarbeiter Oswald Wonka in Göppingen reichte 
eine schriftliche, von 3. Hand gefertigte Anzeige ein; darin 
werden folgende Beschuldigungen gegen den Beschuldigten 
Schörner erhoben. 

aa) Mitte 1944 im Raume von Jassy (Heeresgruppe Süd- 
Ukraine) soll Schörner den Verwundetenanzeige-Erstatter 
auf dem Wege zum Verbandplatz mit Erschießen bedroht 
haben, weil Wonka kein Gewehr bei sich trug; 

bb) Im Jahre 1945 kurz vor Kriegsende soll Schörner in 
der Nähe der Stadt Striegau (Schl.) bei der Kontrolle einer 
Postenstellung einen Unteroffizier, der nicht melden konnte, 
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wo sich gerade seine Untergebenen aufhielten, auf der Stelle 
mit der Pistole erschossen haben; Wonka will „höchstens 
U/ 2 —2 m entfernt“ in einem Schützenloch gelegen sein; 
Schörner soll als Begleiter einen Soldaten, „vermutlich einen 
Melder“, bei sich gehabt haben; 

cc) Im Jahre 1943 „in Rußland“ soll Schörner einen Ober¬ 
gefreiten „wegen Fahnenflucht“ erschießen haben lassen; 
Wonka will diesen Vorfall selbst erlebt haben; er fügte eine, 
von dritter Hand gefertigte, Skizze des Tatortes bei. Trotz 
wiederholter kriminalpolizeilicher Einvernahme gelang es 
nicht, Wonka zu präzisen, nach Ort und Zeit genau be¬ 
stimmten Angaben zu veranlassen; Wonka konnte weder die 
angeblich in Frage stehenden Einheiten noch weitere Zeu¬ 
gen, außer sich selbst, nennen, erklärte sich aber bereit, seine 
Angaben zu „beschwören“. Bei seiner letzten Einvernahme 
behauptete Wonka, durch gestellte Fragen in die Enge ge¬ 
trieben, er leide bereits seit 1940 an „Schwindelanfällen und 
Bewußtseinsstörungen“. 

Die Kriminalpolizei stellte fest, daß sie den Angaben Won- 
kas, der Flüchtling aus der CSR ist, von Anfang an „mit 
großen Zweifeln“ begegnet sei; Wonka habe sich nie „fest¬ 
legen“ lassen. Wonka gelte allgemein als „Rappier“, der zu 
Gewalttätigkeiten neige und für „spinnend“ gehalten 
werde. 

Die Angaben Wonkas sind unbrauchbar; die Angabe, der 
Generalfeldmarschall Schörner habe sich lediglich von einem 
Melder begleitet, in der vordersten Front aufgehalten, offen¬ 
bart die Fragwürdigkeit der Angaben Wonkas besser als 
seine Unfähigkeit, weitere Beweismittel zur Verfügung zu 
stellen oder wenigstens die von den angeblichen Taten Schör- 
ners betroffenen Einheiten zu nennen. 

In einer Aussage vom 23. Febr. 1955 behauptet der Krimi¬ 
nalobersekretär Heinrich Helmig aus Berlin-Wilmersdorf, 
im März 1945 als Angehöriger einer aus Versprengten zu¬ 
sammengesetzten Kampfgruppe im Raume Breslau-Lieg- 
nitz-Gleiwitz eingesetzt gewesen zu sein. Eines Nachmittags 



Anfang März 1945 habe er sich mit seiner Einheit einige 
Stunden auf dem Marktplatz in Gleiwitz aufgehalten. Zwei 
einer Nachschubkolonne angehörende Soldaten seien einem 
Lkw entstiegen und haben sich angeblich mit zwei jungen 
Frauen unterhalten; Helmig, der 50 m von den beiden Land¬ 
sern entfernt gestanden sein will, glaubt, daß sich die zwei 
Soldaten nach dem Weg erkundigt haben; unbemerkt von 
ihnen sei plötzlich Schörner mit seiner Wagenkolonne er¬ 
schienen, der sich sofort mit den beiden Soldaten befaßt 
habe. Nach einer „Unterhaltung von etwa 10 Minuten“ ha¬ 
ben plötzlich 4 Offiziere die beiden Landser an eine Haus¬ 
wand gestellt, machten Schörner Platz, der persönlich mit 
2 Schüssen die Soldaten niedergestreckt habe. Nachdem an 
den Leichen angeblich ein Schild „So geht es Deserteuren!“ 
angebracht worden war, sei die Wagenkolonne Schörners 
weitergefahren. 

Helmig konnte weitere Zeugen nicht benennen. Bei der 
notwendig gewordenen richterlichen Vernehmung Helmigs 
gab der Zeuge an, der Vorfall in Gleiwitz könne sich auch in 
der 2. Hälfte des Februar 1945 zugetragen haben; nach wie 
vor konnte aber der Zeuge keine weiteren Kameraden seiner 
angeblichen Einheit angeben. 

Die Behauptungen Helmigs sind unwahr. Nach einer Mit¬ 
teilung des Instituts für Zeitgeschichte in München vom 
26. 4. 55 haben die Russen, einer Mitteilung des Sowjetischen 
Nachrichtenbüros zufolge bereits am 26. Januar 1945 Glei¬ 
witz eingenommen. Das OKW gab den Fall Gleiwitz zwar 
nicht unmittelbar bekannt, berichtete vielmehr lediglich 
von Kämpfen um das Industriegebiet im allgemeinen und 
von Kämpfen um Gleiwitz. Der „Völkische Beobachter“ 
vom 26. Januar 1945 habe bereits Kämpfe westlich von Glei¬ 
witz gemeldet. Besonders bemerkenswert sei aber ein dem 
Institut vorliegender Bericht des seinerzeit in Gleiwitz zu¬ 
rückgebliebenen Pfarrers Kiehr, wonach bereits am 24. Ja¬ 
nuar 1945 Gleiwitz von russischen Panzermassen überrollt 
worden war. Es ist daher völlig unmöglich, daß Helmig im 
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März oder auch nur Mitte Febr. 1945 die behaupteten Vor¬ 
gänge auf dem Marktplatz Gleiwitz erlebt haben kann. 

Der Beschuldigte gibt an, niemals in Gleiwitz gewesen zu 
sein; als er am 17. 1. 1945 den Oberbefehl der Heeresgruppe 
Mitte angetreten habe, sei bereits im östlichen Teil von 
Oppeln gekämpft worden, während er sich für zwei Nächte 
im westlichen Teil aufgehalten habe. Gleiwitz sei bereits auf¬ 
gegeben gewesen. Diese Angaben des Beschuldigten sind 
durchaus glaubhaft. Helmigs Behauptungen sind entweder 
freie Erfindungen oder Wiedergaben gerüchteweise Gehör¬ 
tem. 

Der Sattler Fritz Hannig aus Wörth (Isar) behauptete in 
einer Gastwirtschaft in Wörth, Augenzeuge der Erschießung 
dreier Soldaten durch Sdiörner gewesen zu sein; Sdiörner 
habe die Soldaten von rückwärts erschossen. 

Bei der kriminalpolizeilichen Vernehmung gab Hannig 
an, seine Behauptungen beziehen sich auf die Erschießung 
von 2 — nicht, wie er in der Gastwirtschaft behauptet hatte, 
von 3 — Oberfähnrichen am 26. Jan. 1945 bei Briesen (Schle¬ 
sien); er habe lediglich einen Kübelwagen mit einem unbe¬ 
kannten General und einem Begleitkommando gesehen; der 
General habe 2 Oberfähnriche, die „im Straßengraben in ge¬ 
duckter Haltung aus Richtung Front“ gekommen seien, an¬ 
gehalten und ihnen die Rückkehr zur Front befohlen. Als 
Hannig mit einem Pkw bereits wieder im Abfahren begrif¬ 
fen gewesen sei, habe er 10 m „hinter uns 2 Schüsse fallen“ 
hören; der Pkw hat nicht mehr angehalten, da Hannig und 
seine Kameraden „froh waren“ weiter zu kommen. Er 
könne daher nicht sagen, ob die beiden Oberfähnriche er¬ 
schossen worden seien und insbes. könne er nicht behaupten, 
ob der General geschossen habe. Er habe Schörner nicht ge¬ 
kannt, vielmehr erst von einem Begleiter, einem SS-Unter- 
sturmführer, erfahren, der General sei Schörner gewesen. 
Die Differenz der Aussagen Hannigs mit seinen Wirtshaus¬ 
behauptungen nimmt den Angaben Hannigs, der keine 
weiteren Zeugen benennen kann, jeden ernsthaften Beweis¬ 


wert. Es ist offenbar, daß sich Hannig bei seiner kriminal¬ 
polizeilichen Aussage von seinem Biertischgerede, mehr oder 
weniger geschickt, distanzieren mußte, weil er ursprünglich 
den Mund zu voll genommen hatte. 

2. Verdacht auf befohlene rechtswidrige Tötungen (vgl. 

C. Band 1. Teil). 

a) Der Kraftfahrer Günther Kannengießer aus Burg¬ 
kunstadt behauptet, Ende April 1945 auf der Straße zwischen 
Ziegenhals und Zuckmantel die auf Befehl des anwesenden 
Beschuldigten Schörner erfolgte Hinrichtung eines für fah¬ 
nenflüchtig gehaltenen Soldaten mittels Erhängen durch 3 
Generalstabsoffiziere Schörners erlebt zu haben. Kannen¬ 
gießer schildert Einzelheiten der Durchführung der Hin¬ 
richtung. 

Auf der Weiterfahrt will der Mitteiler gesehen haben, wie 
vom Schörnerschen Kraftwagen aus auf einen kontrollierten 
Soldaten, der bei der Kontrolle zu fliehen versuchte, ge¬ 
schossen wurde; der Soldat „mußte von den Geschossen töd¬ 
lich getroffen worden sein“. Kannengießer kann weder seine 
damalige Einheit noch weitere Zeugen nennen, nicht einmal 
den ungefähren Zeitpunkt der behaupteten Taten. 

Im Gesamtbild der Ermittlungen erscheint die Behaup¬ 
tung Kannengießers, Generalstabsoffiziere Schörners haben 
sich an der Erhängung eines Soldaten als Scharfrichter betei¬ 
ligt, geradezu grotesk; solche Vorgänge ließen sich, hätten 
sie sich tatsächlich ereignet, auch heute noch unschwer fest¬ 
stellen, da sie einer großen Anzahl Mannschaften und Offi¬ 
ziere bekannt geworden wären. Bei der Zurückhaltung 
Schörners gegenüber seinen Generalstabsoffizieren ist gerade 
die Behauptung Kannengießers, Schörner habe solche Offi¬ 
ziere als Scharfrichter verwendet, besonders wenig glaub¬ 
würdig. Da der Zeuge keinerlei Beweismittel nennen kann, 
ist jede weitere Aufklärungsmöglichkeit genommen. 

Der Beschuldigte bezeichnet die Behauptungen Kannen¬ 
gießers als reinen Unsinn (Bd. I, Bl. 117). 
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b) Im „Spiegel“ vom 9. Febr. 1955 (Nr. 7 S. 17) ist ein 
Vorfall dargestellt, der sich am 7. Mai 1945 in einem Dorf 
unweit Lednices zugetragen haben soll. Dort soll Schörner 
den Befehl zur sofortigen Exekution von 22 deutschen Sol¬ 
daten erteilt haben. Dieser soll tatsächlich sofort, ohne Stand¬ 
oder kriegsgerichtliches Verfahren ausgeführt worden sein. 

Als Informant konnte der Angestellte Werner Oldenburg 
aus Hamburg festgestellt werden. Der „Spiegel“ erhielt die 
Information gegen Honorar. Bei seiner kriminalpolizeilichen 
Einvernahme gab Oldenburg an, dem Bewährungsbataillon 
500 angehört zu haben. Der Vorfall habe sich wie geschildert 
zugetragen, sich aber nicht in Lednice, sondern am 7. Mai 
1945 um 16,00 Uhr in Letovice abgespielt. Oldenburg kann 
keine weiteren Zeugen benennen. 

Die Angaben Oldenburgs sind unwahr, 
aa) Lednice liegt in den Weißen Karpaten; am 7. Mai 1945 
waren diese längst in russischer Hand. 

bb) Die Ortschaft Letovice soll zwischen Trebehovice, Ho- 
lice und dem Altvater liegen; sie ist auf selbst sehr genauen 
Karten nicht feststellbar, Oldenburg hat zu den Akten eine 
angeblich nach seiner „Generalstabskarte“ gefertigte Skizze 
gegeben, die an Ungenauigkeiten und Unrichtigkeiten nichts 
zu wünschen übrig läßt. Es bleibt offen, ob die Ortschaft Le¬ 
tovice überhaupt besteht. 

cc) Für den 7. Mai 1945 steht der Aufenthalt Schörners 
genau fest: Er war mit dem Storch in Kolin; die Behauptung 
Oldenburgs, Schörner sei in dem angeblichen Letovice ge¬ 
wesen, ist daher unwahr (vgl. Einlassung des Beschuldigten 
Bd. I, Bl. 47 f.). 

dd) Oldenburg ist erheblich vorbestraft; darunter befin¬ 
det sich eine Zuchthausstrafe von 2 Jahren (StA. Hamburg 
11, Sond.Kls 28/38); diese Strafe wurde, weil sie u. a. auf 
Grund des sog. Heimtückegesetzes ausgesprochen worden 
war (Oldenburg hatte sich 1938 als Polizeioberwachtmeister 
ausgegeben und das SS-Abzeichen getragen), im Jahre 1949 
auf 1 Jahr 3 Monate Gefängnis herabgesetzt. Warum Olden- 
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bürg seinerzeit dem Bewährungsbataillon 500 angehörte, ist 
daher geklärt. 

Die Angaben Oldenburgs sind daher keine geeignete Be¬ 
weisgrundlage, zumal die Kriminalpolizei Hamburg bei der 
Vernehmung feststellen mußte, daß Oldenburg auf einer be¬ 
wußt unwahren Behauptung so lange beharrte, bis sie ur¬ 
kundlich widerlegt werden konnte (vgl. Feststellung vom 
7. 3. 55). Es besteht der sichere Eindruck, daß sich Oldenburg 
durch seine Presseinformation lediglich eine billige Neben¬ 
einnahme verschaffen wollte. 

c) Der Rentner Wolfgang Gasten aus Zirndorf will als 
Volkssturmmann Mitte März 1945 in Reichswaldau mit 
Schörner zusammengetroffen sein. Schörner soll einen Sol¬ 
daten, der aus dem Urlaub gekommen sei und seine Einheit 
gesucht habe, beanstandet und zur Ortskommandantur ver¬ 
wiesen haben. Am Abend des gleichen Tages will Gasten be¬ 
obachtet haben, wie 2 Soldaten, darunter der beanstandete 
Urlaubsrückkehrer, von SS-Leuten aufgehängt wurden. 

Die von Gasten benannten Zeugen Konrad Mittermayer 
und Konrad Semmelroth, beide ebenfalls aus Zirndorf, ha¬ 
ben die Behauptungen Gastens nicht bestätigt, obwohl sie 
zusammen mit Gasten bei der gleichen Einheit waren. Nach 
ihren Aussagen ist es zweifelhaft, ob Schörner überhaupt je¬ 
mals in Reichswaldau gewesen ist; Semmelroth will wenig¬ 
stens von Hinrichtungen gerüchteweise gehört haben, Mit¬ 
termayer nicht einmal von diesen. Gasten hat, wie das Poli¬ 
zeiamt Zirndorf feststellte, einem Reporter der „Nürnberger 
Nachrichten“ ein Foto angeboten, das die Hinrichtung meh¬ 
rerer Soldaten darstellte. Gasten gab an, das Bild betreffe 
Vorgänge in Reichswaldau. In Wahrheit stellte es eine Grup¬ 
pe hingerichteter serbischer Soldaten aus dem ersten Welt¬ 
krieg dar (das Bild wurde in zahlreichen deutschen Zeitun¬ 
gen veröffentlicht, um damit Schörner zu belasten). Den Be¬ 
hauptungen Gastens, der seine Unehrlichkeit hinreichend 
unter Beweis gestellt hat, kann daher kein Glaube geschenkt 
werden. 
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d) In der „Nürnberger Zeitung“ vom 12. Febr. 1955 ist 
eine Zuschrift eines gewissen N. F. veröffentlicht; sie enthält 
die Behauptung von Erschießungen Verwundeter auf dem 
Weg zum Hauptverbandplatz. 

Die von der Redaktion der „Nürnberger Zeitung“ der 
Kriminalpolizei Nürnberg angegebenen Namen des angeb¬ 
lichen Verfassers erwiesen sich als unrichtig; der Einsender 
konnte nicht ermittelt werden. Seine Angaben erwecken 
nicht den Eindruck der Glaubwürdigkeit. 

e) Der Rentner Alfred Lippmann aus Telgte, der wegen 
einer im Oktober 1944 erfolgten kriegsgerichtlichen Verur¬ 
teilung einer Kompanie des Bewährungsbatl. 500, einer Vor- 
bestrafteneinheit, zugeteilt worden war, behauptete, beim 
Aufziehen von Hakenkreuzfahnen zu Hitlers Geburtstag am 
20. April 1945 haben sich Angehörige des Bewährungsbatail¬ 
lons geweigert, die Fahnen zu grüßen, worauf 30 meuternde 
Soldaten erschossen worden seien. Beim Einziehen der Fah¬ 
nen habe weitere 20 Soldaten das gleiche Schicksal ereilt. 
Lippmann konnte trotz wiederholter Vernehmung keine 
weiteren Tatzeugen nennen. Die Angaben Lippmanns, der 
nur willkürlich behaupten kann, Schörner sei für die angeb¬ 
lichen Erschießungen verantwortlich — Schörner behauptet, 
von der Existenz des Bewährungsbatl. 500 bis zu diesem Er¬ 
mittlungsverfahren überhaupt nichts gewußt zu haben — 
überzeugen nicht. Die Behauptung Lippmanns, Schörner sei 
am 23. April 1945, 3 Tage nach der angeblichen Erschießung 
der 50 Soldaten, geflohen, mag ein Hinweis auf die Unzu¬ 
verlässigkeit Lippmanns sein. 

f) Der Syndikus Horst Weidler aus Berlin-Zehlendorf be¬ 
hauptet, am 6. Mai 1945 an einem Waldrand an der Straße 
Teplitz—Schönau—Pilsen die Leichen von etwa 12—13 exe¬ 
kutierten deutschen Soldaten gesehen zu haben; ein bei den 
Toten aufgestellter Doppelposten der Feldgendarmerie habe 
erzählt, die Soldaten seien „auf Befehl des Generalfeldmar¬ 
schalls Schörner exekutiert“ worden. Aus der Unterhaltung 
mit den Feldgendarmen will Weidler „einwandfrei“ ent- 
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nommen haben, daß den Hinrichtungen kein kriegs- oder 
standgerichtliches Verfahren vorausging. 

Der Zeuge Weidler behauptet, der Juwelier Franz Heiling 
aus Graz habe den Vorfall miterlebt. Heiling konnte durch 
die österreichischen Behörden in Wien ermittelt werden. Er 
gab an, daß die Behauptungen Weidlers unrichtig seien; er 
habe niemals die von Weidler behaupteten erschossenen 
Soldaten gesehen. Die Richtigkeit der Behauptungen Weid¬ 
lers muß daher ernsthaft in Zweifel gezogen werden. 

II. Verdacht auf rechtswidrige stand- oder kriegsgerichtliche 
Todesurteile (vgl. Bd. V 2. Teil; vgl. Allgemeine 
Einlassung SchörnersBd. I Bl. 117/119). 

1. Dr. med. Klaus Metag aus Schönberg, seinerzeit Unter¬ 
feldarzt d. R., berichtet über die Hauptverhandlung eines 
Kriegs- oder Standgerichts in der Nähe Wiesaus O/S, wobei 
2, nach Auffassung Metags verhandlungsunfähige verwun¬ 
dete Soldaten, denen keine Verteidigungsmöglichkeit gelas¬ 
sen worden sei, wegen Fahnenflucht zum Tode durch Erhän¬ 
gen verurteilt worden seien. Metag kann keine Tatsachen 
angeben, die auf eine Verantwortlichkeit Schörners für die 
von Metag für rechtswidrig gehaltenen Verfahren deuten. 
Der verhandlungsleitende Kriegsrichter ist nicht bekannt 
und kann mangels weiterführender Anhaltspunkte auch 
nicht ermittelt werden. Es ist sehr unwahrscheinlich, daß 
irgendein strafrechtlich bedeutsamer Zusammenhang der als 
bedenklich geschilderten Verfahren mit dem Beschuldigten 
besteht. 

2. Die von dem Arbeiter Norbert Hofmann aus Hamburg 
geschilderte Erschießung des Unteroffiziers Juchheim und des 
Obergefreiten Lindes wegen Vorbereitung von Fahnenflucht 
Anfang Mai 1945 im Raume Niederdonau hat sich nicht im 
Befehlsbereich Schörners zugetragen, sondern im Bereich der 
Heeresgruppe Süd. Schörner scheidet als Verantwortlicher 
aus. 

3. Kurt Schneider aus Frankfurt brachte am 4. 2. 55 bei 
der Staatsanwaltschaft Frankfurt a. M. eine am 8. Mai 1945, 
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also nach Bekanntgabe der bevorstehenden Kapitulation, in 
der Nähe von Böhmisch-Leipa durchgeführte Hinrichtung 
eines wegen Vorbereitung der Fahnenflucht zum Tode verur¬ 
teilten Obergefreiten zur Anzeige. Seine Behauptungen hat 
Schneider bei einer kriminalpolizeilichen Einvernahme vom 
28. 2. 55 und einer weiteren vom 11.3. 55 nachdrücklich auf¬ 
rechterhalten. Am 26. März 55 sprach Schneider unaufge¬ 
fordert bei der Kriminalpolizei in Frankfurt vor und er¬ 
klärte, daß seine früheren Behauptungen nicht den Tat¬ 
sachen entsprechen. 

4. Am 28. April 45 floh die 8. Batterie des II./AR 10 (mot) 
geschlossen aus dem Raume südostwärts Troppau nach We¬ 
sten. Sie konnte sich bis zu den amerikanischen Linien durch¬ 
schlagen. Um die gleiche Zeit beschlossen Teile der Stabsbatt. 
III./10., bestehend aus der 7. und 9. Batt., dem Stabsbatterie- 
Troß III/10, ferner einem Flakzug, die Flucht nach Westen; 
entgegentretenden Widerstand wollten sie mit Gewalt bre¬ 
chen. Zu diesem Zweck wurde ein 3-cm-Flakgeschütz mit 
7000 Schuß Munition auf einen Lkw montiert. Die Flucht 
war für einen der nächsten Abende, wahrscheinlich für den 
5. Mai 1945, vereinbart; sie wurde, wahrscheinlich durch 
einen Ltn. Heinecke, an die Division verraten, die alsbald die 
Verhaftung der Verantwortlichen anordnete und durchfüh¬ 
ren ließ. Das sofort herbeigerufene Standgericht der 10. Pz.- 
Gren.Div. tagte, angeblich unter dem Vorsitz des Stabs¬ 
intendanten Dr. Omar, in der Nacht zum 4. Mai 1945 in der 
Forstkanzlei des Schlosses Sponau bei Odrau (Mährisch- 
Weißkirchen). Das Standgericht verurteilte den Oberleut¬ 
nant Karl Hamacher aus Lauf/Mfr., die Leutnante Karl 
Raith und Karl Simbach, beide aus Regensburg, ferner den 
Wachtmeister Alexius Klug aus Backnang, wegen Organisie¬ 
rung eines militärischen Aufruhrs zum Tode; die übrigen 
Angeklagten wurden mangels Beweises freigesprochen. Das 
Standgericht sah in Hamacher den Rädelsführer der geplan¬ 
ten Fluchtaktion. In einem gesonderten Verfahren wurde 
der Leutnant Karl Beer aus Kirchseeon, der als Kompanie¬ 


führer einer anderen Einheit angehörte, wahrscheinlich we¬ 
gen Fahnenflucht zum Tode verurteilt. Nur die Todesurteile 
gegen Karl Hamacher und Karl Beer wurden bestätigt und 
sofort, nämlich am 4. Mai 1945, durch Erschießen vollstreckt. 
Die Urteile gegen die übrigen Todeskandidaten wurden 
vom Gerichtsherrn, dem Kommandeur der 10. Pz.Gren.- 
Div., General Koßmann, im Gnadenwege in Degradierung 
und Grabendienst (Frontbewährung) umgewandelt. 

Die eingehenden Erhebungen haben ergeben, daß keiner¬ 
lei Zusammenhang dieses Verfahrens mit dem Beschuldigten 
Schörner besteht. Schörner gibt glaubhaft an, daß er erst im 
Zusammenhang mit diesem vorliegenden Verfahren von den 
Vorgängen bei der 10. Pz.Gren.Div. gehört habe (vgl. Son¬ 
derakten: Fälle Karl Hamacher und Karl Beer). Im übrigen 
ist eine strafbare Handlung überhaupt nicht ersichtlich. 

5. Am 5. Mai 1945 nachmittags wurden der Hauptmann 
Fritz Henkel aus Halle, der Oberleutnant Josef Seitz aus 
Höchberg/Ufr. und der Hauptfeldwebel Franz Sujak aus 
Berlin auf dem Friedhof der Brüdergemeinde in Gnadenfrei 
durch Erschießen hingerichtet. Die 3 Hingerichteten gehör¬ 
ten einer Einheit des 17. Armeekorps, wahrscheinlich dem 
Generalkommando an und waren in der Nacht einem Stand¬ 
gericht, in einem ordnungsgemäßen Verfahren, wegen Vor¬ 
bereitung von Fahnenflucht oder Zersetzung der Wehrkraft, 
zum Tode verurteilt worden. Henkel hatte Maßnahmen ein¬ 
geleitet, mit dem größeren Teil der Einheit zu den amerika¬ 
nischen Streitkräften nach Westen zu fliehen, Seitz und Sujak 
waren weitere maßgeblich Beteiligte: das Vorhaben wurde 
jedoch verraten. Diese Feststellungen beruhen im wesent¬ 
lichen auf Beurkundung des Pfarrers Gustav Köhler aus Neu¬ 
stadt (Schw.); dieser war als Unteroffizier Mitangeklagter 
und mußte mangels Beweises freigesprochen werden. Im 
Strafverfahren gegen Henkel trat er als Entlastungszeuge 
auf. Die übrigen angeklagten Unteroffiziere wurden zu Frei¬ 
heitsstrafen mit Frontbewährung verurteilt. Die Behaup- 



tung, außer den 3 erwähnten Verurteilten seien noch etwa 
20 Unteroffiziere erschossen worden, ist unrichtig. 

Es steht fest, daß der Beschuldigte Schörner in keiner 
Weise an dem kriegsgerichtlichen Verfahren mitgewirkt oder 
in es eingegriffen hat. Die Behauptung des Pfarrers Rudolf 
Opitz aus Düsseldorf, in Gnadenfrei sei das Hauptquartier 
Schörners stationiert gewesen und Schörner habe sogar der 
Hauptverhandlung gegen die 3 Verurteilten beigewohnt, ist 
eindeutig, unter Ausschluß auch des geringsten Zweifels, wi¬ 
derlegt. Das Hauptquartier Schörners lag nie in Gnadenfrei. 
Im Zeitpunkt der Verurteilung der 3 später Hingerichteten 
lag Schörners Stab im Sanatorium Wolkow bei Josefstadt. 
Opitz war später gezwungen, seine ursprüngliche Aussage zu 
berichtigen; er gab an, seine Sachkenntnis stamme nur vom 
Hörensagen. 

Es steht ferner fest, daß der Beschuldigte die Todesurteile 
nicht bestätigt hat. Nach den Angaben des Pfarrers Köhler 
dürften die Todesurteile entweder vom Oberbefehlshaber 
der 17. Armee oder dem Kommandeur des 17. Armeekorps 
bestätigt worden sein; Oberbefehlshaber war der wenige 
Tage nach Kriegsende in einem russischen Kriegsgefangenen¬ 
lager gestorbene General d. I. Hasse; Kommandeur des XVII. 
Armeekorps soll General der Pioniere Thiemann gewesen 
sein. Möglicherweise — Genaueres ließ sich nicht feststellen 
— wurde die Bestätigung auch von einem anderen zuständi¬ 
gen General verfügt. Die Aussagen Köhlers lassen jedoch kei¬ 
nen Zweifel darüber, daß die Exekution der Todesurteile 
erst nach erholter Urteilsbestätigung erfolgte. Eine Voll¬ 
streckung der Todesurteile ohne Bestätigung wäre allerdings 
eine rechtswidrige Maßnahme gewesen. Der Sachverhalt 
rechtfertigt, im ganzen, wohl überhaupt keinen Verdacht 
auf eine strafbare Handlung (vgl. Sonderaktenheft Fritz 
Henkel, Josef Seitz und Franz Sujak; ferner Einlassung 
Schörners Bd. I, Bl. 123). 

6. Nach einer Anzeige des Ernst Spannuth aus Hannover 
ist dessen Sohn, der Unteroffizier Friedrich Spannuth, etwa 
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am 3. Mai 45 fahnenflüchtig geworden. Er soll am 6. Mai 
festgenommen und am 7. Mai 45 in Deutsch-Brodeck 
(= Deutsch-Brod?) von einem fliegenden, vom Beschuldig¬ 
ten Schörner eingesetzten Standgericht zum Tode verurteilt 
worden sein, sich der Hinrichtung aber durch Selbstmord 
entzogen haben. 

Nach den Angaben des Kraftfahrers Wilhelm Hardt aus 
Herne soll Spannuth durch ein mit einem Oberkriegsgerichts¬ 
rat, einem Feldwebel und einem Leutnant besetzten Kriegs¬ 
gericht am 8. Mai 1945 vormittags abgeurteilt worden sein; 
die Hinrichtung sei für 18 Uhr des gleichen Tages vorgese¬ 
hen gewesen; in der Zwischenzeit habe sich jedoch Spannuth 
erschossen. Die Angaben Hardts stehen im Widerspruch zu 
seinen früheren Mitteilungen an den Anzeigeerstatter; da¬ 
nach sollte Friedrich Spannuth nach erfolgter Verurteilung 
bereits am 7. Mai 1945 Selbstmord verübt haben. Die Ein¬ 
vernahme des als Zeuge ermittelten Otto Haser führte zu 
keiner weiteren Aufklärung, da Haser nur damalige Gerüch¬ 
te wiedergeben kann. 

Am 8. Mai 1945 war die bevorstehende Kapitulation all¬ 
gemein bekannt. Eine Hinrichtung Spannuths wäre offen¬ 
sichtlich eine rechtswidrige Maßnahme gewesen. Allein ist 
fraglich, ob sich tatsächlich der gesamte Vorfall erst am 
8. Mai 45 zugetragen hat und ob überhaupt eine Hinrich¬ 
tungszeit festgesetzt war. Möglicherweise war der Selbst¬ 
mord Spannuths eine Verzweiflungstat. Ein Zusammen¬ 
hang mit dem Beschuldigten Schörner besteht jedoch keines¬ 
falls; dies ergibt sich aus den Umständen, nicht nur aus den 
Angaben Hardts und Hasers. Es ist sehr fraglich, ob Schör¬ 
ner am 8. Mai 1945 noch einen Soldaten hätte hinrichten las¬ 
sen. Sicher aber ist, daß die Maßnahmen gegen Friedrich 
Spannuth nicht auf besondere Anordnungen Schörners zu¬ 
rückgehen. 

7. Nach Angaben des Schreinermeisters Gerhard Grasser 
aus Calmbach wurden am 1. Mai 1945 durch ein „Armee¬ 
urteil“ 12 Angehörige des Stabes eines Granatwerferbatl. der 
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1. Skijäger-Division zum Tode verurteilt, weil sie sich „Fahr¬ 
papiere und Marschbefehle ausgeschrieben“ hatten und sich 
„tatsächlich absetzen“ wollten. Der Oberfeldwebel Mai sei 
durch den Strang hingerichtet worden, wobei der Batl.-Kom- 
mandeur Hosang selbst an der Hinrichtung aktiv teilgenom¬ 
men habe. 

Obwohl weder dem Divisionsadjutanten (Major a. D. 
Frhr. v. Seckedorff) noch dem Ia (Major a. D. Curt Korns¬ 
bein) der Vorfall bekannt ist, wird die Richtigkeit der Be¬ 
hauptungen Grasers nicht angezweifelt werden dürfen. Es 
ist möglich, daß ein dem Divisionsgericht übergeordnetes 
Gericht oder ein zulässigerweise gebildetes Standgericht die 
Todesurteile gefällt hat. Daß ordnungsmäßige Todesurteile 
ergangen sind, kann jedoch selbst nach den Angaben Gras- 
sers nicht bezweifelt werden. Für Hosang bestand, entgegen 
der Meinung Grasers keine Möglichkeit, die Vollstreckung 
der Todesurteile aufzuschieben; am 1. Mai 1945 war der 
Zeitpunkt des Kriegsendes für den kämpfenden Soldaten 
noch durchaus ungewiß. 

Der Beschuldigte Schörner war an der Strafsache in keiner 
Weise beteiligt. 

8. Der Gastwirt Josef Kühnl aus Bayreuth behauptet, am 
18. April 45 als Angehöriger der 17. Pz.Div. (27. Pi.Btl.), we¬ 
gen völliger Erschöpfung vom Unterarzt zum Troß zurück¬ 
geschickt, zusammen mit 5 Kameraden auf dem Weg zum 
Troß aber vom Beschuldigten Schörner festgenommen und 
einem Standgericht zugeführt worden zu sein. Dieses habe 
ihn noch am 18. April 45 „wegen Feigheit vor dem Feind“ 
zum Tode durch den Strang verurteilt; das Urteil sei aber 
nicht vollstreckt worden, vielmehr habe das gleiche Stand¬ 
gericht nach einer nochmaligen Aburteilung auf 1 Jahr 
Zuchthaus, Rangverlust, aber Strafaussetzung mit Front¬ 
bewährung, erkannt. 

Kühnl behauptet, die Verurteilung sei zu Unrecht in einem 
rechtswidrigen Verfahren erfolgt. Der Zeuge Ernst Peter 
hingegen glaubt, daß es sich „um ein ordnungsgemäßes Ver- 
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fahren gehandelt“ habe. Dies dürfte zutreffen; denn nach 
den Angaben Kühnls muß angenommen werden, daß das 
erste Urteil vom Gerichtsherrn nicht bestätigt worden ist 
und daher eine 2. Verhandlung notwendig wurde. Weitere 
Ermittlungen können unterbleiben, da keinesfalls Anhalts¬ 
punkte für rechtswidrige Maßnahmen Schörners erkennbar 
sind; dieser hat lediglich die Festnahme Kühnls und seiner 
Kameraden veranlaßt und sie einem ordnungsgemäßen Ver¬ 
fahren zugeführt. Der Beschuldigte scheint, vielleicht nicht 
ganz zu Unrecht, den Eindruck gehabt zu haben, daß sich die 
6 zum Troß marschierenden Landser unter Vorwänden ihrer 
Soldatenpflicht entzogen. 

III. Sonstige Beschuldigungen (vgl. V. Band 2. Teil) 

1. Fortsetzung des Kampfes über den Kapitulationszeit¬ 
punkt (9. Mai 1945 0.00) hinaus. 

In zahlreichen Presseveröffentlichungen des aus Prag 
stammenden Frankfurter Verlegers Friedrich Rudi wird 
Schörner vorgeworfen, für den Tod von etwa 70.000 ver¬ 
wundeten deutschen Soldaten, die seinerzeit unmittelbar 
nach der Kapitulation von den Tschechen ermordet worden 
sind, „für den grauenvollen Tod von Hunderttausenden von 
Ostflüchtlingen und Sudetendeutschen, für die Gefangen¬ 
nahme weiterer Hunderttausender und für die unterblie¬ 
bene Erklärung Prags zur Lazarettstadt verantwortlich“ zu 
sein; als entgegen dem Willen Schörners Prag dennoch zur 
Lazarettstadt erklärt worden sei, habe er die — nicht erfolg¬ 
te — Erschießung des Verantwortlichen, nämlich Rudis, an¬ 
geordnet. 

Die Behauptungen Rudis sind von unbrauchbarer Allge¬ 
meinheit und wohl auch im Kern unrichtig; dies folgt mit 
großer Sicherheit aus der Tatsache, daß Rudi mit seiner, wohl 
den historischen Ablauf (vgl. Thorwald, „Das Ende an der 
Elbe“) verkennenden Auffassung allein steht. Zwar unter¬ 
stand auch Prag, dessen deutsche Bevölkerung nach der Ka¬ 
pitulation einen im ganzen Krieg nirgends erreichten Terror 
der Tschechen über sich ergehen lassen mußte, der Heeres- 
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gruppe Mitte und damit befehlsgemäß Schörner. Allein, wie 
v. Natzmer, der Chef des Generalstabs der Heeresgruppe 
Mitte, betont, bestand für Prag keine Führungsmöglichkeit 
der Heeresgruppe, die mit der Front alle Hände voll zu tun 
hatte und sich um das im rückwärtigen Heeresgebiet liegende 
Prag nicht kümmern konnte; es trat erst nach dem ersten 
Tschechenaufstand als Krisenpunkt in Erscheinung. Schör¬ 
ner war kräftemäßig außerstande, den Tschechenaufstand, 
der erst nach der Kapitulation zur Katastrophe der deutschen 
Bevölkerung Prags führte, mit Kräften der Heeresgruppe 
niederzuschlagen; denn diese wollte sich, Schörners Willen 
entsprechend, dem Osten entziehen und befand sich in voll¬ 
ster Absetzbewegung auf dem Marsch nach Westen. Wieso 
Schörner in der Lage gewesen sein sollte, durch Bereitstellung 
von Kräften die Tschechen so zu beeindrucken, daß sie den 
Aufstand unterlassen hätten, ist nicht darzutun. Schörner 
hatte in den letzten Kriegstagen praktisch keine freie Ent¬ 
scheidungsmöglichkeit mehr (vgl. Einlassung Schörners Bd. I 
Bl. 115/116). 

Auch die Behauptung, Schörner habe den Krieg nach er¬ 
klärter Kapitulation, also nach dem 9. Mai 1945 0.00 Uhr 
fortgesetzt, ist unbewiesen und sogar unwahr. Daran kann 
auch die Tatsache nichts ändern, daß sich — vielleicht — 
einige wenige Verbände durch Kampfmaßnahmen den 
Durchbruch zu den Westmächten erzwungen haben; einem 
Befehl Schörners oder der Heeresgruppe Mitte entsprach 
dies nicht, v. Natzmer hatte lediglich dem linken Flügel der 
4. Pz.-Armee den Befehl erteilt, den Kampf über die Kapi¬ 
tulation fortzusetzen und die organisierte Flucht der Masse 
der Heeresgruppe nach Westen durch einen russischen Stoß 
von Norden zu verhindern. Dieser keineswegs verwerfliche, 
geschweige denn rechtswidrige Befehl hat jedoch die 4. Pz.- 
Armee nicht mehr erreicht (vgl. Aussage v. Natzmer vom 
2. März 1955 S. 9, in Bd. I); denn bereits am 8. Mai nachmit¬ 
tags hatten russische Kräfte den linken Flügel der 4. Pz.- 
Armee durchbrochen und waren bis in die Nähe Saaz’ durch- 
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gestoßen. Für die übrigen Versuche von Truppenteilen, sich 
nach der Kapitulation mit Gewalt nach Westen durchzu¬ 
schlagen, ist weder Schörner noch v. Natzmer verantwort¬ 
lich; diese Kampfhandlungen können zudem keine strafrecht¬ 
liche Bedeutung gewinnen. Nicht einmal die russische Regie¬ 
rung scheint gegen Schörner den Vorwurf des Bruchs der 
Waffenstillstandsvereinbarung erhoben zu haben. Die jetzt 
erhobenen Vorwürfe hinterließen nicht den Eindruck beson¬ 
ders guter Erinnerungsfähigkeit. 

2. Der Redakteur Karl Baldamus in München hat, zunächst 
gegenüber Journalisten, behauptet: 

a) Im April 1945 habe der Stellvertreter Schörners, ein 
Generaloberst, in der Nähe von Greifenberg die Erschießung 
eines mit hohen Tapferkeitsauszeichnungen dekorierten 
Feldwebels wegen Verkehrsübertretung befohlen, der Divi¬ 
sionskommandeur habe aber die Erschießung vereitelt: 

b) Um die gleiche Zeit habe Schörner einen Koch wegen 
zurückbehaltener Essensportionen erschießen lassen; Balda¬ 
mus will der Erschießung beigewohnt haben; 

c) Schörner habe die Verurteilung eines 16jährigen Solda¬ 
ten zum Tode herbeigeführt, weil bei dem Jungen ein Zivil¬ 
taschentuch gefunden worden war und daraus auf Plünde¬ 
rung geschlossen worden sei. 

Bei seiner kriminalpolizeilichen Einvernahme hat Balda¬ 
mus den Fall 

a) in den Februar 1945 verlegt; 

zum Fall b) will Baldamus vermuten können, daß der an¬ 
geblichen Erschießung kein Gerichtsverfahren vorausging; 
bei der Exekution sei von einem Generalstabsoffizier be¬ 
kanntgegeben worden, daß der Koch von Schörner bean¬ 
standet worden sei und dieser den Befehl zur Exekution ge¬ 
geben habe; 

vor der Erschießung des 16jährigen Soldaten (Fall c) soll 
ein Oberstabsrichter die Gründe der Verurteilung bekannt¬ 
gegeben haben; auf Schörner sei jedoch nicht Bezug genom¬ 
men worden. Baldamus konnte für seine Behauptungen kei- 
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nen einzigen Zeugen mitteilen; er beruft sich auf Gedächt¬ 
nislücken. 

Schörner bezeichnet die Angaben des Baldamus als freie 
Erfindung; er habe überhaupt keinen Stellvertreter gehabt; 
wegen der von Baldamus behaupteten Bagatellen habe er 
nie eingegriffen. 

Die Angaben Baldamus’ sind unbrauchbar; möglicherweise 
wurden in seiner leider nicht bekannten Einheit 2 Soldaten 
exekutiert. Ausgeschlossen ist aber, daß die Hingerichteten 
nur geringfügige Verfehlungen begangen hatten; vielleicht 
erstrecken sich die — wohl nur vorsorglich vorgeschützten 
— Gedächtnislücken des Baldamus auch auf die Verurtei¬ 
lungsgründe; denn daß den Hinrichtungen ordnungsgemäße 
Gerichtsverfahren vorausgingen, muß auch den Angaben des 
Zeugen entnommen werden. Weitere Ermittlungen sind 
nicht möglich, da nicht einmal die von den angeblichen Maß¬ 
nahmen Schörners betroffenen Einheiten feststehen. Aufs 
ganze gesehen, kehren Behauptungen der Baldamus’schen 
Lesart so häufig wieder (Erschießung eines Soldaten wegen 
Verkehrsübertretung, eines Kochs wegen zurückbehaltener 
Essensportionen und eines Soldaten wegen Plünderung von 
Geringfügigkeiten) und haben sich so häufig als unwahr er¬ 
wiesen, daß der Verdacht besteht, Baldamus gibt nur die 
seinerzeit da und dort umlaufenden Frontgerüchte wieder 
(vgl. auch Einlassung Schörners Bd. 1123 Nr. 10). 

3. Einige Angehörige der 4. Geb.Div., die im Befehlsbe¬ 
reich der 1. Panzerarmee (General d. Pz.Tr. Nehring) kämpf¬ 
te, behaupten, Schörner habe in den ersten Maiwochen 1945 
der 4. Geb.Div. den Befehl erteilt, von jedem Bataillon und 
jeder Abteilung eine bestimmte Anzahl der Feigsten zu er¬ 
schießen; der Befehl habe den Kampfwillen der Truppe stär¬ 
ken sollen, sei aber nicht ausgeführt worden. Der Divisions¬ 
intendant Dr. Hopp will eine „natürlich unbeglaubigte“ Ab¬ 
schrift des Schörnerschen Befehls gesehen haben. Der Divi¬ 
sionsingenieur Fritz Koch will „durch die Unterhaltung mit 
Offizieren des Divisionsstabes“ von dem Befehl Kenntnis er¬ 


halten haben, die Auswahl der Feigsten sei den Bataillons¬ 
kommandeuren überlassen gewesen. Auch der O 2 beim Stab 
der 4. Geb.Div. Heinrich Delisle meint, daß bei irgendeiner 
Gelegenheit davon gesprochen wurde, daß bis zum Abend 
die Vollstreckung der Erschießung von Soldaten der Kampf¬ 
einheiten hätte gemeldet werden müssen. Der Divisionsarzt 
Dr. Oskar Ritter glaubt sich an ein Gespräch mit dem Divi¬ 
sionär Breith zu erinnern, der ihm erzählt habe, je Bataillon 
sei die Erschießung von 3 Mann angeordnet worden. 

Diesen Behauptungen gegenüber stehen die Aussagen des 
1. Ordonnanzoffiziers Dr. Junker, der sich an den Befehl 
nicht erinnert, des Batl.-Führers Hans Helmut Reichel, der 
den Befehl als „unwahrscheinlich“ bezeichnet. Auch dem 
Divisionsadjutanten Joachim Wolf ist von der Mordauffor¬ 
derung Schörners nichts bekannt. Der I b der 4. Geb.Div. 
Josef Krömer, der, wie er angibt, „unbedingt von dem Be¬ 
fehl Kenntnis“ erhalten hätte, wenn er ergangen wäre, kennt 
den Befehl nicht; Krömer hält eine Verwechslung „mit den 
harten Befehlen gegen die Massendesertierungen in das rück¬ 
wärtige Gebiet“ für möglich; diese Befehle seien aber nicht 
rechtswidrig gewesen. Der Divisionsgeistliche, Dekan Wil¬ 
helm Sinning, konnte nichts Sachdienliches bekunden; ihm 
ist von dem angeblichen Schörnerschen Befehl nichts be¬ 
kannt. Auch der Regimentskommandeur, Oberst Kuno 
Walleser, kann die Angaben der Belastungszeugen nicht be¬ 
stätigen; er erinnert sich lediglich an „außerordentliche 
scharfe Fernschreiben“ der Heeresgruppe an die Division, die 
„mit großen Belobigungen“ gewechselt haben. So habe 
Schörner am 4. Mai 45 den Divisionär „mit seinem Kopf“ 
dafür haftbar gemacht, daß die Frontlinie „auch morgen ge¬ 
halten“ werde, da „sonst die großen Leistungen der Gebirgs- 
truppe umsonst gewesen“ seien. 

Schörner behauptet, den umstrittenen Befehl nicht gege¬ 
ben zu haben; es liege eine „böswillige Erfindung“ vor; ein 
solcher Befehl, den bezeichnenderweise niemand im Original 
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gesehen habe, wäre über Armee und Korps gelaufen und 
zahlreichen Personen bekannt geworden. Gegen einen „sol¬ 
chen törichten Befehl“ wäre gerade bei den Sdiörner „nahe¬ 
stehenden Gebirgsjägern“ sicherlich energisch demonstriert 
worden (vgl. Bd. I Bl. 120). Der Sachverhalt läßt sich nicht 
hinreichend aufklären: der Divisionär, Generalleutnant 
Breith, befindet sich noch in russischer Gefangenschaft; er 
allein könnte Endgültiges zur Sachverhaltsklärung beitra¬ 
gen. Doch besteht auf Grund der erschöpfenden Erhebungen 
bereits jetzt der Eindruck, daß sich seinerzeit das Gerücht 
der Angelegenheit bemächtigt hatte und möglicherweise 
scharfen Befehlen Schörners ein Sinn unterschoben worden 
ist, der bei nüchternem Lesen nicht hätte herausgelesen wer¬ 
den dürfen. 

4. Die ehemaligen Generale Smilo Frhr. v. Lüttwitz, Wal¬ 
ter Fries und Friedrich Weber (9. Armee) beschuldigten 
Schörner, unmittelbar nach Antritt des Oberbefehls der Hee¬ 
resgruppe Mitte im Januar 1945 ihre Festnahme veranlaßt 
zu haben, weil er der Auffassung war, sie seien für den Rück¬ 
zug im Raume Warschau-Baranow-Warka verantwortlich 
gewesen, der zur Bedrohung Schlesiens führte. Aus den eige¬ 
nen Angaben der Generale ergibt sich jedoch hinreichend, 
daß Schörner nur Befehle des OKW und des Führerhaupt¬ 
quartiers ausführte und die Generale einem ordnungsgemä¬ 
ßen Verfahren vor dem Reichskriegsgericht zugeführt wor¬ 
den sind. 

5. Vorgänge bei der 715. J.D. 

Der Major i. G. a. D. Dr. Schr<oeder, seinerzeit la der 
715. J.D., beschuldigt Schörner 

a) gegen Ende März 1945 durch sofortigen Einsatz der aus 
Italien an die Ostfront transportierten 715. J.D., die keiner¬ 
lei Osterfahrung hatte und völlig unzureichend ausgerüstet 
war, einen Verlust von 1000 Mann nach bloß 2tägigem Ein¬ 
satz verursacht zu haben; 

b) den Divisionskommandeur, Generalmajor v. Rohr, 
rechtswidrig seines Dienstes enthoben und zum Obersten de¬ 


gradiert, ferner sämtlichen Angehörigen das Ablegen aller 
Orden und Ehrenzeichen befohlen zu haben; 

c) Dr. Schroeder wegen einer, gerade wegen des Befehls 
auf Ablegung der Orden in der Divisionszeitung „Der Gre¬ 
nadier“ aufgenommenen Veröffentlichung „Haltung, Ka¬ 
meraden!“ „wegen Wehrkraftzersetzung“ festgenommen, 
eine Untersuchung eingeleitet und mehrere Tage in Haft ge¬ 
halten und „wegen völlig unangebrachter Kritik an den Maß¬ 
nahmen der obersten Kriegführung“ und fahrlässiger Ge¬ 
fährdung der Manneszucht mit 3 Wochen Stubenarrest be¬ 
straft zu haben; 

d) in einem „grundsätzlichen Befehl“ verlangt zu haben, 
daß die Division zugleich mit der täglichen Abmeldung die 
im Laufe des Tages wegen Feigheit vor dem Feinde erschosse¬ 
nen Soldaten melde. 

e) Der Generalmajor v. Rohr behauptet zusätzlich, der 
Kommandierende General des Armeekorps, v. Treskow, 
habe ihm mitgeteilt, Schörner habe v. Rohr zum Tode „ver¬ 
urteilt“ und nur „auf den Einspruch des Generals“ die Exe¬ 
kution nicht durchführen lassen. 

Der Beschuldigte behauptet demgegenüber (Bd. I, Bl. 120 
bis 123): 

Zu a) Die 715. J.D. sei in der Tat ungenügend ausgerüstet 
in den Kampf geworfen worden; die Verantwortung dafür 
trage aber nicht die Heeresgruppe, sondern falle auf „die 
schweren Führungsfehler des Kommandierenden Generals 
des LIX. A.K., Generalltn. v. Treskow, zurück, der ohne 
Rücksicht auf die Ausrüstung der aus Italien kommenden 
715. J.D., die keinerlei Osterfahrung hatte, diese Division 
„gerade an einem besonders gefährdeten Punkt ohne Erkun¬ 
dung und Vorbereitung eingesetzt hatte und wohl wußte, 
daß mit einem russischen Angriff gerechnet werden“ mußte. 
Schörner will die Schuld, die ausschließlich beim Korps lag, 
teilweise auf die Heeresgruppe übernommen haben, um die 
Stellung des Kommandierenden Generals nicht zu untergra¬ 
ben. 
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Zu b): Die Ablösung und Degradierung des Generalmajors 
v. Rohr und der Befehl auf Ablegen sämtlicher Orden und 
Ehrenzeichen durch die Division sei auf einen unmittelbaren 
und ausdrücklichen Befehl Hitlers zurückgegangen. Auch Dr. 
Schroeder müsse einräumen, daß Schörner seinerzeit klar 
zum Ausdruck gebracht habe, nur „im Namen des Führers“ 
gehandelt zu haben. 

Zu c): Die Maßnahmen gegen Dr. Schroeder seien berech¬ 
tigt gewesen; Schroeder habe sich im Nachrichtenblatt „Der 
Grenadier“ nicht etwa gegen Hitler gewendet, sondern ge¬ 
gen den Oberbefehlshaber der Heeresgruppe. Die Angele¬ 
genheit habe der kriegsgerichtlichen Beurteilung bedurft, die 
ordnungsgemäß erfolgt sei. Schroeder sei nämlich dem 
Kriegsgericht überstellt worden; von diesem sei der Sachver¬ 
halt geprüft worden. 

Zu d): die Behauptung, er habe von der 715.1.D. allabend¬ 
lich die zahlenmäßige Meldung von Erschießungen wegen 
Feigheit vor dem Feind gefordert, könne nur auf einem Irr¬ 
tum beruhen; er könne vielleicht verlangt haben, Feigheit 
vor dem Feinde nachdrücklichst im kriegs- oder standgericht¬ 
lichen Verfahren zu verfolgen, nicht aber habe er die Hin¬ 
richtung von straffällig gewordenen Soldaten ohne Urteil 
auch nur angeregt. 

Zu e): Die Behauptung v. Rohrs, er sei vom Beschuldigten 
zum Tode verurteilt worden, sei „unverständlich und un¬ 
richtig“; er verstehe nicht, „wie solche unsinnige Behauptun¬ 
gen überhaupt aufgestellt werden könnten“. 

Eine nachweisbare strafbare Handlung Schörners ist nicht 
zu erkennen. Der taktisch fehlerhafte Einsatz einer Truppe 
ist strafrechtlich nicht erfaßbar. Die Maßnahmen gegen die 
Angehörigen der 715. I.D. beruhen auf Anordnungen Hit¬ 
lers; Schörner war der Befehlsübermittler; er hat dies, wie 
auch Dr. Schroeder angibt, bei der Befehlsausführung wört¬ 
lich zum Ausdruck gebracht. Die Maßnahmen insbes. gegen 
Dr. Schroeder erfolgten nach durchgeführten kriegsgericht¬ 
lichen Verfahren, die der Oberstabsrichter Zirner leitete; zur 
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Verhängung von Stubenarrest war der Beschuldigte berech¬ 
tigt. Der behauptete „grundsätzliche Befehl“ Schörners über 
Meldungen von Erschießungen Feiger ist, wenn er gegeben 
worden sein sollte, nicht unbedenklich. Allein der Befehl ist 
nur mündlich überliefert; der wahre Inhalt ist zweifelhaft. 
So, wie er überliefert ist, kann er nicht zwingend als Auffor¬ 
derung zum Mord (oder Totschlag) aufgefaßt werden, son¬ 
dern könnte wohl auch nur eine besonders nachdrückliche 
Aufforderung bedeutet haben, Feigheit vor dem Feind — im 
ordentlichen kriegs- oder standgerichtlichen Verfahren — 
rücksichtslos zu bestrafen. „Meldungen über Erschießungen 
Feiger“ können, zwingend, nicht als Aufforderung zur Er¬ 
schießung Feiger ohne Gerichtsverfahren gedeutet werden, 
zumal die Aufforderung an den Gerichtsherrn gerichtet war 
und dieser, ohne daß Schörner weiteres veranlaßt hätte, 
„Fehlanzeige“ meldete. Der Kommandierende General des 
LIX. A.K., dem die 715. I.D. angehörte, Generalltn. v. Tres- 
kow, bekundet, er könne „vor seinem Gewissen nicht ver¬ 
antworten“, zu behaupten, Schörner habe den behaupteten 
Befehl erteilt; Schörner habe damals so viel befohlen, daß 
v. Treskow zu einer klaren Aussage nicht fähig sein will. 

Die Behauptung v. Rohrs, Schörner habe v. Treskow be¬ 
fohlen, v. Rohr ohne Gerichtsverfahren zu erschießen, be¬ 
ruht, wie v. Rohr angibt, auf einer Mitteilung v. Treskows. 
Dieser aber gibt an, er habe keinen Befehl von Schörner er¬ 
halten, den Divisionskommandeur v. Rohr ohne Gerichts¬ 
verfahren zu erschießen, v. Rohr hat demnach entweder ein 
unzuverlässiges Erinnerungsbild von den damaligen auf¬ 
regenden Vorgängen oder v. Treskow hat, aus welchen 
Gründen auch immer, gegenüber v. Rohr Behauptungen 
aufgestellt, die er heute nicht mehr verantworten kann. Daß 
v. Treskow, der Schörner offensichtlich nicht wohlgesinnt ist, 
mit der Wahrheit zurückhält, ist unwahrscheinlich. 

Im Auftrag 
gez. Weiß 
Erster Staatsanwalt 
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Zur Beglaubigung: 

München, den 23. Mai 1955 

Staatsanwaltschaft bei dem Oberlandesgericht München 

gez. Unterschrift 
Justizangestellter 
(Siegel) als stv. Urkundsbeamter 


Trotzdem gingen die Ermittlungen weiter. Aber auch der 
nächste Bericht der Münchener Generalstaatsanwaltschaft 
beleuchtete amtlich die Methoden der Verleumdungen, die 
hier am Werke waren. Darüber hinaus zeigt er auf, welch 
trüben Quellen die „Enthüllungen“ gegen Schörner ent¬ 
sprangen: 

Der Generalstaatsanwalt München, den 6. August 1955 
VIII 297/55 

Betreff: Ermittlungsverfahren gegen Ferdinand Schörner 

wegen Verdachts nationalsozialistischer Gewalttaten. 

F. Fortsetzung und Ergänzung der Einstellungsverfügung. 

Zu: C. Vorgänge bei der Armeeabteilung Nikopol und der 
Heeresgruppe Südukraine (S. 10.12). 

4. Der technische Zeichner Reinhard Kneipp aus Seeheim 
a. d. B. behauptet, im Juni 1944 sei in Galatz ein Soldat sei¬ 
ner Einheit bloß „wegen eigenmächtigen Requirierens eines 
Huhnes“ erschossen worden. Der Hauptfeldwebel der Ein¬ 
heit habe den Erschießungsbefehl Schörners verlesen. Kneipp 
beruft sich auf das Zeugnis seines Kameraden, des Maschi¬ 
nenmeisters Georg Manike, aus Windecken. Dieser aber gibt 
„mit Bestimmtheit“ an, der von Kneipp behauptete Befehl 
sei „nie verlesen“ worden. Bei einer für erforderlich gehalte¬ 
nen weiteren Einvernahme Kneipps schränkte dieser seine 
ursprüngliche Angabe dahin ein, daß der verlesene Befehl 
wahrscheinlich ein Abschreckungsbluff Schörners war, dem 

318 



tatsächliche Vorgänge nicht zu Grunde lagen. Mangelnde 
weitere Beweismöglichkeiten verwehren eine weitere Auf¬ 
klärung der nicht überzeugenden Angaben Kneipps (vgl. 
Bd. III). 

D. Vorgänge bei der Heeresgruppe Nord (S. 15, 22/25). 

II. Verdacht auf rechtswidrige Eingriffe in die 

Kriegsstrafrechtspflege 

3. Nach einer Mitteilung der Wiedergutmachungsbehörde 
in Hamburg (Wg 010916/1 b) wurde der Feldwebel Willy 
Riemer, Angehöriger der 61. ostpreußischen I.D., am 19. Ok¬ 
tober 1944 von einem Feldkriegsgericht wegen Feigheit vor 
dem Feind unter Aberkennung der bürgerlichen Ehren¬ 
rechte und Verlust der Wehrwürdigkeit zum Tod verurteilt 
und das Urteil nach Bestätigung durch den Gerichtsherrn 
am 21. Oktober 1944 in Spooste (Lettland) vollstreckt; die 
Rechtmäßigkeit des Todesurteils sei zweifelhaft, weil Rie¬ 
mer, einem langgedienten Revierförster, Feigheit vor dem 
Feind nicht zuzutrauen sei und überdies Bedenken gegen die 
Zusammensetzung des Kriegsgerichts bestünden, da der — 
später gefallene — an sich zuständige Oberstabsrichter Pelz- 
ner nicht tätig geworden sei. Außerdem sei nicht ausgeschlos¬ 
sen, daß Riemer nur wegen seiner „monarchistischen Grund¬ 
einstellung“ verfolgt worden sei. 

Nach Aussagen des Kommandeurs und Adjutanten des 
Gren.Rgt. 162 der 61.I.D., trat das Gericht, ein Kriegsge¬ 
richt, auf Befehl der Division zusammen, weil die Division 
bei einem Durchbruch der Russen versagt zu haben schien. 
Vom Gren.Rgt. 162 wurden 3 Soldaten, vom benachbarten 
Gren.Rgt. 151 zwei Soldaten nach einer von einem Kriegs¬ 
richter einer anderen Division durchgeführten ordnungs¬ 
gemäßen kriegsgerichtlichen Verhandlung zum Tode ver¬ 
urteilt. Weitere Einzelheiten lassen sich mit der notwendigen 
Zuverlässigkeit nicht mehr feststellen. Anhaltspunkte dafür, 
daß Riemer rechtswidrig ausschließlich wegen seiner politi¬ 
schen Auffassungen verfolgt und abgeurteilt worden sei, er- 
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gaben sich nicht. Auch die Behauptung des Einheitsangehö¬ 
rigen des Riemer, des Justizoberinspektors W. Wille aus 
Bühl, das Verfahren gegen Riemer und andere Soldaten sei 
von Schörner in Gang gebracht worden, der „Tatbericht in 
Fällen offenbarer Feigheit“ verlangt habe, beruht zugegebe¬ 
nermaßen nur auf nachträglichen Berichten und Gerüchten; 
denn Wille war zur Zeit des Vorfalls gar nicht bei der Ein¬ 
heit. Das Ergebnis der Ermittlungen berechtigt nicht, an der 
Rechtmäßigkeit des kriegsgerichtlichen Verfahrens und des 
gefällten Urteils zu zweifeln. Eine rechtswidrige Einfluß¬ 
nahme Schörners auf das kriegsgerichtliche Verfahren gegen 
Riemer ist in höchstem Maße unwahrscheinlich (vgl. Bd. IV). 

Zu E. Vorgänge bei der Heeresgruppe Mitte (S. 31 ff.) 

I. 2. Verdacht auf befohlene rechtswidrige Tötungen (40/44) 
g) Der Dipl.-Volkswirt Werner Ratza aus Bad Godesberg 
war bei Kriegsende als Oberleutnant d. R. Regimentsadju¬ 
tant der im Raum Brünn eingesetzten 25. Beobachtungsab¬ 
teilung (mot). Er teilt mit, sein damaliger Regimentskom¬ 
mandeur, Major d. R. Wolfgang Krapp, jetzt technischer 
Zeichner in Esslingen, habe ihm seinerzeit, etwa Anfang Mai 
1945, erzählt, die von Schörner befohlene Erschießung eines 
Beifahrers eines Munitions-Lkw des Panzer-Artillerieregi¬ 
ments 27 erlebt zu haben; dieser Lkw habe vor einer Stra¬ 
ßengabel wegen feindlichen Beschusses anhalten müssen. 
Während der Beifahrer sich nach dem richtigen Weg erkun¬ 
digt habe, sei der übermüdete Lkw-Fahrer am Steuer einge¬ 
schlafen und dabei von Schörner überrascht worden; Schör¬ 
ner habe die sofortige Erschießung des Kraftfahrers wegen 
Trunkenheit am Steuer angeordnet und durchführen lassen. 
Augenzeugen des Vorfalls könne er nicht nennen. Uber 
diese Vorgänge sei aber nach Krapps Behauptungen beim 
Pz.Art.Rgt. 27 eine Niederschrift aufgenommen worden. 

Wolfgang Krapp behauptet, die Tat habe sich entweder 
Ende April oder Anfang Mai 1945 zugetragen. Er habe auf 
dem Weg vom Gefechtsstand in Warnau (nördlich Brünn) in 
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Feldmarschall Schörner und seine letzten Soldaten. In diesem Kampf ging es nidit 
um Sieg oder Niederlage, sondern nur mehr darum, möglichst viele Deutsche vor 
dem Zugriff der Sowjets zu retten und ihnen Zeit für die Flucht zu schaffen. 










Oben: Mit entsicherter Maschinenpistole überstellten die Amerikaner Feldmarschall 

Schörner im Mai 1945 den Sowjets. 


Unten: Schon auf dem Weg nach München las der Feldmarschall, daß sich selbst der 
Verband Deutscher Soldaten unter seinem damaligen Vorsitzenden, Admiral a. D. 
Gottfried Hansen, dem allgemeinen Kesseltreiben gegen ihn angeschlossen hatte. 





















Oben: Stummer Abschied vom Feldmarschnil. Unter den Kameraden, die ihm die 
letzte Ehre gaben: General a. D. Hubert Lanz, Generalmajor a. D. Georg Gartmayr; 
aus der Steiermark war Alfred Birnstingl und aus Südtirol eine Fahnenabordnung 

mit Oberfeldwebel Helmuth Valtiner gekommen. 


Unten: Unter diesem schlichten Stein liegt auf dem Mittenwalder Friedhof einer der 

größten deutschen Soldaten des Zweiten Weltkrieges. 
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südlicher Richtung zur Front aus etwa 200—250 m Entfer¬ 
nung an einer Straßengabelung eine Ansammlung von etwa 
6—7 Personen beobachten können. Wenige Meter daneben 
sei ein General gestanden. Auf einem Acker, etwa 100 m seit¬ 
wärts der Straße, sei eine weitere Person gestanden, die nach 
einigen Schüssen umgefallen sei, worauf 2 Personen zu dem 
regungslos auf dem Acker liegenden Mann gelaufen seien 
und sich an ihm zu schaffen machten. Die Gruppe auf der 
Straße habe sodann 2 Krafffahrzeuge bestiegen und sei in 
nördl. Richtung abgefahren. Beim Vorbeifahren der Fahr¬ 
zeuge will Krapp im ersten Kraftwagen, einem Kübelwagen, 
neben dem Fahrer den Beschuldigten Schörner gesehen ha¬ 
ben. Im zweiten Fahrzeug will Krapp an den Brustschildern 
Feldgendarmen erkannt haben. Als die Fahrzeuge außer Sicht 
gewesen seien, seien auf der Straße von allen Seiten Soldaten 
zusammengelaufen, die einen völlig verstörten Beifahrer an¬ 
getroffen haben. Auch Krapp will sich zu dieser Ansamm¬ 
lung gesellt haben. Der Beifahrer habe nun erzählt, daß er 
zusammen mit seinem soeben erschossenen Kameraden, dem 
Kraftfahrzeugführer, auf der Rückfahrt von einem Muni¬ 
tionstransport habe anhalten müssen, um den Weg zu er¬ 
kunden. Diese Erkundung habe er, der Beifahrer, durchfüh¬ 
ren wollen. Während seiner Abwesenheit sei sein Kamerad 
am Steuer eingeschlafen und dabei vom Beschuldigten ange¬ 
troffen worden. Schörner habe sofort die Erschießung des 
Kraftfahrers befohlen, die auf der Stelle durchgeführt wor¬ 
den sei. Krapp will den toten Kraftfahrer auf dem Acker lie¬ 
gen gesehen haben. Weitere Zeugen könne er aber nicht an¬ 
geben. 

Der Beschuldigte Schörner räumt zwar ein, wiederholt mit 
einem Kraftfahrzeug auf der von Krapp angegebenen Straße 
Boskowitz/Brünn zur Front gefahren zu sein, bestreitet aber 
mit aller Entschiedenheit die Tat; er behauptet, sie sei eine 
freie Erfindung des Krapp. 

Krapp gibt an, daß der Ermordete dem 27. Pz.Art.Rgt. 
der 17. Pz.Div. angehört habe Unter Ausschluß selbst des 
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entferntesten Zweifels ist nun aber im Laufe der Ermittlun¬ 
gen festgestellt worden, daß die 17. Pz.Div — ihr Komman¬ 
deur, Generalleutnant Theodor Kretschmer, befindet sich 
noch in russischer Kriegsgefangenschaft — niemals im Raume 
Brünn eingesetzt war. Dies ergibt sich nicht nur aus Aus¬ 
sagen des Oberbefehlshabers der 1. Pz.Armee, General d. I. 
Nehring, und des Generalstabschefs, des Obersten i. G. von 
Weitershausen, sondern auch aus zahlreichen Aussagen von 
Angehörigen des 27. Pz.Art.Rgts. Diese Einheit, der der an¬ 
geblich Ermordete angehört haben soll, lag nämlich an der 
nördlichsten Flanke der 1. Pz.-Armee, im Raum Jägersdorf, 
und wurde gegen Kriegsende sogar der noch weiter nördlich 
kämpfenden 17. Armee (General d. I. Hasse f) unterstellt. 
Nach den Aussagen des Adjutanten des Pz.Art.Rgt. 27, des 
Hauptmanns a. D. Heinrich Gärtner (Sonderaktenheft Bl. 
90) und des Ordonnanzoffiziers, des Lehrers Wilhelm Knauf 
(Bl. 71) kann nicht mehr bezweifelt werden, daß von die¬ 
sem Regiment überhaupt kein Soldat erschossen worden ist. 
Schließlich konnte noch ermittelt werden, daß die Einheit 
Krapps und die Einheit des angeblich Ermordeten auf alle 
Fälle dem XXIV. Pz.A.K. angehört haben müssen (Aussage 
von Weitershausen). Sein Kommandeur war der General 
d. A. a. D. Walter Hartmann, der den gesamten Frontab¬ 
schnitt nördlich Brünn befehligte. Hartmann kennt Krapp 
von verschiedenen dienstlichen Besprechungen. Niemals aber 
hat Krapp seinem Vorgesetzten von dem angeblichen Mord 
Schörners an einem Kraftfahrer erzählt und Hartmann hat 
davon auch nie etwas gehört. Es erscheint aber völlig ausge¬ 
schlossen, daß dem Abschnittskommandeur die ungeheuer¬ 
liche Tat, wäre sie wirklich begangen worden, nicht gemel¬ 
det worden wäre. Hartmann bekundet darüber hinaus, 
Schörner habe bei seinen wiederholten Besuchen auch nie 
zum Ausdruck gebracht, daß er sich über ordnungsgemäße 
Gerichtsverfahren hinwegsetze und praktisch selbst richte. 

Die Behauptung Krapps müsse daher als eindeutig wider¬ 
legt angesehen werden. Krapp hat sich aus eigenem Antrieb 
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nicht als Zeuge zur Verfügung gestellt; auf ihn wurde durch 
Werner Ratza, seinem damaligen Adjutanten, aufmerksam 
gemacht. Diese Tatsache ist bei der Ungeheuerlichkeit der 
behaupteten Tat immerhin bemerkenswert und auffällig. Die 
frühere Behauptung Krapps gegenüber Ratza über das an¬ 
gebliche Verbrechen könnte durch die Erwägung veranlaßt 
worden sein, dadurch seine Untergebenen auf die Gefährlich¬ 
keit jeder Unregelmäßigkeit nachdrücklich hinzuweisen, um 
sie in jenen turbulenten Tagen bei der Stange zu halten (vgl. 
Sonderaktenheft Erschießung eines Angehörigen der 17. Pz.¬ 
Div. Anfang Mai 1945 im Raum nördlich Brünn). 

Vorgänge bei der Heeresgruppe Mitte (S. 31,44/50) 

Zu II. Verdacht auf rechtswidrige stand- oder kriegsge¬ 
richtliche Verfahren (S. 44/50). 

g) Am 5. Mai 1945 wurde der minderjährige Metzger Lud¬ 
wig Schulz, damals Soldat des Pz.Gren.Rgt. 40 der 17. Pz.- 
Gren.Div., zusammen mit seinem Kameraden, dem Ober¬ 
gefreiten Biberacher, auf Grund eines vom Gericht der 
17. Pz.Gren.Div. wegen Fahnenflucht gefällten Todesurteils, 
das von dem Divisionär, Generalmajor Kretzschmar (z. Zt. 
noch in russischer Kriegsgefangenschaft), bestätigt worden 
war, im Schloßpark Stremplewitz bei Troppau vor versam¬ 
melter Mannschaft durch Erhängen hingerichtet. Der Vater 
des Ludwig Schulz, Karl Schulz aus Mainz, will aus einem an 
die Mutter des Verurteilten gerichteten Abschiedsschreiben 
entnehmen können, daß Ludwig Schulz zu Unrecht wegen 
Fahnenflucht verurteilt worden sei. 

Die Erhebungen ergaben jedoch, daß Ludwig Schulz und 
Biberacher zusammen mit ihrem gesamten Zeug nach Durch¬ 
schneiden der Fernsprechleitungen aus der Stellung flohen, 
aber bereits nach wenigen Tagen von der Feldgendarmerie 
gestellt wurden, wobei Biberacher, der vor der Festnahme zu 
fliehen versucht hatte, eine Schußverletzung davontrug. 
Daraufhin ergab sich auch Ludwig Schulz. Das alsbald zu¬ 
sammengetretene Kriegsgericht erkannte auf Todesstrafe, die 
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durch Erhängen vollstreckt wurde (vgl. Bd. V, 2. Unter¬ 
band). Eine strafbare Handlung ist nicht erkennbar. 

Der Beschuldigte Schörner spielte in dem Verfahren gegen 
Schulz und Biberacher überhaupt keine Rolle. Er hat von 
dem Vorfall nicht einmal Kenntnis erlangt (Br. V, 2. Teil). 

h) Der Dipl.-Landwirt und Major d. R. Hans Helmut 
Meyer war seit 12. Januar 1945 Ic beim Festungskomman¬ 
danten in Breslau, dem Generalmajor Johannes Krause: 
Meyer machte aus seiner Meinung über die weitere Kriegs¬ 
entwicklung und das Schicksal Breslaus kein Hehl. Gegen 
Ende Januar 1945 wurde er plötzlich nach Liegnitz oder 
Schweidnitz befohlen und von dort eine dienstliche Beurtei¬ 
lung Meyers angefordert, die Generalmajor Krause erstellte 
und der Ila des Festungskommandanten, Hauptmann d. R. 
Martin Boeck, fernmündlich übermittelt. Unmittelbar dar¬ 
auf verbreitete sich die Nachricht, daß Meyer wegen wehr¬ 
kraftzersetzender Äußerungen zum Tode verurteilt und hin¬ 
gerichtet worden sei. Allgemein bestand die Auffassung, daß 
die Verurteilung und Hinrichtung Meyers auf ein Eingreifen 
des Beschuldigten Schörner zurückgehe, wobei vermutet 
wurde, daß Gauleiter Hanke, der von den antinazistischen 
Äußerungen Meyers erfahren haben könnte, über den Be¬ 
schuldigten Schörner das Verfahren gegen Meyer in Gang 
gebracht habe. In einem Tagesbefehl, der Schörner zuge¬ 
schrieben wurde, war die Hinrichtung Meyers bekanntge¬ 
macht worden: „Ich habe den Defaitisten Meyer heute stand¬ 
rechtlich erschießen lassen“! 

Am 1. Februar 1945 wurde der Generalmajor Hans von 
Ahlfen als Nachfolger des erkrankten Generalmajors Krause 
zum Festungskommandanten bestellt, v. Ahlfen behauptet, 
etwa am 8. Februar 1945 vom Beschuldigten Schörner einen 
Brief etwa folgenden Wortlauts erhalten zu haben: 

„Der ehemalige Major, der Volksschädling Meyer, ist ge¬ 
mäß Urteil des auf meinen Befehl zusammengetretenen 
Standgerichts am 27. Januar 45 erschossen worden. Vorher 
hatte der Adjutant der Festung, Hauptmann Boeck, auf mei¬ 


nen Befehl eine Beurteilung über Meyer übermittelt. Diese 
Beurteilung entspricht nicht den Tatsachen. Sie haben daher 
sofort zu prüfen, ob der Boeck nicht auch ein Volksschädling 
ist, der zu beseitigen wäre!“. 

v. Ahlfen will die Angriffe des Beschuldigten Schörner ge¬ 
gen Hauptmann Boeck in einem Antwortschreiben „scharf 
zurückgewiesen“ und darauf hingewiesen haben, daß „für 
eine Untersuchung gegen Boeck kein Anlaß“ vorliege. Der 
Beschuldigte habe darauf nichts mehr erwidert, v. Ahlfen ist 
der Auffassung, daß Meyer vom Beschuldigten Schörner auf 
rechtswidrige Weise in ein standgerichtliches Verfahren ver¬ 
wickelt und auf seinen Befehl zum Tode verurteilt worden 
sei. 

Der Fall fand Aufnahme in Jürgen Thorwalds „Das Ende 
an der Elbe“ und, durch die geschiedene Ehefrau Meyers, 
Eingang in die Presse. 

Der Beschuldigte hat von Anfang an behauptet, mit dem 
Verfahren gegen den Major d. R. Helmut Meyer in keiner 
Weise befaßt gewesen zu sein. Er habe weder das Verfahren 
gegen Meyer in Gang gebracht noch den angeblichen Tages¬ 
befehl über die Hinrichtung Meyers bekanntgeben lassen 
noch Maßnahmen gegen den Hauptmann Boeck befohlen. 
Die Ausdrücke „Defaitist“ und „Volksschädling“ gehörten 
seinem Sprachgebrauch nicht an; Verurteilungen wegen 
wehrkraftzersetzender Äußerungen habe er keinesfalls so 
ernst genommen wie Verurteilungen wegen rein soldatischer 
Verfehlungen. Er habe genug Zuschriften, die ihm bestätig¬ 
ten, daß er wegen politischer Äußerungen Verurteilte vor der 
Hinrichtung gerettet habe. Der seinerzeitige Geheimschrei¬ 
ber des Beschuldigten Schörner, der Oberfeldwebel Karl 
Gastl, der den gesamten Schriftwechsel Schörners zu erledi¬ 
gen hatte, hat bekundet, daß ihm der Fall Meyer in keiner 
Weise bekannt geworden sei und daß er nie den von v. Ahl¬ 
fen behaupteten Brief zu schreiben hatte. Es treffe auch zu, 
daß Schörner die Ausdrücke „Volksschädling“ und „Defai¬ 
tist“ nie verwendet habe. 
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Der damalige Heeresgruppenrichter im Stabe Sdiörners, 
Oberstrichter Dr .Weber, jetzt Bundesrichter in Karlsruhe, 
hat in wiederholten Stellungnahmen zum Ausdruck ge¬ 
bracht, daß sich die Heeresgruppe und sein Gericht in keiner 
Weise mit der Angelegenheit Meyer befaßt habe, vielmehr 
die Wahrscheinlichkeit nahe liege, daß Meyer ohne Zutun 
der Heeresgruppe von einem anderen Gericht abgeurteilt 
worden sei. 

Die Richtigkeit dieser Behauptung ist urkundlich erwie¬ 
sen. Die Deutsche Dienststelle für die Benachrichtigung der 
nächsten Angehörigen von Gefallenen der ehemaligen Deut¬ 
schen Wehrmacht in Berlin-Waidmannslust teilt mit, daß 
„nach einer vorliegenden Meldung des Fliegenden Standge¬ 
richts der 4. Pz.Armee — StL 31/45 — vom 1. Februar 1945 
„Meyer am 1. Februar 1945 um 16,37 Uhr wegen Zersetzung 
der Wehrkraft gemäß Urteil erschossen worden sei. Vorsit¬ 
zender und Protokollführer des Kriegsgerichts, der damalige 
Oberfeldrichter Karl Linsenhoff (vgl. Bl. 151 f.) und der de- 
malige Heeresjustizinspektor Peter Breuer (Bl. 168) konn¬ 
ten ermittelt werden. Nach deren Aussagen spielte der Be¬ 
schuldigte Schörner in dem Verfahren gegen Hans Helmut 
Meyer keine Rolle. Danach wurde beim Armeegericht der 
4. Pz.Armee ein Tatbericht gegen Hans Helmut Meyer ein¬ 
gereicht, wonach Meyer „vor einem größeren Kreis von Sol¬ 
daten, Volkssturmmännern und wohl auch Zivilpersonen in 
außerordentlich heftiger Form zersetzende Äußerungen“ ge¬ 
macht haben sollte. Linsenhoff berichtete darüber sofort 
mündlich dem Oberbefehlshaber der 4. Pz.Armee, General 
Fritz-Hubert Gräser, der — nicht Schörner — sofortige An¬ 
klageerhebung und Aburteilung Meyers verfügte. Dieser 
wurde nach ordnungsgemäß durchgeführter Hauptverhand¬ 
lung wegen Wehrkraftzersetzung zum Tode verurteilt. Der 
Gerichtsherr, General Gräser, bestätigte — wiederum ohne 
Zutun Schörners — das Urteil, das alsbald von einer Wach¬ 
kompanie der Armee vollstreckt worden ist. Nach den An¬ 


gaben Linsenhoffs und Breuers spielte weder Hauptmann 
Boeck noch Gauleiter Hanke im Verfahren gegen Meyer eine 
Rolle. General Gräser räumt ein, daß er das Todesurteil ge¬ 
gen Hans Helmut Meyer bestätigt habe (Bl. 160); Schörner 
sei mit dem Verfahren nicht befaßt gewesen. An weitere Ein¬ 
zelheiten könne er sich freilich nicht mehr erinnern, da für 
ihn als Oberbefehlshaber einer Armee gerichtliche Angele¬ 
genheiten nicht im Vordergrund gestanden haben. 

Die Behauptungen, Schörner habe in einem Tagesbefehl 
— der von den Zeugen übrigens durchwegs auf einen Zeit¬ 
punkt zwischen dem 25. und 28. Januar 1945, also vor der 
Hinrichtung Meyers, gelegt wird — bekanntgegeben, er hebe 
Meyer standrechtlich erschießen lassen und die Behauptung 
von Ahlfens über den angeblichen Brief Schörners wegen der 
günstigen Beurteilung Meyers durch Hauptmann Boeck, 
müssen demnach auf Irrtümer zurückgehen; denn die Hin¬ 
richtung Meyers hat General Gräser als zuständiger Gerichts¬ 
herr angeordnet und die günstige dienstliche Beurteilung 
Meyers, die gar nicht von Boeck, sondern von dem Festungs¬ 
kommandanten, Generalmajor Krause, stammte, kann 
Schörner kaum zu Gesicht gekommen sein. Es liegt die 
Wahrscheinlichkeit nahe, daß der Tagesbefehl kein Heeres¬ 
gruppen-, sondern ein Armeetagesbefehl war und der die 
günstige dienstliche Beurteilung rügende Brief nicht vom Be¬ 
schuldigten Schörner, sondern von General Gräser stammte, 
wobei nur noch die Unstimmigkeit nicht beseitigt ist, daß 
General Gräser den Hauptmann Boeck für die dienstliche 
Beurteilung Meyers verantwortlich gemacht haben soll, ob¬ 
wohl er, als Armeeoberbefehlshaber, doch sicher wußte, daß 
ein Major und Ic eines Festungskommandanten nicht von 
einem Hauptmann — Boeck wurde erst später zum Major 
befördert — dienstlich beurteilt wird, sondern, wie tatsäch¬ 
lich geschehen, vom Festungskommandanten. Die Meinung 
v. Ahlfens, der Brief habe eine Untersuchung gegen Boeck 
anbahnen sollen, ist daher wenig überzeugend. 
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Gegen den Beschuldigten Sdiörner aber ist jeder berech¬ 
tigte Verdacht beseitigt. 

Im Auftrag: 
gez. Weiss 
Erster Staatsanwalt 

Zur Beglaubigung: 

München, den 6. August 1955 
(Siegel) Staatsanwaltschaft bei dem Oberlandesgericht 

München: 
gez. Unterschrift 
Justizangestellte 
als stv. Urkundsbeamtin. 

Am Ende blieben von all den wilden und weltweiten 
Schörner-Anklagen nur zwei Fälle über. 

Fall eins: Ein Oberst Sparre und ein Major Jüngling hatten 
den Befehl erhalten, die Festung Neiße unter allen Umstän¬ 
den zu halten, notfalls sich mit der Besatzung einschließen zu 
lassen. Es ging in diesen Tagen darum, den Vormarsch der 
Roten Armee zu stoppen oder zu verlangsamen, um Millio¬ 
nen deutscher Frauen und Kinder sowie Tausenden Verwun¬ 
deter Zeit zum Rückmarsch zu lassen und sie vor dem Zugriff 
der Roten Armee zu retten. 

Sicherlich ein sehr bitterer, wenn auch notwendiger Be¬ 
fehl. Letztlich wird man aber nicht Offizier, um im Kasino zu 
sitzen oder dafür, daß man erster Klasse in der Eisenbahn 
fahren kann. In den Zeiten der Gefahr hat der Offizier zu 
beweisen, daß er würdig ist, die Schulterstücke zu tragen und 
anderen Befehle zu erteilen. 

Sparre gab in der nicht sehr aussichtsreichen Lage auf. Er 
meldete sich beim Kommandeur der 45. Volksgrenadierdivi¬ 
sion, worauf dieser bei General Heinrici anrief. „Bei mir ist 
Sparre. Er sagt, er kann Neiße nicht halten! Was soll er tun?“ 

General Heinrici: „Er soll nach Neiße zurück, wohin er 
gehört!“ 


Bei dieser Rückkehr geriet Sparre in sowjetisches Artille¬ 
riefeuer, erlitt einen Herzanfall und mußte ein Lazarett auf¬ 
suchen. 

Schörner soll nun die sofortige Erschießung von Sparre 
und Jüngling wegen Nichterfüllung eines entscheidenden 
Befehls gefordert haben. Tatsächlich wurden aber beide vor 
ein Kriegsgericht gestellt, Sparre wegen seiner Herzkrank¬ 
heit freigesprochen, sein Stellvertreter Jüngling jedoch zum 
Tode verurteilt. 

Allein auch dieses reguläre Kriegsgerichtsurteil wurde an 
Major Jüngling nie vollzogen. Er wurde begnadigt. Von dem 
Obersten Gerichtsherrn der Heeresgruppe: Feldmarschall 
Schörner. 

Fall zwei: Ein Obergefreiter namens Arndt sollte für das 
Panzerregiment 10, das, aus Italien kommend, beinahe ohne 
Munition die HKL bezogen hatte und stündlich auf einen 
Großangriff der Russen wartete, als Munifahrer Munition 
nach vorn bringen. Schörner fand den Pflichtvergessenen be¬ 
trunken in seinem Lkw, der noch dazu den Nachschubver¬ 
kehr zur bedrohten Division blockierte. Auch hier soll Schör¬ 
ner die Erschießung angeordnet haben, und diese Erschie¬ 
ßung soll durch ein rasch zusammengetretenes Kriegsgericht 
ausgesprochen und schließlich ausgeführt worden sein. 

Bald fand sich ein Zeuge, der jetzige Staatsbeamte und ehe¬ 
malige Unteroffizier Ernst Klein, der eidesstattlich versicher¬ 
te, daß er im August 1945 in einem französischen Kriegs¬ 
gefangenenlager den angeblich im März 1945 erschossenen 
Arndt gesehen und gesprochen habe. Dieser Zeuge, der nur 
dem Befehl seines Gewissens folgte, erhielt augenblicklich 
nach seiner öffentlichen Nominierung Drohbriefe und wurde 
sogar tätlich angegriffen. Trotzdem meldete sich kurz darauf 
ein neuer Zeuge, der als Kriegsgefangener die Kartei in dem 
französischen Straflager Cormeilles bei Paris geführt hatte 
und der sich genau an die Karteieintragung Obergefreiter 
Walter Arndt, geboren in Königsberg, und an dessen Ge¬ 
burtstag erinnerte. 


328 


329 




Dieser neue Zeuge, der von der Verteidigung aus Angst vor 
neuerlichen Repressalien der Öffentlichkeit nicht namentlich 
mitgeteilt wurde, berichtete, daß Arndt nach Westen ge¬ 
flüchtet, schließlich den Amerikanern in die Hände gefallen 
und von ihnen den Franzosen übergeben worden war. Arndt 
unternahm sofort zwei Fluchtversuche, wurde aber beide 
Male erwischt und kam deshalb in das Straflager Cormeilles. 
Hier unternahm er bald darauf seinen dritten Fluchtversuch 
und wurde dabei gemeinsam mit einem Soldaten der Waf¬ 
fen-SS von den französischen Bewachungssoldaten erschos¬ 
sen. 

Dieser Zeuge konnte sich, weil der Vorfall im Lager Cor¬ 
meilles große Aufregung hervorrief, genau an die Einzelhei¬ 
ten erinnern. Arndt hatte sich von der Heeresgruppe Schör- 
ner über Lingen zu den Amerikanern durchgeschlagen, um 
dann im französischen Lager Rennes jene Fluchtversuche zu 
unternehmen, deretwegen er nach Cormeilles überstellt 
worden war. 

Das ist schon rein juristisch hochinteressant, weil weder 
für den angeblichen Befehl Schörners an der Straße, noch für 
die Kriegsgerichtsverhandlung, und nicht einmal für die Er¬ 
schießung Arndts auch nur ein einziger Zeuge hatte erbracht 
werden können. 

Trotz dieser mehr als problematischen Beweisführung er¬ 
hoben die Staatsanwälte Dr. Karl Weiss und Manfred Bode 
Anklage auf Totschlag und versuchten Totschlag in zwei 
Fällen. 

Ab 1. Oktober 1957 rollte dieser Prozeß, der kein Ruh¬ 
mesblatt für den bundesdeutschen Rechtsstaat ist, unter dem 
Vorsitz des Landgerichtsdirektors Dr. Ludwig Graf vor dem 
Schwurgericht in München ab. 

Die Staatsanwaltschaft forderte eine Strafe von 8 Jahren 
Zuchthaus und sechs Jahren Ehrverlust. Wegen Fluchtver¬ 
dacht beantragte der Erste Staatsanwalt Weiss gegen Schör- 
ner außerdem Haftbefehl. Schörner, der in diesem Prozeß 
von den Rechtsanwälten Dr. Hans Correll und Dr. Franz 


Moser verteidigt wurde, wies jede Schuld von sich. RA. Dr. 
Moser setzte sich mit den Anklagepunkten auseinander und 
forderte Freispruch. Seine Ausführungen sind wert, einer 
breiten Öffentlichkeit erhalten zu bleiben. 

Herr Vorsitzender! 

Meine Herren Richter! 

Meine Herren Geschworenen! 

A. 

Ein ungewöhnlicher Prozeß geht seinem Ende entgegen. 
Es ist wohl nicht zuviel behauptet, wenn ich sage, ein histori¬ 
scher Prozeß. Die umfangreichen Akten, die auf den Ge¬ 
richtstischen liegen, tragen mit Recht den Vermerk „histo¬ 
risch wertvoll“. Man könnte noch hinzusetzen historisch ein¬ 
malig, denn es ist der erste Fall in der deutschen Justiz, daß 
ein Feldmarschall der deutschen Armee vor einem Gericht 
der zivilen Strafgerichtsbarkeit steht, um sich nach fast 13 
Jahren nach Beendigung des grausigen Kriegsgeschehens we¬ 
gen einer Anklage verantworten zu müssen, die ihm anla¬ 
stet, in einer schweren Frontkrise kriegsverbrecherische, in 
Sonderheit kriminelle Maßnahmen ergriffen zu haben. 

Sie, meine Herren Richter, sollen heute, nach fast 13 Jah¬ 
ren, Vorgänge beurteilen, die sich in der Zeit der großen 
deutschen Katastrophe vollzogen, genau in den Tagen, die 
wohl für uns alle die aufwühlendsten Tage unseres an Auf¬ 
regungen so reichen Lebens waren. 

Ich hatte bereits Gelegenheit, hervorzuheben, daß es als 
einmalig bezeichnet werden muß, einen Feldherrn vor ein 
Gericht seiner eigenen Nation zitiert zu sehen. Wo immer in 
der Welt ein Feldherr vor einem Gericht seiner eigenen Na¬ 
tion sich zu verantworten hatte, handelte es sich stets um ein 
militärisches Versagen. Andere Fälle betreffen ausschließlich 
die recht problematische Justiz der Sieger, bei der diese die 
militärischen Führer des unterlegenen Gegners vor ein Tri¬ 
bunal stellten. Bereits diese Ausnahme von der Regel wider- 






spricht dem europäischen Rechtsdenken seit dem Einfuhren 
völkerrechtlicher Normen unter Hugo Grotius zur Zeit des 
30jährigen Krieges. Das von Grotius geschaffene Prinzip der 
„tabula rasa“ war den Völkern Jahrhunderte unumstößliches 
Gesetz, bis sich erstmalig nach dem Ersten Weltkrieg die da¬ 
maligen Sieger entschlossen, es zu brechen. Doch trotz der 
Bestimmungen des Versailler Vertrages verstand es das 
Reich, unter der staatsmännischen, weisen Führung eines 
Friedrich Ebert, sich dieser rechtswidrigen Aufgaben zu ent¬ 
ziehen; das unabhängige Reichsgericht wußte den Grund¬ 
satz der „tabula rasa“ überlegen und national zugleich auf 
seine Art wiederherzustellen. 

Die hier von dem hohen Schwurgericht geforderte Auf¬ 
gabe übersteigt das Maß des Üblichen. Fast 13 Jahre nach den 
Geschehnissen, die den Ausgangspunkt der Anklage bilden, 
mitten im tiefen Frieden des „deutschen Wirtschaftswun¬ 
ders“, sollen Ereignisse und Umstände gewürdigt werden, die 
bei der so schnellebigen Zeit wie der unsrigen, bereits mit der 
frischen historischen Patina bedeckt sind. Dazu kommt der 
nicht außer acht zu lassende Gesichtspunkt der sogenannten 
„Schörner-Legende“, die sich in unkontrollierter Weise um 
die Person von Ferdinand Schörner, des Angeklagten dieses 
Prozesses, gebildet hat. Dichtung und Wahrheit, Verleum¬ 
dung und Klarheit, haben die Persönlichkeit des Angeklag¬ 
ten fast bis zur Unkenntlichkeit umwuchert. Es soll in die¬ 
sem Zusammenhang nicht verschwiegen bleiben, daß z. B. 
eine angesehene illustrierte Zeitung es sich nicht nehmen ließ, 
im Rahmen eines umfangreichen Artikels nach der Rückkehr 
des heutigen Angeklagten aus russischer Kriegsgefangen¬ 
schaft Bilder zu veröffentlichen, die beweisen sollten, daß 
Ferdinand Schörner am laufenden Band Erhängungen von 
Soldaten durchführen ließ. Die sofort erfolgte Anrufung der 
Zivilgerichte hat bisher in zwei Instanzen eindeutig den 
Nachweis erbracht, daß diese „Erhängungsfotos“ aus einem 
amerikanischen Film entnommen wurden. Solche Dinge müs¬ 
sen Sie, meine Herren Richter, und insbesondere Sie, meine 
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Herren Geschworenen, wissen, um zu erkennen, mit welcher 
Systematik versucht wurde, die Persönlichkeit des Angeklag¬ 
ten in die Gosse zu ziehen. Wenn ich nun weiter darauf hin- 
weise, daß von den ursprünglich 88 Anklagepunkten, die 
Gegenstand der Ermittlungen waren, letztlich nur zwei Fälle 
übrig blieben, die von dem Eröffnungsbeschluß erfaßt wur¬ 
den und nunmehr Gegenstand Ihrer hohen Beurteilung 
sind, dann wollen Sie auch hieraus weiterhin erkennen, daß 
allergrößte Vorsicht geboten erscheint. 

Wenn ich dabei betone, daß ursprünglich 88 Anklage¬ 
punkte Gegenstand der Ermittlungen waren, so erwähnt 
hierbei die Verteidigung nur die behördlich erfaßten Vor¬ 
gänge und nicht das unverantwortliche Wucherwerk, das 
nach dem Kriege gedankenlos aus Gerüchten, Vermutungen 
und platten Memoiren ungehindert vegetierte. Es kann aber 
dieser Hinweis nicht unerwähnt bleiben, weil Sie in dem Zu¬ 
sammenschrumpfen einer Massenbeschuldigung auf zwei Ein¬ 
zelfälle nicht ohne weiteres und ohne entsprechende Rück¬ 
schlüsse daran vorübergehen können. 

Nach geltendem Recht ist jede Tat immer unter unab¬ 
dingbarer Berücksichtigung auf Tatzeit, Tatort und Tatum¬ 
ständen zu würdigen und zu klassifizieren. Mit anderen Wor¬ 
ten: Es erfordert die Gerechtigkeit, daß das Gericht bei der 
pflichtgemäßen Ermittlung der Wahrheit alle Umstände und 
Faktoren berücksichtigt und erfassen muß, die zur Zeit der 
Tat Vorgelegen haben. Wenn Sie das beherzigen, dann müs¬ 
sen Sie den Blick aus diesem Saale des wiedererrichteten Ju¬ 
stizpalastes bannen und die heilende Schicht des Vergessen¬ 
könnens beseitigen, um in die Bewußtseinssphäre jener Tage 
einzudringen, die Ihnen allein die Möglichkeit nach mensch¬ 
lichem Ermessen vermittelt, nicht nur das objektive Gesche¬ 
hen wieder auferstehen zu lassen, sondern auch das subjek¬ 
tive Verhalten des Angeklagten aus seiner damals verständ¬ 
lichen Schau zu erfassen. 

Nur dann, wenn Sie die Tragödie Schlesiens, die Agonie 
des Reiches, die panische Katastrophenstimmung des Zu- 
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sammenbruches der Fronten dem Vergessen werden ent¬ 
reißen, finden Sie überhaupt die Grundlage zu dieser rich¬ 
terlichen Erkenntnis und damit die Basis zu einer gerechten 
Entscheidung. 

B. 

Meine Herren Richter! 

Meine Herren Geschworenen! 

Sie sollen hier über einen ehemaligen deutschen Feldmar¬ 
schall urteilen, der im Zusammenhang mit dem Kriege Hand¬ 
lungen begangen haben soll, die die Anklage heute als straf¬ 
bar bezeichnet und deshalb als kriminelle Taten bestraft wis¬ 
sen will. Nach meiner persönlichen Auffassung bedeutet es 
eine Überforderung eines zivilen Strafgerichts, hier, auch 
bei bestem Wollen, zu einer gerechten Beurteilung kommen 
zu können. Nicht ohne Grund sind in sämtlichen Nationen 
der Welt für Anklagen gegen Soldaten, die sich im Rahmen 
des militärischen Geschehens schuldig machten, ausschließ¬ 
lich Militärgerichte zuständig. Diese Auffassung wurde sogar 
von den Siegermächten bestätigt, indem sie nach dem Kriege 
im Rahmen der sogenannten Kriegsverbrecherprozesse aus¬ 
schließlich Militärgerichtshöfe gegen deutsche Generale tätig 
werden ließen. Man kann zu diesen Urteilen der Militärge¬ 
richtshöfe der Sieger stehen wie man will, sie boten jedoch 
für die betreffenden Angeklagten die Erwartung, daß gleich¬ 
sam Sachverständige über sie zu Gericht sitzen. Ich will mit 
diesem Hinweis beileibe nicht behaupten, daß dieses Schwur¬ 
gericht nicht alle Anstrengungen gemacht hat und bei der 
Urteilsfindung noch machen wird, um zu einer gerechten 
Erkenntnis zu kommen. Ich darf an dieser Stelle den Satz 
des Nürnberg-Verteidigers, RA. Dr. Laternser, zitieren: 

„Die edle Richterpersönlichkeit wird immer gerade dann, 
wenn sie bei sorgfältiger Selbstprüfung zu dem Ergebnis 
kommt, daß allerlei Gründe sie zu einer Voreingenommen¬ 
heit gegen den Angeklagten verführen könnten, sich ver¬ 
pflichtet fühlen, ganz besonders sorgfältig abzuwägen und 
immer wieder zu überprüfen, ob sie einer echten Erkenntnis 


oder einer gefühlsmäßigen Einstellung folgt... Ich führe die 
Verteidigung in der Erwartung, daß dieser Gerichtshof dem 
Angeklagten gegenüber nicht Vergeltung üben, sondern in 
Wahrheit und in höchstem Sinne Recht sprechen wird.“ 

Die hier zu würdigenden Taten, oder besser formuliert, 
das hier zu würdigende Verhalten kann einzig und allein nur 
unter dem Aspekt des im Jahre 1945 noch geltenden Kriegs¬ 
rechtes betrachtet werden. Kriegsrecht ist höchst umsympa¬ 
thisches Recht und dies um so mehr, wenn Kriegsrecht im 
Frieden zur Anwendung kommen muß. Die Normen des 
Kriegsrechtes sind hart und gnadenlos wie die Geißel der 
Völker, der Krieg selbst. 

Das Kriegsrecht ist einerseits ein unmittelbares und natio¬ 
nales, andererseits ein internationales, festgelegt seit undenk¬ 
lichen Zeiten, aus den Erfordernissen des Krieges in der bin¬ 
denden Überlieferung, aber auch gesetzliches Recht, in inter¬ 
nationalen Konventionen. Bis zum Zusammenbruch galt in 
Deutschland selbstverständlich primär das Deutsche Militär- 
Strafgesetzbuch. Das Kriegsrecht stellt in seinen Normen auf 
den Regelfall ab und ist im übrigen ein Kriegsnotrecht. 
Kriegsnotrecht aber bedeutet nichts anderes, als die Anpas¬ 
sung der Normen an die jeweiligen Wechselfälle des Krieges 
unter Berücksichtigung der jeweiligen Notwendigkeit zur 
Behebung einer Kriegsnotlage, denn auch die Kriegsnot kann 
sich gegebenenfalls bis zu einem solchen übergesetzlichen 
Notstand steigern, dessen Abwehr jedes Mittel rechtfertigt, 
wenn die Angriffsmittel apokalyptische Dimensionen anneh¬ 
men und der Geist der Ritterlichkeit einer früheren Zeit von 
dem Ungeist einer Massen-Auferstehung abgelöst wird. 

Niemand, der halbwegs die Geschichte kennt, wird be¬ 
streiten, daß die Verteidiger von Karthago in der letzten 
Verzweiflung ihres Widerstandes andere Maßnahmen treffen 
durften, als die Besatzung einer Festung, deren ehrenvoller 
freier Abzug mit den Waffen gesichert worden ist. In dem 
einen Falle stand der Feind vor den Mauern der todgeweih¬ 
ten Stadt mit dem Schwure im Herzen „Carthaginem esse 


delendam — Karthago muß zerstört werden!“ schon bereit, 
um wie auch später geschehen, keinen Stein auf dem anderen 
mehr zu lassen und mit den heiligen Stieren eine Weltstadt 
mit Mann, Weib und Kind zu planieren. In dem anderen 
Falle haben ritterliche Soldaten auf beiden Seiten Tapferkeit 
und Anständigkeit nach abendländischen Regeln zu einer 
menschlichen Regel, selbst des Krieges, vereint. Was im 
Jahre 202 vor Christus bereits Gültigkeit besaß, erlebte im 
Jahre 1945, in dem gleichen Gebiet, in dem 1241 der Mon¬ 
golensturm auf das Herz Europas gestoppt worden ist, eine 
unvorstellbar grausame Wiederkehr. Den Kohorten der Wie¬ 
derkehr des Jahres 1945 schwebten keine klassischen Zitate 
eines Cato voran, sondern die lapidare Lösung „Tod den 
deutschen Okkupanten“. Ich erinnere hier an die Ansprache 
Stalins vom 3. Juli 1941, wobei er sagte: „Den Krieg gegen 
das faschistische Deutschland darf man nicht als gewöhn¬ 
lichen Krieg betrachten.“ 

Dieses Wort des russischen Diktators wurde im Jahre 1945 
grausame Wahrheit! Das, hohes Schwurgericht, war damals 
das beispiellose Gebot der Stunde, als der jetzige Angeklagte 
Feldmarschall Ferdinand Schörner einen schlesischen Raum 
antraf, umflutet von heillos flüchtenden Trecks, umspült 
von der Sturzwelle einer panisch flüchtenden Armee, ange¬ 
starrt von den entsetzten, irren Blicken derjenigen, die der 
Hölle entronnen waren. Lassen Sie hier in aller Deutlichkeit 
das historische Wort des russischen Marschalls Konjew, meine 
hohen Herrn Richter, in Ihr Bewußtsein in letzter Tiefe 
dringen: „Wenn Schörner nicht gewesen wäre, wären wir 
nach Bayern durchmarschiert“. Glauben Sie nun allen Ern¬ 
stes, daß angesichts dieses geschichtlich unumstößlich wahren 
Geschehens das in ruhigen Zeiten ersonnene Militärstraf¬ 
gesetzbuch ausreichend war, um sämtliche auftretende Ge¬ 
fahren zu bannen? Die Kriegsnotlage, die der heutige Ange¬ 
klagte damals in der zerfetzten schlesischen Front antraf, 
finden Sie in keinem Gesetzbuch der Welt, geschweige denn 
in den deutschen Gesetzen vorausgeahnt und verankert. 


Ferdinand Schörner traf eine übergesetzliche Notsituation 
an, die Menschlichkeit und Recht mit Feuer und Schwert 
achtlos hinweggefegt hatte. Schörner mußte handeln, wie die 
Not es befahl und wie es im übrigen die soldatische Pflicht 
verlangte. 

C. 

Bevor Sie, meine hohen Herrn Richter, in die positiv recht¬ 
liche Prüfung des Falles eintreten, werden Sie sich zwangs¬ 
läufig vor Ihrem Gewissen fragen müssen, inwieweit der An¬ 
geklagte in der hier nur angedeuteten Weise unter dem 
Zwang der Ereignisse und der übergesetzlichen Notlage, die 
keinen Vergleich mehr mit der allgemeinen Kriegsnotlage 
aushält, handeln mußte, wie er hier gehandelt hat. 

Sie wollen sich hier, bitte, von der irrigen, hier von der 
Staatsanwaltschaft so leidenschaftlich hineinprojizierten An¬ 
sicht eines sogenannten „Nazigenerals“ befreien und das 
Handeln irgendeines, nicht nur deutschen, Oberbefehlsha¬ 
bers, in der gleichen Situation, zugrunde legen. 

Es wird Ihnen dann nicht entgehen, daß in aller Welt an¬ 
erkannt und von allen Völkern gutgeheißen, dem jeweiligen 
Oberbefehlshaber die Ausübung des Kriegsnotrechtes ohne 
Rücksicht auf die Einzelentscheidung zugebilligt wird, wenn 
es die Rettung von Volk und Land, von Heimat und Men¬ 
schenleben erfordert. Erinnern Sie sich doch, daß sich in 
Frankreich im Ersten Weltkrieg keine Stimme erhoben hat, 
die General Nivelle anklagte, weil er nach dem Scheitern sei¬ 
ner fehl angelegten Offensive bei einzelnen Einheiten, die 
versagten, exemplarisch jeden zehnten Mann nach dem bru¬ 
talen Abschreckungsmodus der Dezimierung erschießen ließ. 
Dies ist um so beachtenswerter, als sich Frankreich nicht etwa 
in der Überflutung durch deutsche Truppen, sondern damals 
im, wenngleich mißglückten, Angriff befand. Im vorliegen¬ 
den Fall dagegen wurde glücklicherweise nicht zu diesen Me¬ 
thoden gegriffen, sondern in drei Einzelfällen die unverzüg¬ 
liche Aburteilung durch ein Standgericht ins Auge gefaßt, um 
eine in den Grundfesten demoralisierte Rückzugsarmee zum 
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Stehen zu bringen, damit noch Millionen von Zivilisten und 
unersetzliche Quadratmeilen deutschen Landes von der 
Heimsuchung durch die sowjetische Armee bewahrt blieben. 

Nur zwei Gedanken brauchen gedacht zu werden und 
wurden damals vom Angeklagten auch gedacht: 

1. Ein Eckpfeiler der Verteidigung, die Festung Neiße, 
war kampflos in die Hände des Feindes gefallen. 

2. Ein verantwortungsloser, betrunkener Munitionsfahrer 
drosselt schuldhaft die Lebensader zur kämpfenden und ster¬ 
benden Truppe. 

Es muß betont werden, daß, wie der Bundesgerichtshof im 
Falle Tolsdorff einräumte, die subjektive Ansicht vieler in 
dem damaligen Zeitpunkt noch vertretbar war, daß die Fort¬ 
setzung des Kampfes noch einen Sinn haben konnte. 

Selbst wenn die Verteidigung unterstellen könnte, daß die 
Schuld der Betroffenen, aus der Rückschau betrachtet, mög¬ 
licherweise bei einer langwierigen kriegsgerichtlichen Ver¬ 
fahrensweise eine andere Beurteilung hätte finden können, 
so würde dennoch nach dem harten Gesetz des Krieges und 
der einmaligen Kriegsnotlage von Truppe und Bevölkerung 
in Schlesien kein Anlaß zu einer Verurteilung des Angeklag¬ 
ten gegeben sein. Lediglich: Bewußtsein, Vorsatz und Wis¬ 
sen, einen Unschuldigen dem Tode zu überliefern, würde, 
dann zu Recht, die Strafbarkeit begründen. Man darf nicht 
vergessen, daß zur gleichen Stunde, als der Todesengel über 
den drei Betroffenen schwebte, Mann auf Mann in den vor¬ 
deren Gräben fiel, Todesschrei auf Todesschrei der Gequäl¬ 
ten durch das Niemandsland jenseits der Hauptkampflinie 
herüberdrang, daß der Horizont blutend rot von der Praxis 
der toten und verbrannten Erde, diesmal nicht von deutscher 
Seite, erglühte. 

Die wenigen tapferen Verteidiger, die verbissener denn je 
in Ansehung dieser Entweder-Oder-Gewißheit noch ver¬ 
harrten und das Rückgrat der letzten Abwehr bildeten, 
mußten und durften erwarten, daß das Hinterland von der 
Paralyse der Zersetzung und des Defaitismus, der kopflosen 
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Unordnung und einem verbrecherischen Im-Stich-Gelassen- 
Werden freigehalten werde. Nur ein fruchtloser, akademi¬ 
scher Streit kann sich mit der Frage befassen, ob die Andro¬ 
hung der Todesstrafe allein genügt haben würde, das Chaos 
zu bändigen und die Auflösung der Truppe jäh zu unterbre¬ 
chen. Längst war die Landser-Lebensweisheit Allgemeingut 
geworden, daß ein deutsches Zuchthaus lebenssicherer als der 
Fronteinsatz war und daß man getrost Torgau dem drohen¬ 
den Sibirien vorziehen sollte, wenn man nicht ohnehin er¬ 
schossen werden wollte. Das war die Situation, die es unum¬ 
gänglich machte, die menschlich begreifliche Furcht vor dem 
Tode durch zumindest gleichgroße Furcht vor der schimpf¬ 
lichen Exekution stante pede zu neutralisieren. Seit Men¬ 
schengedenken gilt der Satz: Der Soldat kann fallen, der 
Pflichtvergessene muß sterben! 

Wenn auch der Angeklagte Führer einer Heeresgruppe, 
also der maximalen militärischen Einheit, war, so war er 
selbst in seiner Position wiederum in erster Linie nur Be¬ 
fehlsempfänger. Er unterstand einmal dem OKW, dann dem 
OKH und im übrigen dem Obersten Befehlshaber, dessen 
Einzelbefehle er ebenso bindend wie die Führerbefehle zu 
beachten hatte. Bei der totalen Struktur der deutschen Be¬ 
fehlsgebung und dem in aller Welt herrschenden zwingen¬ 
den militärischen Gehorsamsprinzip waren die Führerbefeh¬ 
le ihn unmittelbar bindende Befehle in Dienstsachen. 

Die Position entsprach etwa der Stellung des britischen 
Marschalls Montgomery, also eines Feldherrn eines unbe¬ 
stritten westlichen und demokratischen Kulturstaates. Dieser 
Marschall Montgomery hat am 28. 10. 1946 in Glasgow zur 
Rechtfertigung verschiedenen Verhaltens den bezeichnenden 
Satz geprägt: „Wir müssen Befehlen gehorchen lernen, auch 
wenn alle unsere Instinkte danach schreien, ihnen nicht zu 
gehorchen. Ich bin ein Soldat und gehorche stets allen Be¬ 
fehlen.“ 

Der britische Verteidiger des Feldmarschalls von Manstcin 
hat einen anderen Schleier gelüftet: Churchill befahl die Ver- 
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Senkung harmloser Schiffe im Hafen von Oran, was — mit 
des Verteidigers Worten — ein glatter Mord von 1500 Men¬ 
schen war. Admiral Sommerville mußte den Befehl ausfüh- 
ren. England hat diesen Massenmord mit einem einzigen 
Satz gerechtfertigt: Die Sicherheit des Landes hing davon ab! 
„Right or wrong, my country!“ 

Dem alliierten Befehlshaber wurde das Gewissen durch 
dieses „right or wrong“ unter dem Aspekt bedingungsloser 
Befehlsausführung entlastet. Churchill, Montgomery und 
Sommerville sind bei ihren Völkern wohlgeachtete National¬ 
helden und durchaus ehrenwerte Männer. Mehr erübrigt 
sich, hierzu zu sagen. 

Noch im Korea-Konflikt wurde ein US-Offizier, der sich 
aus Gewissensgründen geweigert hatte, ein eklatantes Kriegs¬ 
verbrechen auszuführen, von dem Kriegsgericht wegen Be¬ 
fehlsverweigerung bestraft. Kein Geringerer als Eisenhower 
hat hier den Satz geprägt, daß es für einen Soldaten nur das 
Gesetz des Gehorchens und keine eigenmächtige Überlegung 
gebe. Vor unseren Augen und in dieser Gegenwart häufen sich 
die geduldeten Verbrechen in Algier. Sie werden als Rechtens 
hingenommen, weil der grausame, gnadenlose Kriegsschau¬ 
platz in den nordafrikanischen Bergen zu analogen grau¬ 
samen Gegenmaßnahmen zwingt. 

Ein Gesetz, daß der besiegte Feldherr wegen der gleichen 
Tat zu bestrafen ist, die dem siegreichen Feldherrn als natio¬ 
nales Führungsverdienst angerechnet wird, gibt es — von 
dem Zwielicht Nürnberg abzusehen — nicht. Der Führer¬ 
befehl Nr. 7 band den angeklagten Feldmarschall als unmit¬ 
telbarer Dienstbefehl. Die Nichtbefolgung war unmißver¬ 
ständlich mit der Sanktion der Todesstrafe verbunden. Der 
Führerbefehl erwähnt wortwörtlich das mit letzter Konse¬ 
quenz zu beseitigende Chaos auf den Rückzugsstraßen, die 
ja gleichzeitig die Arterien der Front sind. Die Rechtsnatur 
der Führerbefehle ist für die strafrechtliche Würdigung des 
Einzelverhaltens von sekundärer Bedeutung. Strafbar ist im 
übrigen nur, wer zur Tatzeit die Rechtswidrigkeit eines Be¬ 
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fehls erkannt hat. In dieser Hauptverhandlung haben nicht 
nur frühere Militärjuristen hierzu ihre sachverständige Er¬ 
klärung als Zeugen abgegeben, sondern — gleichsam in Per¬ 
sonalunion — zwei exponierte heute amtierende bundes¬ 
deutsche Richter, ein Oberlandesgerichtspräsident und ein 
Senatspräsident. Wenn also diese hochrangigen Juristen im 
Dienste der heutigen Rechtsordnung nicht umhin konnten, 
die situationsbedingte Rechtmäßigkeit der Führerbefehle zu 
akzeptieren und zwei weitere Zeugen, der Generalfeldmar¬ 
schall Kesselring wie der vormalige Generalrichter Dr. Roe- 
der, die Maßnahmen in dieser einmaligen übergesetzlichen 
Notsituation als mit dem Gewissen und dem Gehorsam ver¬ 
einbar dokumentieren, dann folgt daraus, daß man von dem 
Nur-Soldaten und Nicht-Juristen, dem Angeklagten, nicht 
erwarten konnte, daß er die Rechtswidrigkeit erkenne. Daß 
er sie nicht erkannt hat — unterstellt man in akademischem 
Friedensstreit die Führerbefehle als rechtswidrig — steht 
ohnehin außer Zweifel fest, nicht etwa nur in dubio. 

Und jetzt bitte ich Sie um besondere Aufmerksamkeit: 

Dieser in seiner Art einmalige Fall schließt nach meiner 
Meinung die Anwendung von bisherigen Entscheidungen des 
Bundesgerichtshofes aus. Der Bundesgerichtshof hatte noch 
keine Gelegenheit, sich mit einem Fall eines Oberbefehls¬ 
habers einer Heeresgruppe zu befassen, der nicht mit ande¬ 
ren Generalen in Subordination verglichen werden kann. 
Ebensowenig können hier die Erkenntnisse aus dem abge¬ 
schlossenen Verfahren gegen den früheren Mitbeschuldigten 
General v. Tresckow herangezogen werden. Der Angeklagte 
war nämlich nicht nur dem unmittelbar geltenden Führer¬ 
befehl Nr. 7 unterworfen, sondern dem individuellen Befehl 
des Obersten Befehlshabers, persönlich erteilt und höchst¬ 
persönlich verantwortlich, bei unmittelbarem Einsatz seiner 
Person das Chaos der schlesischen Front und damit den Un¬ 
tergang unersetzlichen Heimatlandes aufzufangen und das 
Inferno ex Oriente mit der letzten Verzweiflung einer tod¬ 
geweihten Millionenbevölkerung zum Stehen zu bringen. 
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Selbst die persönlichen Feinde und die unversöhnlichen 
Hasser kommen nicht um die kriegsgeschichtliche Tatsache 
herum, daß Schörner das Symbol der Stabilisierung zusam¬ 
menbrechender Fronten de facto gewesen ist. In dem hier 
allein zu beurteilenden Falle erhielt er den unmittelbaren 
Befehl von dem Obersten Befehlshaber selbst. Dieser Aspekt 
ist in der Hauptverhandlung, so glaube ich, zu wenig unter¬ 
sucht worden. Es haben jedoch eine Reihe von Zeugen ver¬ 
antwortlich bestätigt, daß der Heeresgruppenführer Sonder¬ 
vollmachten und Sonderanweisungen aus dem Führerhaupt¬ 
quartier hatte und daß dieser persönlich mit Hitler in Ver¬ 
bindung getreten ist. Der Zeuge v. Natzmer hat in diesem 
Zusammenhänge ausgeführt, daß Schörner seine Aufgabe da¬ 
rin sah — neben der taktischen und strategischen Truppen¬ 
führung — die Disziplin aufrechtzuerhalten. Der Zeuge irrt 
nur im Ausdruck: Der angeklagte Feldmarschall sah nicht 
darin seinen Auftrag, sondern er führte diesen unmittelbaren 
Befehl Hitlers aus. Dieser Dualismus zwischen dem Heeres¬ 
gruppenführer einerseits und dem Sonderbeauftragten des 
Obersten Befehlshabers für die drakonische Aufrechterhal¬ 
tung der Disziplin in höchster übergesetzlichcr Not ist ein¬ 
malig in Deutschland gewesen und hat nur auf der Gegen¬ 
seite seine vielfachen Gegenstücke bei der Roten Armee 
gefunden, nachdem die Politruks abgeschafft und die Person 
der Armeebefehlshaber eingeführt worden war. Die Schlag¬ 
kraft der Roten Armee wurde so zur siegreichen Offensiv- 
Lawine gesteigert. 

Man kann nach dem Ergebnis der Hauptverhandlung 
diese Doppelfunktion des Angeklagten als Befehlsempfänger 
nicht übersehen. Die bindenden Befehle in Dienstsachen wa¬ 
ren daher: 

1. die Vorschriften vom 28. 1. 1945 mit den enumerativen 
Anordnungen, 

2. der Führerbefehl Nr. 7, 

3. die höchstpersönlichen Befehle Hitlers an den Ange¬ 
klagten. 
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Es stehen dem Angeklagten die Schutzbestimmungen des 
Befehlsnotstandes, des allgemeinen Notstandes und das 
Kriegsnotrecht für übergesetzliche Notsituationen doppelt 
zur Seite. 

Die Verteidigung nimmt diese Stelle zum Anlaß, noch be¬ 
sonders und ausdrücklich darauf hinzuweisen, daß kein deut¬ 
sches Gericht, einschließlich des BGH, bisher sich der Notwen¬ 
digkeit gegenüber gesehen hat, das Handeln und Handeln¬ 
müssen eines Oberbefehlshabers in dem grausig-lebendigen 
Hintergrund der Tragödie Schlesiens zu sehen. Die Verteidi¬ 
gung verweist auf die diesbezüglichen Aussagen über das 
historisch einmalige Geschehen, das allerdings für viele von 
uns heute schon, insbesondere im hiervon verschont geblie¬ 
benen Westen, unvorstellbar geworden ist. 

Wenn daher die Frage auftauchen sollte, inwieweit der an¬ 
geklagte Oberbefehlshaber einen Ermessensspielraum und 
eine bedingte Entscheidungsfreiheit gehabt habe und daher 
die Annahme eines Befehls in Dienstsachen verneint werden 
sollte, so stellt die Verteidigung das hohe Schwurgericht vor 
die richterliche Gewissensfrage, die ihm nicht erspart bleiben 
kann, schon wegen der historischen Wahrheit, ob der ange¬ 
klagte Feldmarschall — wenn er selbst keinen Dienstgrad 
und Vorgesetzten über sich gehabt hätte — in dieser einmali¬ 
gen Kriegsnotlage ohne Beispiel aus dem Zwange der gerade¬ 
zu übermenschlichen Situation heraus — wie jeder nichtdeut¬ 
sche Befehlshaber, berechtigt und verpflichtet gewesen wäre, 
die Abschreckungsmaßnahmen zu ergreifen, um den globa¬ 
len Schrecken der sowjetischen Armee nicht nur von Schle¬ 
sien, sondern von ganz Deutschland — nicht zuletzt von 
dem unmittelbar bedrohten Bayern — abzuwenden? 

Das ist die zentrale Rechtsfrage und die Lösung des Falles 
schlechthin, einer Lösung, die in der Form eines Urteils der 
Umwelt mitgeteilt wird, eines Urteils, welches im Namen 
des Volkes gesprochen wird. Der angeklagte Feldmarschall 
müßte in Übereinstimmung mit dem Kriegsrecht aller Na¬ 
tionen und den Regeln des Kriegsnotstandes seit undcnk- 
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liehen Zeiten auch dann freigesprochen werden, wenn er kei¬ 
nen Befehl erhalten hätte, sondern, wenn er irgendein be¬ 
herzter Mann gewesen wäre, der aus eigener Eingebung und 
aus eigenem Entschlüsse in Ansehung des blutigen und grau¬ 
samen Unterganges sich an die Spitze gestellt hätte, um selbst 
in der verzweifelten Aussichtslosigkeit des verlorenen Krie¬ 
ges die unmittelbare nackte Gewalt, die Brandschatzung und 
die Verschleppung in die Weiten Sibiriens von seinem Land 
so lange fernzuhalten, bis ein gnädiger Gott sich erbarme oder 
aber, wie auch der Angeklagte hoffte, der Westen selbst als 
Sieger und Besieger der drohenden Vernichtung ein Ende 
setzte. So betrachtet wurde im übrigen letzten Endes auch 
Deutschland, so absurd es klingt, von seinem westlichen Geg¬ 
ner tatsächlich befreit. Anderen Falles hätte man sich nicht an 
der Elbe, sondern wahrscheinlich am Rhein getroffen. 

Hohes Schwurgericht! 

Wie ist das seinerzeitige Geschehen in dieser Hauptver¬ 
handlung im Rahmen der Beweisaufnahme vor Ihnen und 
der Öffentlichkeit abgerollt und welches Ergebnis hat diese 
Beweisaufnahme letztlich erbracht? Ich halte es für meine 
Pflicht, ohne damit in die freie richterliche Würdigung der 
Beweisergebnisse einzudringen, die Vorgänge zur Tatzeit, 
aber unter dem Gesichtswinkel dieser Hauptverhandlung, 
einer strengen Prüfung zu unterziehen. Vorweg sei mir eine 
generelle Erkenntnis darzulegen gestattet: 

Die auffallend hohe Zahl nicht beeidigter Zeugen — 15 
von insgesamt 40 — gibt zu denken. Zum gleichen Sach- 
komplex vernommene Zeugen widersprachen sich, wobei zu 
berücksichtigen ist, daß weit über ein Jahrzehnt Zeitabstand 
erhebliche Gedächtnislücken geschlagen hat und die Vielzahl 
der Erlebnisse sowie der propagandistischen Einwirkungen 
nicht wenig das Bewußtsein mitgeformt haben. Auch leiden 
im erheblichen Umfange die Aussagen nicht zuletzt darun¬ 
ter, daß die Zeugen meist selbst Agierende waren, nicht frei 
von dem Druck möglicher Selbstbezichtigung oder des Ver¬ 
dachtes der Tatbeteiligung. Nicht ist zu vergessen, daß sich 
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viele der Zeugen im Laufe dieser langen Zeit innerlich ge¬ 
wandelt haben, so daß die Einstellung zu der Sache heute 
eine andere ist als damals. Die innere Einstellung jedoch trägt 
bewußt oder unbewußt wesentlich dazu bei, ein objektiv 
gleiches Geschehen anders zu sehen und zu werten und — 
sei es im Ton, sei es in der Formulierung — zwangsläufig an¬ 
ders zu bewerten. So erklärt es sich, daß bei allem Bemühen 
um die Erforschung der Wahrheit hinsichtlich einzelner Vor¬ 
gänge eine letzte Klarheit fehlt. Die Überzeugung kann 
Brücken schlagen, und die Logik vermag Verbindungsstege 
zu konstruieren. Es erhebt sich nur die Frage, inwieweit eine 
heutige Überzeugung gerechterweise fehlendes Beweismatc- 
rial in das damalige Geschehen hineinprojizieren kann. 

Jeder Zeuge — davon soll ausgegangen werden — sagte 
aus, wie sich nach seiner Überzeugung und nach seiner viel¬ 
fach verformten Nachkriegsauffassung die Dinge vor über 
12 Jahren abgespielt hatten. Vermeintliche Erinnerungen 
erscheinen als „Tatsachen“, umgekehrt verschwimmen echte 
Tatsachen in nebulösen Gedächtnisresten, ohne den Zeugen 
hieraus einen Schuldvorwurf machen zu können. Auch bei 
aller Anspannung der Kräfte des Gewissens und des Wissens 
sind als Folge menschlicher Unzulänglichkeit Fehlbekundun¬ 
gen ebensowenig auszuschließen wie die subjektiven Nuan¬ 
cen, die sich aus der mitschwingenden Problematik dieses 
Falles zwangsläufig ergeben. 

I. 

Der Schwerpunkt der Anklage hat sich auf den Fall Arndt 
konzentriert. Ich folge bei der Würdigung des Beweisergeb¬ 
nisses insoweit auch der Reihenfolge in den Ausführungen 
des Herrn Staatsanwalts. Gleichzeitig möchte ich betonen, 
daß die grundsätzlichen Erwägungen und Schlüsse selbstver¬ 
ständlich auch für den Fall Neiße gelten, dies, um weitmög¬ 
lichst Wiederholungen zu vermeiden. 

1. Der Auffassung und der Schlußfolgerung der Anklage 
in dem gravierenden Anklagepunkt Arndt habe ich sogleich 
die lapidare Frage in tatsächlicher Hinsicht entgegenzuset- 
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zen: Ist der Obergefreite Arndt überhaupt und wirklich im 
Zusammenhang mit dem Dazwischentreten des Angeklag¬ 
ten erschossen worden? 

Nach Überzeugung der Verteidigung steht das hohe 
Schwurgericht vor jener unüberwindlichen Schwierigkeit, die 
nach dem elementaren Grundsatz: in dubio pro reo — im 
Zweifel für den Angeklagten — schon mangels Beweises zur 
Freisprechung führen müßte. 

Wer mit gespannter Aufmerksamkeit und frei von jeder 
Beeinflussung — sine era et Studio — leidenschaftslos die Be¬ 
weisaufnahme verfolgt hat, kann nicht umhin, festzustellen, 
daß nicht ein einziger Zeuge unter oder außer¬ 
halb des Eides bekundet hat, daß er bei der Erschießung per¬ 
sönlich anwesend war. Es hat sich auch nicht ein ein¬ 
ziger Zeuge gefunden, der mit an Sicherheit grenzen¬ 
der Wahrscheinlichkeit dafür einstehen konnte, daß die Exe¬ 
kution in Wirklichkeit stattgefunden hat. 

Die behauptete Exekution ist — wenn überhaupt — nur 
aus Indizien abzuleiten. Es erübrigt sich, ein Wort darüber 
zu verlieren, daß der sogenannte Indizienbeweis eine nie ver¬ 
siegende Quelle von fehlerhaften Erkenntnissen sein kann. 

Welches sind nun die Indizien, um nicht das Wort „Be¬ 
weis“ gebrauchen zu müssen, die nach Meinung der Anklage 
die Annahme von der tatsächlichen Füsilierung rechtfertigen 
sollen? Die Übergabe der Wertsachen allein begründen doch 
keineswegs die Tatsache des Todes. Die Fälle, wobei von der 
Front die bescheidenen Nachlässe des Soldaten an die Ange¬ 
hörigen gesandt worden sind, in denen es sich später heraus¬ 
stellte, daß der Sohn oder Vater nicht, wie angenommen, ge¬ 
fallen sind, sind keine solchen Seltenheiten, daß sie einen Irr¬ 
tum ausschließen könnten. Was während des normalen Be¬ 
standes der Fronten bei einer relativen Ordnung und dem 
Funktionieren des Dienstbetriebes schon gilt, hat um so mehr 
zu gelten für die Wochen des katastrophalen Zusammen¬ 
bruchs, bei gleichzeitiger Auflösung der Verbindungen und 
der Organisation. Es ist hier mit Nachdruck darauf hinzu- 
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weisen, daß in den letzten Kriegstagen es sehr oft vorgekom¬ 
men ist, daß ein Exekutionskommando nach oben die Er¬ 
schießung meldete, daß Hinrichtungen und Vollzug sonsti¬ 
ger Maßnahmen formell bestätigt wurden, daß aber die Ver¬ 
urteilten stillschweigend fortgeschickt wurden oder unter¬ 
getaucht sind. 

Besonders die Nachkriegsliteratur hat sich sehr viel mit 
diesen Fällen beschäftigt und herausgestellt, daß sich immer 
wieder einzelne gefunden haben, die — sei es aus dem Geiste 
des Widerstandes, sei es aus humaner Gewissensaufwallung 
oder aus persönlicher, individueller Verpflichtung heraus — 
ungeachtet der damit verbundenen Gefahr andere Men¬ 
schen dem Tode entrissen haben. Kann unter diesen Aspek¬ 
ten das hohe Gericht mit absoluter Sicherheit ausschließen, 
daß man zwar die Erschießung gemeldet hat, den Gefreiten 
Arndt aber laufen ließ? So einfach und banal es klingen mag, 
aber es gehört nun einmal begrifflich zu jedem Totschlag 
oder Mord eine Leiche, die sich in diesem Falle bis zur Stunde 
noch nicht unter Ausschluß aller Zweifel hat beweisen lassen. 
Eine Verurteilung entgegen dieser Forderung setzt aber den 
Ausschluß aller Zweifel voraus. Worin liegen nun die un¬ 
überbrückbaren Zweifel? Wie soll man die nachfolgenden 
Widersprüche auflösen? Unklar ist geblieben, wo Arndt er¬ 
schossen worden sein soll. Der Zeuge Linn will etwas von 
einer Erschießung in einem Walddickicht, der Zeuge Quin- 
tes im Schloßpark wissen. Ein gleiches gilt von dem Zeit¬ 
punkt der Erschießung, für den nur ein einziger Anhalts¬ 
punkt vorliegt, nämlich die Aussage des Zeugen Hundt. Der 
Zeuge Hundt will zwar den Zeitpunkt wissen, aber anderer¬ 
seits selbst nicht dabei gewesen sein. Nicht einmal die Frage, 
wer nun Arndt erschossen habe, ist geklärt. Der Zeuge Quin- 
tes spricht von Feldgendarmen, andere Zeugen reden von 
Soldaten des Korpsstabes. Da es sich um zweierlei vollkom¬ 
men getrennte Kommandos handelt, die einer isolierten Be¬ 
fehlsgebung unterstanden, bleibt die Frage ohnedies offen. 
Die Feldgendarmen waren deutlich von den Soldaten des 
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Korpsstabes zu unterscheiden, so daß hier die Formel — Sol¬ 
dat gleich Soldat — nicht aufgeht. Eines steht nach den Ge¬ 
setzen der Logik wohl unverrückbar fest: Entweder waren 
es Feldgendarmen, dann haben sich die einen Zeugen ge¬ 
täuscht — oder es waren Soldaten des Korpsstabes, dann sind 
die Aussagen der anderen Zeugen unrichtig. Wenn schon die 
Anklage selbst, unterstützt von der historisch gesicherten 
Wahrheit, bei der generellen Lagebetrachtung davon ausgeht, 
daß seinerzeit die standrechtlichen Erschießungen an der Ta¬ 
gesordnung waren, dann räumt sie unfreiwillig ein, daß die 
Vielzahl der Möglichkeiten ebenso die Vielzahl der Zweifel 
vermehrt. 

Es darf daher die Konsequenz gezogen werden: Bewiesen 
ist die tatsächliche Erschießung des Arndt keineswegs, geblie¬ 
ben ist die Erkenntnis, daß nicht auszuschließen ist, daß 
Arndt trotz gemeldeter Erschießung möglicherweise über¬ 
haupt nicht exekutiert wurde. 

2. Fehlt es schon an dem lückenlosen und überzeugenden 
Nachweis des faktischen Todes des Arndt, so ist noch weni¬ 
ger erwiesen, daß — einmal eine Erschießung unterstellt — 
diese Erschießung eine unmittelbare Folge eines Erschie¬ 
ßungsbefehls des Angeklagten gewesen sei. Damit komme 
ich zur Würdigung des gleichfalls ungeklärt gebliebenen Vor¬ 
ganges der kriegsrechtlichen Grundlage der Erschießung in 
diesem konkreten Falle. Liegt ein Befehl, ein Standrechts¬ 
befehl oder ein irgendwie geartetes Urteil vor? 

Die Anklage vertritt die Auffassung, es habe der Ange¬ 
klagte einen Befehl des Inhaltes erteilt, der Gefreite Arndt 
sei zu erschießen. Uber diesen Befehl hat dem Schwurgericht 
nur eine Bekundung des Zeugen Stramp Vorgelegen mit der 
unmißverständlich abgegebenen Erklärung, er kenne nur 
den Entwurf, hingegen nicht die endgültige Fassung, welche 
dem General v. Tresckow gegeben wurde. Andere Zeugen 
haben diesen Befehl nicht gesehen. Selbst der Zeuge Stramp 
beschränkt sich auf die Wiedergabe des nur in der Erinne¬ 
rung festgehaltenen sinngemäßen Wortlautes: „Der Soldat 


Arndt — irgendeine Einheitsbezeichnung — ist standrecht¬ 
lich zu erschießen, weil er im betrunkenen Zustand die 
Straße versperrte und so die Versorgung der kämpfenden 
Truppe gefährdete.“ 

Dieser Zeuge vermittelte auch Ihnen, meine hohen Herren 
Richter, seinen Eindruck, der sich auf das Ergebnis konzen¬ 
triert, es habe in dieser Situation noch kein Urteil Vorgele¬ 
gen. Der frühere Mitangeklagte, General v. Tresckow, 
räumte bei seinen Vernehmungen im Gegensatz zu seinen 
späteren Bekundungen ein, es habe sich um ein Standgerichts¬ 
urteil gehandelt. Ebenso vermag sich der Zeuge Hax daran 
zu erinnern, daß die Rede von einem „Urteil“ gewesen sei, 
das im Zeitpunkt des von ihm erwähnten Telefongespräches 
natürlich noch nicht gefällt sein konnte. Wie dem auch sei, in 
tatsächlicher Hinsicht hat sich eine abschließende Bestätigung 
nicht erreichen lassen, ob nun ein Befehl oder ein Urteil in 
der damaligen Lage Grundlage der ebenso unbewiesenen Er¬ 
schießung gewesen ist. 

Die Anklage basiert auf dem Befehl unter Verwertung des 
aus mangelhafter Erinnerung resultierenden sogenannten 
sinngemäßen Wortlautes in der Lesart des Zeugen Stamp. 
Hier wollen Sie bitte beachten, daß der Begriff „ist stand¬ 
rechtlich zu erschießen“, soweit man sich auf die schwache 
Säule individuellen Erinnerungsvermögens verlassen will, 
doch eines deutlich aufzeigt, nämlich das Wort „standrecht¬ 
lich“. 

Die Verteidigung — ebenso an das Ergebnis der Beweis¬ 
aufnahme prozessual gebunden wie das Gericht und die An¬ 
klagevertretung — bedient sich des Zeugen Dr. Roeder, der 
sachverständig das Wesen der Standgerichte zur Tatzeit und 
unter den Besonderheiten der Tatumstände prägnant erläu¬ 
tert hat. 

Unverkennbar verlagerte sich gegen Ende des Krieges der 
Schwerpunkt der Kriegsgerichtsbarkeit auf die Truppenfüh¬ 
rer mit der zweckerforderlichen Vereinfachung des Verfah¬ 
rens. Die Kriegssonderstrafverordnung bestimmte in § 6 das 


348 


349 


Weisungsrecht des militärischen Vorgesetzten an den Ge¬ 
richtsherrn, wenn es sich bei dem Vorgesetzten um einen 
Oberbefehlshaber handelte. Im Regelfälle wurde sogleich 
der Tatbericht durch den Vorgesetzten mit einer Anklage ver¬ 
bunden. Diese Regelung ist keineswegs absonderlich, denn 
auch heute, im tiefsten Frieden, ist jeder Anklagevertreter 
weisungsgebunden. Die Verbindung von Tatbericht und An¬ 
klage und das Anweisungsrecht an den Gerichtsherrn bedeu¬ 
tet nichts anderes, als die Feststellung eines bestimmten straf¬ 
baren Sachverhaltes und den Befehl, unverzüglich ein Stand¬ 
gericht einzuberufen, bei dem der Gerichtsherr anträgt, 
gegebenenfalls auf die Todesstrafe zu erkennen. Die Form 
dieser Anweisung eines Vorgesetzten an einen ihm unter¬ 
geordneten militärischen Führer ist begriffstechnisch immer 
ein Befehl. Es heißt also bei rechter Würdigung „Standge- 
richtsbefehl“ die Anweisung des Befehlshabers an den ihm 
untergeordneten Gerichtsherrn, ein standgerichtliches Ver¬ 
fahren herbeizuführen und in diesem die Todesstrafe — hier 
auf den Fall bezogen — zu beantragen. Die Zusammenset¬ 
zung des Standgerichts war damals auf das Mindesterforder¬ 
nis eines Offiziers als Vorsitzender und 2 Beisitzer reduziert 
worden, wobei sogar der sonst übliche Protokollführer in 
Wegfall kommen durfte, wenn nach Sachlage eine unverzüg¬ 
liche Ahndung notwendig erschien. Die Einschränkung einer 
ordnungsgemäßen Mindestbesetzung ging sogar so weit, daß 
nicht nur der Protokollführer, sondern auch der Verteidiger 
entfallen durfte. Das rechtliche Gehör schrumpfte auf eine 
kurze Anhörung des angeklagten Soldaten zu der ihm zur 
Last gelegten Tat zusammen. 

Es kann nicht Aufgabe eines Gerichtes im Jahre 1957 sein, 
Gerichtsverfassungsbedenken zu untersuchen, wenn vor den 
Schranken des Gerichts weder ein seinerzeitiger Gesetzgeber 
oder seine maßgeblichen Gehilfen noch damals relevante 
Kronjuristen stehen, die hierfür — aus der heutigen Schau 
betrachtet — die Verantwortung tragen. Für den angeklag¬ 
ten Feldmarschall wie für jeden anderen Vorgesetzten oder 
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Mann waren die Gesetze und Verordnungen, die Führerbe¬ 
fehle und OKW-Erlasse bindendes positives Recht oder eben¬ 
so bindende Befehle, und damit jeglicher Kritik und Würdi¬ 
gung in dienstlicher Hinsicht entzogen. Die Entscheidung, ob 
auf die beantragte oder — wenn man es so nennen will — 
angeordnete Todesstrafe im Einzelfalle zu erkennen sei, ob¬ 
lag dem Standgerichtsvorsitzenden, der nicht ein vorgebilde¬ 
ter Richter zu sein brauchte. Jeder Richter ist seit der Drei¬ 
teilung der Gewalten nur dem Gesetz unterworfen. Sein 
richterlicher Ermessensspielraum war daher durch das Gesetz 
abgezirkelt und begrenzt. Wenn der Richter einen todes¬ 
würdigen Tatbestand ermittelte, dann führte er keinen Er¬ 
schießungsbefehl aus, sondern er wandte eben die strafrecht¬ 
lich vorgesehene Sanktion kraft Gesetzes auf diesen Fall an. 
Hierbei ist zu beachten, daß nach einem OKW-Erlaß vom 
26. 2. 45 das Standgericht nur noch auf Todesstrafe oder 
Freisprechung erkennen konnte. Es lag in der Natur von 
Standgerichten, daß sie in besonders bedrohlichen und kriti¬ 
schen Lagen sich überwiegend mit todeswürdigen Taten zu 
befassen hatten. 

Die Verteidigung muß auch hier daran erinnern, daß allein 
das Kriegsstrafrecht die Durchbrechung des Prinzips der Ge¬ 
waltenteilung insoweit kennt, als Urteile nicht durch eine 
höhere Instanz, sondern durch den Gerichtsherrn bestätigt, 
gemildert oder verworfen werden. In der ordentlichen Ge¬ 
richtsbarkeit findet sich eine ähnliche Institution nur noch 
bei dem Gnadenerweis, der gleichfalls nicht aus richterlicher 
Erkenntnisquelle, sondern aus der jenseits des Rechtes schöp¬ 
fenden Quelle hoheitlicher Gnade gespeist wird. Schon daran 
läßt sich der Unterschied zwischen einem Urteil eines Ge¬ 
richtes der ordentlichen Gerichtsbarkeit und dem eines 
Kriegsgerichtes, geschweige denn Standgerichtes, scharf ab¬ 
zeichnen. 

3. Es erhebt sich jetzt die Frage, unabhängig von der Pro¬ 
blematik des formellen Kriegsrechtes, ob das Verhalten des 
Arndt einen Tatbestand erfüllte, der nach materiellem 
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Kriegsrecht als todeswürdig anzusehen war. Mit der Klärung 
dieser Frage läßt sich auch das Verhalten des Angeklagten 
würdigen und werten. Was hat sich eigentlich damals auf 
dieser Vormarschstraße, auf dieser Arterie zur kämpfenden 
Truppe ereignet? 

Der angeklagte Heeresgruppenführer kam von einem sei¬ 
ner zahllosen Besuche an der Front zurück. Beladen mit den 
Sorgen der Landser um Munition in dieser überaus schwie¬ 
rigen Lage mußte er plötzlich erkennen, wie sich der Verkehr 
aufstaute und der unerläßliche Nachschub zur Front, auf den 
die Truppe dringend angewiesen war, nicht mehr rollte. Ein 
einzelner Lkw stand quergestellt, und an seinem Steuer war 
der Fahrer eingeschlafen. Der Zeuge Alberich versuchte zu¬ 
nächst diesen Fahrer wachzurütteln. Auch der Angeklagte 
bemühte sich, ihn munter zu machen. Der Zeuge Alberich 
hat wörtlich bekundet: „Schörner war freundlich zu diesem 
Mann!“ Desgleichen entzog sich dem Zeugen Jakumowski, 
der abseits stand, zunächst ein Geschehen, das geeignet ge¬ 
wesen wäre, die Aufmerksamkeit des Zeugen zu konzen¬ 
trieren. Plötzlich — also nicht von Anfang an — begann der 
Angeklagte zu schimpfen, und erst dann wurde die Szene zu 
jenem Ausbruch, den die Anklage unvermittelt an den An¬ 
fang gestellt wissen will. Nach den vorliegenden Aussagen 
besteht eine Lücke zwischen dem Versuch, den Fahrer wach¬ 
zurütteln, und zwar in freundlichem Ton, und der späteren 
Aufwallung des Angeklagten. Diese Lücke ist jedoch von 
entscheidender Bedeutung. Es muß irgend etwas gesche¬ 
hen sein, das zu einer raschen Wandlung des freundlichen 
Tones in erregte Unmutsäußerungen Anlaß bot! Nichts wäre 
mehr zur Entlastung des Angeklagten dienlich, als eine Ein¬ 
lassung, es habe sich der wachgerüttelte Fahrer Arndt in 
disziplinzersetzender Weise — vielleicht sogar tätlich — dem 
Befehl zur Weiterfahrt widersetzt. Der Angeklagte hat sich 
aber nicht im einzelnen daran erinnern können und es ab¬ 
gelehnt, eine ihm günstige Erinnerung zu konstruieren. Er 
hat lediglich hervorgehoben, daß nach seiner Empfindung 
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und der Selbsterfahrung etwas geschehen sein müsse, was ihn 
zu Schärfe zwang, sei es eine verbale, sei es eine physische 
Widersetzlichkeit. Der Zeuge Steffen vermochte zu bekun¬ 
den, daß es bei der Bekanntgabe von der Erschießung des 
Arndt in der Kompanie bei der Begründung ausdrücklich 
hieß: „Wegen Befehlsverweigerung“. 

Diese Bekundung deckt sich mit hoher Wahrscheinlichkeit 
mit der Erklärung des Angeklagten, daß wohl ein solcher 
Vorgang stattgefunden haben müsse. Es ist mit höchster 
Wahrscheinlichkeit auch anzunehmen, daß eine Unbot¬ 
mäßigkeit, eine Befehlsverweigerung oder eine tätliche Re¬ 
aktion des Fahrers Arndt sodann den Anlaß zum sogenann¬ 
ten Standgerichtsbefehl gegeben hat. Es würde eine völlige 
Verkennung der Beweislast nach deutschem Strafprozeß¬ 
recht bedeuten, von dem Angeklagten zu fordern, hier bei 
einem Vorgang, der sogar seiner Erinnerung entfallen ist, 
den Beweis anzutreten. 

Nicht der Angeklagte hat seine Unschuld, sondern die An¬ 
klage seine Schuld zu beweisen. Die Lücke, die hier im Ge¬ 
schehen beweisgesichert fehlt, darf im Zweifelsfalle nie zu 
Ungunsten des Angeklagten ausgelegt werden. Wenn aller¬ 
dings die Anklage eben auf dieser Lücke beharrt, dann muß 
sie sich zwangsläufig der Mühe unterziehen, den Gegenbe¬ 
weis anzutreten und das Gegenteil dessen zu beweisen, was 
nach dem Erfahrungssatz „Nichts geschieht ohne Anlaß und 
Auslösung“ als lückenschließend anzunehmen ist. Wenn je¬ 
mand Klärung schaffen kann, dann nicht der Angeklagte mit 
seinen bescheidenen Möglichkeiten, sondern die Anklage¬ 
behörde mit dem weitreichenden und weitgespannten Appa¬ 
rat, der ihr uneingeschränkt zur Verfügung steht. § 160 
StPO legt ihr sowieso die Verpflichtung auf, auch die ent¬ 
lastenden Beweismittel heranzutragen. 

Der Anklage scheint es leicht, die Lücke statt mit konkre¬ 
tem und überzeugendem Material auszufüllen, mit Nach¬ 
druck den allgemeineren Weg zu wählen, einfach den Ange¬ 
klagten zu einem Verbrecher zu stempeln, dem sozusagen 
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alles zuzutrauen ist. Wäre der Angeklagte wirklich dieser 
Verbrecher, wie ihn der Herr Staatsanwalt zeichnet, dann 
habe ich nur, insbesondere Ihnen, meine Herren Geschwore¬ 
nen, die klare Frage entgegenzuhalten: Läßt denn ein Ver¬ 
brecher, der die ganze Macht dazu hätte, den niemand daran 
hindern könnte, den widersetzlichen Arndt formgerecht fest¬ 
nehmen und dem zuständigen kommandierenden General 
überstellen? Warum hat denn der Angeklagte den Gefreiten 
Arndt nicht durch sein Begleitkommando füsilieren lassen 
oder eigenhändig auf der Stelle niedergeschossen? 

Wäre der Angeklagte dieser Verbrecher, so hätte er dies ohne 
Frage getan. Der Angeklagte aber hatte sich zu einer ord¬ 
nungsgemäßen Festnahme und der Überstellung an den Ge¬ 
richtsherrn entschlossen. Das Weitere ist schon aufgezeigt 
worden: Er übergab einen präzisen Tatbericht und den 
Standgerichtsbefehl mit dem Antrag, auf Todesstrafe zu er¬ 
kennen. So stellt sich das nüchterne Ergebnis der Beweisauf¬ 
nahme vor diesem hohen Schwurgericht und in dieser Haupt¬ 
verhandlung dar, frei von der Nachkriegslegende und dem 
Gemisch aus tausend Parolen zwischen der Eismeerfront und 
dem mährischen Raum. 

Daß Arndt noch dazu betrunken war, ist auch erwiesen. 
Daß er weder ein hundertprozentiger Soldat war noch ein 
Abstinenzler, hat die Beweisaufnahme ebenfalls gezeigt. 
Auch hat das Schwurgericht durch Beschluß als wahr unter¬ 
stellt, daß — in Anlehnung an die Zeugen Jakumovski und 
Guischard — der Gefreite Arndt als Trunkenbold galt. 

Soweit die tatsächlichen Ergebnisse. Wie ist nun das Ver¬ 
halten rechtlich zu würdigen? Hat sich Arndt nach damals 
geltendem Kriegsrecht schuldig gemacht oder nicht? Der 
Zeuge Schiein hatte Arndt, der mit dem Transport von Mu¬ 
nition beauftragt war, den ausdrücklichen Befehl erteilt, 
nicht zu trinken. Der Zeuge Jakumowski hatte überdies 
Arndt kameradschaftlich in Ansehung der Gefahr eines Mu¬ 
nitionstransportes vor dem Trinken gewarnt und ihn ein¬ 
dringlich ermahnt, nicht zu trinken. Am Himmel wimmelte 
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es von feindlichen Flugzeugen, die jederzeit einen Tiefangriff 
auf die Munitionsfahrzeuge starten konnten. Was wäre wohl 
passiert, wenn ein Munitionswagen in Brand geschossen wor¬ 
den wäre? Abgesehen von der selbstmörderischen Selbstge¬ 
fährdung, hätten die in der Nähe weilenden Kameraden in 
die Luft fliegen können, wäre aber vor allen Dingen die ent¬ 
sprechende kämpfende Fronteinheit ohne Munition geblie¬ 
ben, wehrlos dem Feinde ausgeliefert. 

Arndt hat also gemäß § 92 Mil.StGB durch Nichtbefol¬ 
gung eines Befehls eine Gefährdung für die Truppe herbei¬ 
geführt. 

Arndt hat nach dem Ablauf der Dinge, was nicht auszu¬ 
schließen ist, sich einer Widersetzlichkeit in Verbindung mit 
einer Gehorsamsverweigerung nach § 96 Mil.StGB schuldig 
gemacht. Die Umstände waren vor dem Feind erschwerend 
und nicht nur nach den Katastrophenbefehlen, sondern nach 
dem allgemeinen deutschen Militärrecht als todeswürdig 
rechtlich gegeben. Setzt man dann ergänzend das zur Tatzeit 
geltende strengere Recht ein, dann forderten die Führer¬ 
befehle bei Ungehorsam sogar die Todesstrafe und selbst die 
sofortige Erschießung. Nach dem verbindlichen OKW-Erlaß 
vom 28. Januar 1945 bestand eine gesteigerte Pflicht des 
militärischen Vorgesetzten, „von der Waffe Gebrauch zu 
machen“, wie die Formel für die unverzügliche Erschießung 
lautete, wenn haltlose Elemente durch Verletzung der 
Dienstpflichten die Kampfmoral der Truppe gefährdeten, 
Soldaten Munition im Stich ließen, im Falle notwendiger 
Wiederherstellung der Manneszucht und — nicht zuletzt — 
bei nicht näher umschriebenen Widersetzlichkeiten gegen 
Vorgesetzte. Sie mögen, meine hohen Richter, hier diesen 
wesentlichen Unterschied bei den Tatbeständen nach dem 
klassischen Kriegsrecht und dem Kriegsrecht während des 
Zusammenbruches ermessen: Normalerweise sah das Gesetz 
in einfachen Fällen bei Verletzung der Dienstpflicht lediglich 
Arrest bis zu siebzig Tagen vor. Die erschwerenden Umstän- 
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de in der Agonie des Reiches schrieben die Todesstrafe im 
Wege des sofortigen Gebrauchmachens von der Waffe vor. 

Nach heutiger Auffassung würde es selbstredend nieman¬ 
dem einfallen, die Verletzung von dienstlichen Obliegenhei¬ 
ten eines Soldaten, sagen wir der Bundeswehr, als todeswür¬ 
dig anzusehen. Damals — und ebenso heute überall dort in 
der Welt, wo noch gekämpft wird — war schon aus Gründen 
harter Abschreckung die Todeswürdigkeit das Maß. 

Eine Bemerkung erscheint hier noch veranlaßt, den Alko¬ 
holgenuß eines Munitionsfahrers betreffend. Die Anklage 
neigt dazu, diesen Tatbestand in das Gegenteil zu kehren und 
den Zustand des Arndt als quasi landserüblich und in der 
seinerzeitigen Situation mehr als verständlich darzulegen. 
Es wird auch nicht dem Arndt post factum etwa der Vor¬ 
wurf gemacht, getrunken zu haben, wie dies in der damali¬ 
gen Phase üblich war. Es wird die Anlastung erhoben, daß 
er als Fahrer am Steuer eines Munitionsfahrzeuges — hier 
liegt die Betonung — betrunken einschlief. Die alltägliche 
Rechtsprechung zur Frage der Trunkenheit am Steuer führt 
uns doch fortwährend vor Augen, daß nach den Erkennt¬ 
nissen der Praxis die Reaktionshemmungen durch den Alko¬ 
hol die Unfälle verursachen. Um wieviel mehr hat dies von 
einem Munitions-Lkw zu gelten, dessen Fahrer auf der luft¬ 
bedrohten Verbindungsstraße zur Front am Steuer ein¬ 
schläft, ohne auch nur noch ein einziges Reaktionsmanöver 
bei einem etwaigen Tiefangriff vornehmen zu können. Er 
setzt unverantwortlich Fahrzeug und Ladung, ganz zu 
schweigen von den in der Nähe weilenden Menschen, der 
Vernichtung durch ein einziges Brandgeschoß aus! Nicht nur 
dies, er blockiert gleichzeitig die ganze sich stauende Ko¬ 
lonne und bildet dadurch wehrlose Zielscheiben! 

Vielleicht gibt dieses Bild ernstlich zu denken! Die Ohn¬ 
macht den allmächtigen Kampfflugzeugen und Jabos gegen¬ 
über in einem Zeitpunkt, da die Luftabwehr faktisch nicht 
mehr funktioniert, kann sich doch nicht unserem Gedächtnis 
entrissen haben! 


Im Ergebnis dieser kriegsrechtlichen Würdigung des Ver¬ 
haltens des Arndt — mit nochmaliger Unterstreichung der 
Tatzeit und der speziellen Tatumstände — muß festgehal¬ 
ten werden, daß der Tatbestand ausreichte, die Todesstrafe 
zu beantragen. Nichts anderes als dies hat der Angeklagte 
mit dem Standgerichtsbefehl getan, adressiert an den be¬ 
fehlsempfangenden Gerichtsherrn, den zuständigen General. 

4. Was ist dann auf Grund des Standgerichtsbefehls im wei¬ 
teren geschehen? Gesehen hat zunächst einmal kein Zeuge 
diesen Befehl, von dem das hohe Gericht nur Kunde in der 
Entwurfsfassung hat. Ob nun im Sinne dieses Standgerichts¬ 
befehls ein Standgericht einberufen worden ist oder nicht, 
entzieht sich ebenso der positiven Kenntnis der Beteiligten 
in dieser Hauptverhandlung. Es ist weder widerlegt noch 
ausgeschlossen. Die Indizien, die hier eine unverhältnismäßig 
große Beachtung genießen, sprechen für die Abhaltung eines 
standgerichtlichen Verfahrens. 

Einmal befand sich Arndt noch den ganzen Tag bei dem 
Korpsgefechtsstand. So der Zeuge Linn. Der Zeuge Hundt 
wurde bei dem in Frage kommenden Exekutionskommando 
gesehen. Nicht zu Unrecht hat der Herr Vorsitzende be¬ 
merkt, daß der Offizier des Gerichts auch bei der Erschie¬ 
ßung anwesend sein mußte. Die Zeugenaussagen — wenn 
man das Mosaik auflösen will — zeigen an, daß mit der Mög¬ 
lichkeit zu rechnen ist, es habe der Führungsoffizicr, Haupt¬ 
mann Langer, der Exekution beigewohnt, andere wollen den 
Zeugen Hundt dabei gesehen haben. In den letzten Kriegs¬ 
tagen waren aber gerade die Führungsoffiziere prädestiniert, 
die Rolle von Standgerichtsvorsitzenden zu übernehmen. 
Ebensowenig läßt sich aber ausschließen, daß der Zeuge 
Hundt den Vorsitz führte, wenngleich seine Erinnerung 
hier aussetzt. Daß ein Standgerichtsverfahren stattgefunden 
hat, ergibt sich aus folgenden Bekundungen: 

Der Zeuge Dr. Beer bekundet ein Gespräch mit General 
Hax, in dem nur von einem Standgerichtsverfahren die 
Rede war. 
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Der Zeuge Didzioneit sagte aus, er habe von Hundt erfah¬ 
ren, es müsse das Urteil abgewartet werden, die Erschießung 
werde vor versammelter Mannschaft erfolgen. Gerade der 
Zeuge Hundt sprach spontan vor der Befragung von einem 
„Erschießungsurteil“. 

Der Zeuge Müller hörte, daß in der Nacht ein Standge¬ 
richt zusammengetreten sei, an dem Hauptmann Langer teil¬ 
genommen habe. 

Die Zeugen Hiller, Steffen, Baumdicker und Schmidt ha¬ 
ben übereinstimmend von „standrechtlich“ bzw. „standge¬ 
richtlich“ gesprochen. 

In jedem Falle kam zum Ausdruck, daß nicht eine lediglich 
durch den Angeklagten befohlene Erschießung erfolgte, son¬ 
dern daß ein standrechtliches oder standgerichtliches Ver¬ 
fahren vorausgegangen war, wobei es eine Überforderung 
darstellt, bei den beiden, sprachlich wie inhaltlich wesensver¬ 
wandten Begriffen von juristischen Laien nach fast 13 Jahren 
eine mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit de¬ 
finitive und absolute Feststellung zu erwarten. 

Die Verteidigung hält fest, daß weder mit einer jeden Irr¬ 
tum ausschließenden Sicherheit die tatsächliche Erschießung 
vollzogen wurde, noch die unterstellte Erschießung ohne ein 
vorausgegangenes Verfahren — also unmittelbare Befehls¬ 
ausführung — stattgefunden haben kann. 

5. Die hier durchgeführte Prüfung des Gehaltes an erwie¬ 
senen oder nicht erwiesenen Tatsachen ist sehr scharf von der 
anderweitigen Prüfung der Schuld des Angeklagten zu tren¬ 
nen, wenn infolge einer nach Ansicht der Verteidigung un¬ 
möglichen Rekonstruktion des Geschehens das hohe Schwur¬ 
gericht zu der nur von Überzeugung getragenen, jedoch be¬ 
weismäßig nicht ausreichend gestützten Ansicht gelangen 
sollte, es habe kein Standgericht getagt, sondern es sei die so¬ 
fortige Erschießung durch den Angeklagten befohlen und 
veranlaßt worden. 

Ich möchte nicht versäumen, zu betonen, daß eine solche 
Konstruktion bei realer Wertung der Beweisaufnahme 


schlechterdings ausgeschlossen ist. Die Vorsorge allein drängt 
die Frage nach der Untersuchung von dem Angeklagten zur 
Seite stehenden Gründen auf, die den unterstellten — ich be¬ 
tone: unterstellten — Erschießungsbefehl rechtfertigen. 

Einer dieser Rechtfertigungsgründe folgt aus § 124 Mili¬ 
tärstrafgesetzbuch. Danach ist der militärische Vorgesetzte 
berechtigt, im Falle äußerster Not bei einer dringenden Ge¬ 
fahr für die Truppe seinen erforderlichen Befehlen mit der 
Waffe Nachdruck und Wirkung zu verleihen und gegebenen¬ 
falls den Widersetzlichen zu erschießen. Die dringende Ge¬ 
fahr für die Truppe war gegeben, die Gehorsamsverweige¬ 
rung steht desgleichen fest. Es ist auch nach dem Erfordernis 
des Kommentators Schwinge in seinen Anmerkungen für 
§124 eine objektive kritische und gefahrvolle Lage herauf¬ 
beschworen worden, die ich mit den Stichworten kennzeich¬ 
nen will: Munitionsnachschub! Tiefflieger! Gefahr für das 
Leben der Kameraden und aller in der Nähe des Lkws be¬ 
findlichen Personen! 

Ebenso bedarf die Dringlichkeit der Gefahr als Tatbe¬ 
standsmerkmal keiner Erörterung mehr. Zwar war durch 
die Festnahme der Ungehorsam beendet, doch hat selbst der 
Bundesgerichtshof im Urteil Telsdorff konzediert, daß § 124 
zur Erzielung einer notwendigen abschreckenden Wirkung 
ausgeweitet werden könne, wenn es galt, das Einreißen von 
Disziplinwidrigkeiten und weiteren Ungehorsams dadurch zu 
verhindern. Wenn auch das MStGB keine Dienstgradeintei¬ 
lung, sondern nur Befehlende und Ausführende kennt, so ist 
zu beachten, daß die Stellung des jeweiligen Vorgesetzten 
einen verschiedenen Wirkungsradius haben kann und daß 
die Folgen einer Befehlsverweigerung einem Vorgesetzten 
niederen Dienstgrades gegenüber nicht derjenigen einem 
Heeresgruppenführer gegenüber in der Praxis verglichen 
werden können. 

Wenn sich ein Befehlshaber, dem mehr als 40 Divisionen un¬ 
terstehen, der sich außerdem für das Schicksal von Millionen 
von Flüchtlingen verantwortlich fühlte und fühlen mußte, 
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befehlswidriges Verhalten eines einzelnen Soldaten bieten 
läßt, dann untergräbt er weniger seine eigene Autorität als 
die Disziplin von Hunderttausenden. Die Widersetzlichkeit 
eines Gefreiten einem Feldmarschall auf offener Vormarsch¬ 
straße gegenüber wird sich mit Windeseile über den weiten 
Bereich der Heeresgruppe verbreiten und eine heftige Reso¬ 
nanz bei den vielen auslösen, die ohnedies nur noch zwischen 
Pflicht und Zwang mühsam bei der Truppe gehalten werden. 
Im Falle Arndt konnte die erforderliche abschreckende Wir¬ 
kung nur durch Maßnahmen stante pede zur Erzielung des 
unerläßlich abschreckenden Beispiels erreicht werden, nicht 
hingegen durch ein schwerfälliges, irgendwo im Hinterland 
durchzuführendes langwierig-formalistisches Kriegsgerichts¬ 
verfahren der alten Form. Nur das sofortige Eingreifen, ge¬ 
gebenenfalls die ostentative Verbringung zur unverzüglichen 
Aburteilung waren hier die gebotenen Möglichkeiten. Die 
Verabschiebung nach einem rückwärtigen Kriegsgericht wür¬ 
de genau das Gegenteil erreicht haben, nämlich etwas Ähn¬ 
liches wie einen „Heimatschuß“ und damit die nicht sofortige 
Ahndung, was geradezu ein Vorzug gewesen wäre. 

6. Wenn man einmal der Anklage folgen will und bereit 
ist, den oder einen Erschießungsbefehl zu unterstellen, dann 
muß man folgerichtig sowohl juristisch als auch nach dem ge¬ 
sunden Rechtsempfinden zwangsläufig prüfen, wie es mit der 
Rechtswidrigkeit oder der Rechtmäßigkeit eines solchen Be¬ 
fehls zur Tatzeit und unter den seinerzeitigen Tatumständen 
stand. Die Verteidigung will sich nicht über die Problematik 
verbreiten, wie etwa heute ein im Jahre 1957 gleicher erteil¬ 
ter Befehl zu würdigen ist. Meine hohen Herren Richter, es 
ist unendlich schwer, mit den Augen und der Rechtsschau 
des Jahres 1957 das Geschehen von 1945 — ohne in histori¬ 
sche Wertung zu verfallen — zu würdigen und in wahrer 
Unabhängigkeit von dem Zeitgeist unserer Tage den damali¬ 
gen Ereignissen gerecht zu werden. 

Der Bundesgerichtshof hat die Ansicht in einigen Fällen 
verfochten, daß jede Erschießung auf Befehl dann unrecht¬ 
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mäßig sei, wenn ein kriegsgerichtliches Verfahren vorher 
nicht stattgefunden habe. Der BGH wollte also allein aus 
formellen Unterlassungen die Rechtmäßigkeit verneinen. 
Diese Auffassung des BGH ist in dieser Verallgemeinerung 
nicht zutreffend. Sie läßt sich vor allem aber auch wie ein 
Muster auf jeden anderen, wenngleich äußerlich ähnlichen 
Casus als passend anlegen. 

Vor allem — davor können wir die Augen nicht verschlie¬ 
ßen — gab und gibt es bei allen Kulturnationen in kriege¬ 
rischen Krisenzeiten und bei Ausnahmezuständen besonde¬ 
rer nationaler Gefahr Katastrophenbefehle. Es war nicht erst 
das Dritte Reich, welches einen § 124 in das Militärgesetzbuch 
einführte, sondern vielmehr schon das Deutsche Kaiserreich 
im Jahre 1872. Damals — zwei knappe Jahre nach einem 
siegreichen Feldzug — und noch die starke Erinnerung wie 
Erfahrung von dem Notwendigen und Erforderlichen im 
Gedächtnis, entschied sich der Gesetzgeber für die Aufnahme 
einer Bestimmung, die es dem militärischen Führer erlaubte, 
im Falle einer Befehlsverweigerung notfalls von der Waffe 
Gebrauch zu machen, wenn dadurch die Gefährdung seiner 
Person oder der Truppe abgewandt werden mußte. Die Aus¬ 
legung dieser einschneidenden gesetzlichen Norm schwankte 
im Verhältnis zur jeweiligen Lage im Frieden anders als im 
Kriege, im Kriege wiederum je nach der Krisis der Situation 
schärfer und drakonischer. Die letzte Entwicklung auf der 
Höhe der militärischen und nationalen Katastrophe gipfelte 
in den außerrechtlich als „Katastrophenbefehle“ gekenn¬ 
zeichneten Maßnahmen in der äußeren Form von OKW- 
Erlassen oder den Führerbefehlen. Diese sind Expansionen 
des § 124 MStGB und anderer Artikel nach Maßgabe der 
katastrophalen Lage in der Agonie des Reiches. 

Diese Hauptverhandlung hat klar zutage gefördert, daß 
diese Befehle nicht das alleinige Werk etwa des Obersten Be¬ 
fehlshabers waren, sondern daß diese Maßnahmen und Be¬ 
fehle in ihrer Setzung und Formulierung der Feder der da¬ 
maligen Kronjuristen entsprangen. Die Verteidigung schöpft 
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hier aus den Aussagen der Zeugen Kesselring, Hülle und Roe- 
der und hebt mit Betonung hervor, daß diese Befehle sowohl 
von dem Reichskriegsgericht als auch von dem Reichskriegs¬ 
ministerium als unmißverständlich allgemein verbindliches 
Recht angesehen und praktiziert worden sind. Das Reichs¬ 
kriegsgericht hat diese Befehle für rechtswirksam und bin¬ 
dend erachtet. Der Schluß hieraus heißt, daß damit diese Be¬ 
fehle zur Tatzeit objektiv rechtswirksam waren. Wer daher 
nach diesen Befehlen handelte, handelte objektiv rechtswirk¬ 
sam und schlechterdings rechtens, keineswegs aber objektiv 
rechtswidrig. 

Das Handeln des Angeklagten ist daher objektiv gerecht¬ 
fertigt. 

Im Gegensatz zu den Entscheidungen der ersten Phase des 
Bestehens des BGH haben die hohen Strafsenate dann wie¬ 
der — und dies ist die derzeit herrschende Judikatur — die 
Gültigkeit des § 47 Mil.StGB als Entlastungsbestimmung an¬ 
erkannt. 

§ 47 Mil.StGB besagt — auf eine kurze Formel gebracht — 
daß nur der in Ausübung von Befehlen Handelnde bestraft 
werden könne, wenn er die Rechtswidrigkeit eines verbreche¬ 
rischen Befehls erkannt hat. 

Wie die Verteidigung feststellte, war der Befehl als solcher 
aber auch der hier gegenständige Führerbefehl schon nach 
der Rechtssprechung des Reichskriegsgerichts — wie dies 
maßgebliche Zeugen bekundet haben — nicht objektiv 
rechtswidrig. Die spätere zeitgeschichtliche — im übrigen 
noch nicht endgültig abgeschlossene — Bewertung sieht diese 
Befehle als rechtswidrig an. Aber, so führt der BGH, der glei¬ 
chermaßen generell die Rechtswidrigkeit im Regelfälle anzu¬ 
nehmen geneigt ist, fort, auch die Ausführung eines rechts¬ 
widrigen verbrecherischen Befehls könne dem Handelnden 
nur dann persönlich zur Schuld angerechnet werden, wenn 
er positiv und tatsächlich die Verbrechensnatur erkannt hat. 
Die Annahme, er hätte sie erkennen können oder müssen, 
vermag nicht das tatsächliche Erkannt-Haben zu ersetzen. 
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Diese Hauptverhandlung hat nicht einen einzigen halbwegs 
greifbaren Ansatzpunkt für die Annahme geboten, es habe 
der Angeklagte die Rechtswidrigkeit der Befehle wirklich er¬ 
kannt. Man wird hier noch weitergehen dürfen und fragen 
müssen: Konnte der Angeklagte überhaupt die Rechtswidrig¬ 
keit von Befehlen erkennen, die von den berufenen Kron- 
juristen für verbindlich und rechtswirksam angesehen wor¬ 
den sind? Von Juristen, die nicht etwa nur in der Ära Hitlers 
tätig waren, sondern von solchen, die heute maßgebliche Mit¬ 
glieder erkennender Obergerichte sind? 

Auch die Rechtsnatur dieser Befehle ist in dieser Hauptver¬ 
handlung in einer Deutlichkeit herausgeschält worden, wie 
das nicht immer in anderen Verfahren durchgeführt und er¬ 
forscht worden ist. 

Bereits in der äußeren Fassung erweisen sich die Führer¬ 
befehle — wie schon der Name sagt — als Befehle. Die lapi¬ 
dare Formulierung: „Ungehorsame sind zu erschießen!“ ist 
typischer Befehls-Kurzstil. Diese Führerbefehle, insbeson¬ 
dere der hier bedeutende Befehl Nr. 7, waren unmittelbare 
Befehle in Dienstsachen. Als solche hat das Reichskriegsge¬ 
richt dies gewürdigt, und als solche hat sie auch der sachver¬ 
ständige Zeuge Dr. Roeder unter Eid deklariert. 

Der unmittelbare Befehl in Dienstsachen läßt einen Ermes¬ 
sensspielraum nicht zu. Am allerwenigsten der Befehl Nr. 7, 
auf dessen strikte Durchführung Hitler mit besonderer Un¬ 
nachsichtigkeit und Schärfe achtete. Der Hinweis, es habe der 
Angeklagte als Heeresgruppenführer und Feldmarschall ein 
weites Ermessensfeld gehabt, ist historisch ein nur aus Un¬ 
kenntnis erklärlicher Irrtum. Das diktatorische System kann¬ 
te nur einen einzigen Willen und setzte, je höher der Dienst¬ 
grad war, einen noch bedingungsloseren Gehorsam voraus. 

Die enge Fassung des „Befehls in Dienstsachen“, wie sie 
bisweilen vormals auch von verschiedenen Obergerichten 
verfochten worden ist, hat durch das Urteil des Bundesge¬ 
richtshofes in dem schon zitierten Falle Tolsdorff eine Er¬ 
weiterung erfahren, die den seinerzeitigen Gegebenheiten 
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Rechnung trägt. Zu den Befehlen in Dienstsachen gehören 
begrifflich auch und ihrem Wesen entsprechend sogenannte 
„Allgemeine Dienstanweisungen“. Wie auch immer der Füh¬ 
rerbefehl Nr. 7 angesehen werden sollte — als unmittelbarer 
Befehl oder als unmittelbare, wenngleich allgemein gehaltene 
Dienstsache —, im Sinne des § 47 Mil.StGB ist er ein verbind¬ 
licher und direkter Befehl mit der bereits erläuterten Rechts¬ 
folge der Exculpation. 

Der Bundesgerichtshof unterscheidet dann noch nach dem 
Zweck eines Befehles, der dann als verbrecherisch gelte, wenn 
sein Zweck ein verbrecherischer sei. 

Ein politisches Kalkül hat bei der Beurteilung von Solda¬ 
ten naturgemäß auszuscheiden. Der Führerbefehl Nr. 7 be¬ 
zweckte nichts anderes als die Aufrechterhaltung der Man¬ 
neszucht, der Ordnung und Kampffähigkeit der Truppe in 
schwerster Krise. Er wollte verhindern, daß durch den Un¬ 
gehorsam und die Insubordination einzelner nicht das Leben 
von Tausenden pflichtgetreuer Soldaten gefährdet werde, 
daß nicht der einzelne durch seine Auflehnung die geschlos¬ 
sene Formation in ihrem Widerstandsgeist gegen den Feind 
lähme und dadurch das Überrollen der wehrlosen flüchten¬ 
den Zivilisten durch einen schonungslosen Gegner ermög¬ 
licht werde. Das ist Bestandteil des Kriegsrechtes bei allen 
Völkern und Staaten zu allen Zeiten. Der Angeklagte hat — 
wie auch damalige höchste Wehrmachtsrichter — an die 
kriegsrechtliche Rechtmäßigkeit geglaubt und konnte schon 
als jahrzehntelanger Berufssoldat und im Kriegswesen ge¬ 
schulter Offizier nicht annehmen, daß nur der Führerbefehl 
Nr. 7 einen verbrecherischen Zweck verfolge, während nach 
den Beispielen der Kriegsgeschichte und des Heereswesens in 
den analogen Fällen die Nachwelt und Umwelt diese gleichen 
Maßnahmen billigte und für kriegsrechtlich rechtens erach¬ 
tete. 

Ein Irren über den inneren Gehalt des Befehles als verbre¬ 
cherischem Befehl in Dienstsachen oder etwa über die Aus¬ 
legung des Befehles als Nichtbefehl kann dem Angeklagten 





bereits positiv rechtlich gemäß § 47 Mil.StGB nicht ange¬ 
lastet werden. Der Gesetzgeber hat die Fahrlässigkeit syste¬ 
matisch ausgeschlossen als dem Wesen des militärischen Ge¬ 
horsams zuwiderlaufend. Es ist nicht Aufgabe des soldatisch 
Gehorchenden, philosophische Analysen von Befehlen oder 
ethische Betrachtungen anzustellen, sondern auszuführen. 
Nur dann und auch nur in dem Falle, wo ein Gehorchender 
das Verbrecherische klar erkennt und in dieser Erkenntnis 
dennoch den Befehl ausführt, soll ihn die Strafe treffen, so¬ 
weit nicht andere Schuldausschließungs- oder Rechtferti¬ 
gungsgründe dem entgegenstehen. 

Für einen Vorsatz nach der von der Anklage entwickelten 
Auffassung hat diese Hauptverhandlung keine Grundlage 
oder Beweis erbracht. Der Vorsatz hätte auf die bewußte 
Tötung des Arndt gerichtet sein müssen. Was besagt aber der 
Standgerichtsbefehl? Er besagt doch nichts anderes als die 
Anweisung des Gerichtsherrn, ein Standgerichtsverfahren 
durchzuführen, mit dem Antrag der Anklage, auf Todes¬ 
strafe zu erkennen. Es würde niemandem der Gedanke kom¬ 
men, einem Staatsanwalt, der irgendwo die Todesstrafe auf 
Grund des dort geltenden Rechts beantragt, eines Tötungs¬ 
vorsatzes zu bezichtigen. Daß der Angeklagte etwa die Er¬ 
schießung ohne standgerichtliche Voraussetzung gewollt 
habe, ist nicht erwiesen. Die Vermutung kann sich auch ohne 
Beweisgrundlage nicht nach einer abstrakten und unsubstan¬ 
tiierten Überzeugung zu einem Tötungsvorsatz verdichten. 
Hier gilt, daß im Zweifel zu Gunsten des Angeklagten zu er¬ 
kennen ist. 

7. Die Verteidigung erachtet es abschließend zu diesem 
Fragenkomplex für dringend notwendig, hier auch den 
Rechtfertigungsgrund des Notstandes zu streifen. Es herrsch¬ 
te — das darf wohl sachlich und geschichtlich gesichert betont 
werden — ein schon außergewöhnlicher Notstand für Soldat 
und Zivilisten bei der damaligen Kriegs-Verzweiflungssitu¬ 
ation vor. Das Chaos des teils zügellosen Rückzuges, die heil¬ 
lose Verfilzung von weichenden Truppen mit zum wievielten 
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Male aufgescheuchten Flüchtlingstrecks waren in der moder¬ 
nen Geschichte ohne Beispiel. 

In diesem allgemeinen Notstand und dem Wirrwarr des 
Geschehens ließ nur der betrunkene und am Steuer einge¬ 
schlafene Lastkraftwagenfahrer ein mit Munition beladenes 
Fahrzeug ohne Vorkehrungen stehen, quer zur Vormarsch- 
Versorgungsstraße gestellt, jedem Tieffliegerangriff reak¬ 
tionslos preisgegeben. Damit war eine unmittelbare Gefahr 
für die nächste Umgebung — die z. B. hier aufgetretenen 
Zeugen des Vorfalles — für Leib und Leben gegeben, denn 
es würde bei der absoluten Luftherrschaft des Gegners und 
den latenten gegenwärtigen Attacken aus der Luft ein ein¬ 
ziger Schuß auf den ungedeckten und manövrierunfähigen 
Muni-Wagen ausgereicht haben, diesen mitsamt den Men¬ 
schen in der näheren Umgebung restlos zu vernichten. 

Aber nicht diese Gefährdung ist als unmittelbare zu 
werten, sondern auch der Verlust unerläßlicher Munition 
für die verzweifelt kämpfenden Männer im Graben, die 
ohne Munition den Angriffen des unerbittlichen Gegners 
wehrlos ausgeliefert waren, was damals jedenfalls gleichbe¬ 
deutend mit dem Tode war. 

Die technische Beseitigung des vormarschhindernden und 
explosionsgefährdeten Wagens allein konnte die Gefahr nicht 
wirksam begradigen und den Notstand somit beheben. Nur 
die Entfernung des Fahrers und die unverzügliche Verbrin¬ 
gung zum Standgericht waren — dieser Notlage angemes¬ 
sen — die gebotenen Maßnahmen, denn die Duldung, d. h. 
die befehlswidrige Nichtahndung mit der nach strengem 
Kriegsrecht bestimmten Höchststrafe, würde nur die Ver¬ 
vielfachung dieses Notstandes zur Folge gehabt haben. Ein 
Notstand ist so zu beenden, daß er nicht fortwirken kann. 
Was zu tun ist, erklärt und rechtfertigt sich eben nur aus dem 
Notstand heraus, wie auch das Handeln des im Notstand 
Befindlichen allein in der spezifischen Situation seine Ent¬ 
schließung bestimmt. Ich möchte daher Ihre werte Aufmerk¬ 
samkeit auf die Lebenserfahrung richten, die besagt, daß man 



wohl einem Menschen einen Notstand nachempfinden und 
mit ihm post factum erschauernd fühlen kann, daß man sich 
jedoch niemals nach menschlichem Ermessen in die ganze Er¬ 
regung des Betroffenen versenken kann, es sei denn als un¬ 
mittelbar am gleichen Notstand Beteiligter oder aber kraft 
eines gleichwerten erschütternden Erlebens. 

Nach der Überzeugung der Verteidigung kann dem An¬ 
geklagten die Anwendung des § 54 StGB nicht versagt wer¬ 
den. 

Gleichfalls der Wurzel des Naturrechtes entspringend ist 
ferner auf den Nötigungsstand des § 52 StGB zu verweisen, 
der unter anderem auch seinen Niederschlag in dem erörter¬ 
ten § 47 Mil.StGB gefunden hat. 

Wer Befehle nicht ausführte — von dem konkreten Füh¬ 
rerbefehl Nr. 7 ganz zu schweigen — lief unmittelbar selbst 
Gefahr, erschossen zu werden oder aber eine andere Art der 
Liquidation zu erfahren. Die exponierte Stellung des Ange¬ 
klagten wurde mit den Argusaugen des überall Verrat und 
Defaitismus witternden argwöhnischen Abwehrapparates 
beobachtet. Die Nichtverfolgung der nach Kriegsrecht unter 
den erschwerten Umständen todeswürdigen Tat würde für 
den Angeklagten die Gefahr für Leib und Leben heraufbe¬ 
schworen haben. Wie der Zeuge Dr. Roeder unter Eid be¬ 
kundete, blieben auch höchste Generale nicht verschont. Je¬ 
dermann weiß heute — nicht nur in diesem Saal — daß selbst 
den Feldmarschall Rommel die blindwütige Nemesis angeb¬ 
lichen militärischen Versagens ereilte und daß aus dem dü¬ 
steren Bunker in der Reichskanzlei Bannstrahl auf Bann¬ 
strahl gegen die scheinbar immunen Spitzen von Staat, Wehr¬ 
macht und Partei geschleudert wurden. 

In dieser Lage erforderte daher auch die Sicherheit von 
Leib und Leben des sonst furchtlosen Angeklagten die Be¬ 
achtung von Befehlen und die konsequente Durchführung, 
war sich doch niemand mehr seines Lebens sicher. Dem An¬ 
geklagten steht daher auch insoweit die Rechtfertigung aus 
§ 52 StGB zur Seite. Die Sanktionen, die auf die Nichtbefol- 
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gung der Führerbefehle angedroht und auch in der Tat rück¬ 
sichtslos angewandt worden sind, kannten nur den Tod. 

II. 

Meine hohen Herren Richter! 

Meine Herren Geschworenen! 

Nach der Beurteilung des Falles Arndt wende ich mich 
nunmehr dem zweiten Anklagepunkt — dem Fall Neiße — 
zu. 

1. Das grundsätzlich Gesagte, insbesondere die rechtliche 
Qualifikation kriegsrechtlicher Normen und die Anwend¬ 
barkeit schuldausschließender oder strafausschließender Tat¬ 
bestände hat auch in diesem zweiten, wenngleich doch pro¬ 
blematisch anders gelagerten Falle, seine Gültigkeit. Ich 
nehme hierauf Bezug, um Wiederholungen zu vermeiden. 

Ergänzend zu meinen Ausführungen über den Beweis¬ 
gehalt von Aussagen über eine höchst bewegte Zeit durch 
Beteiligte und beeinflußt durch die Entwicklung der Dinge 
nach dem Zusammenbruch möchte ich den Satz hinzufügen, 
der besonders gravierend für den Fall Neiße gilt: 

Klar sieht, wer von fern sieht und nebelhaft, wer Anteil 
nimmt. Die Zeugen dieses zweiten Abschnittes der Anklage 
haben persönlich Anteil genommen, sei es als Handelnde, sei 
es als Betroffene. Das wollen Sie bitte nicht vergessen. Es 
lassen sich hier — teils unverkennbar — Verfälschungen der 
Wahrnehmungen einerseits und Erinnerungsirrtümer an¬ 
dererseits nicht auflösend überwinden. Die Vorsicht ist hier 
wahrlich die Mutter der Weisheit, und zwar eines weisen Er¬ 
kenntnisses. 

Was läßt sich eigentlich mit einiger zusammenhängender 
Wahrscheinlichkeit aus dem bunten Mosaik der Aussagen an 
tatsächlichem Geschehen chronologisch und in sich abge¬ 
schlossen als wirklicher Erkenntniswert und damit Grund¬ 
lage der Urteilsfindung gewinnen? 

Die zur Festung erklärte, auch schon historisch stets Fe¬ 
stung gewesene Stadt Neiße, ein strategischer Eckpfeiler der 


Front, fiel ohne Widerstand in feindliche Hand! Dieser lapi¬ 
dare Sachverhalt und die aus der Formel „ist zu ergreifen“ 
abzuleitende Meldung von dem Verlust dieses taktisch uner¬ 
läßlichen festen Platzes bei gleichzeitiger Unauffindbarkeit 
des verantwortlichen Kommandanten lösten in dem Ange¬ 
klagten den sofortigen Entschluß zum Eingreifen aus. Diese 
Meldung, die, nach den Umständen zu urteilen, eine äußerst 
negative Kunde über das persönliche Verhalten des Kom¬ 
mandanten enthalten haben muß, erregte den Angeklagten 
in besonderem Maße. Die Aussagen über das Verhalten des 
Kommandanten Sparre differieren von der Bestätigung eines 
wirklichen Herzanfalles bis zu den verhaltenen Vorwürfen, 
die Truppe im Stich gelassen und nur das eigene Leben ge¬ 
rettet zu haben. Wie es tatsächlich war, hat diese Hauptver¬ 
handlung nicht letztlich geklärt. 

Daraufhin erging der durch den Zeugen Busch aus der Er¬ 
innerung rekonstruierte Befehl, wonach der Kommandant 
zu ergreifen und standrechtlich zu erschießen sei. Die Beto¬ 
nung liegt auf standrechtlich! In anderen Versionen heißt es 
„standgerichtlich“. Wie dem auch sei, jede der Gedächtnis¬ 
konstruktionen weist eindeutig auf ein standrechtlich zu 
unternehmendes Verfahren, allerdings in der lagegebotenen 
Unverzüglichkeit, hin. Unabhängig davon hatten wegen der 
Armeenahtstelle und der sich daraus ergebenden Zuständig¬ 
keitsüberschneidungen die Gerichtsherrn, die ebenso von 
dem unfaßlichen Fall der Festung erschüttert waren, Kriegs¬ 
gerichtsverfahren eingeleitet. In einem dieser Verfahren 
wurde gegen den Stellvertreter des Kommandanten auf To¬ 
desstrafe erkannt, auf Antrag des die Anklage vertretenden 
Zeugen Dr. Neumann. 

Im anderen Falle wandte sich der Zeuge Schulz unmittel¬ 
bar an den Angeklagten, um Bedenken geltend zu machen. 
Er wurde zu dem Angeklagten befohlen, wo dann seine Mei¬ 
nung den Angeklagten anregte, anstelle des durchaus zuläs¬ 
sigen schnellen Standgerichtsverfahrens ein kompliziertes 
Kriegsgerichtsverfahren anzuordnen. 




Der bereits zum Tode verurteilte Zeuge Dr. Jüngling wur¬ 
de anschließend an die Vollzugsmeldung, wonach ein Ver¬ 
fahren stattgefunden habe und dieser zum Tode verurteilt 
worden sei, von dem Angeklagten begnadigt. 

Hier zeigt sich deutlich, daß die Vollzugsmeldung nicht 
auf den Vollzug der Exekution, sondern auf die Durchfüh¬ 
rung des stand- oder kriegsgerichtlichen Verfahrens gerich¬ 
tet war. Auch der Zeuge Schulz bekundete, er habe den um¬ 
strittenen Standgerichtsbefehl als einen Befehl zur Durch¬ 
führung eines raschen Verfahrens aufgefaßt und nicht darin 
einen unmittelbaren Hinrichtungsbefehl gesehen. Der Zeuge 
Heinrici leitete den Befehl an den zuständigen Zeugen Dr. 
Neumann weiter, der dann die Durchführung des Stand¬ 
gerichtsverfahrens veranlaßte. 

Im übrigen — dies trifft den Kern des Verhaltens der 
beiden Gerichtsherrn, der Zeugen Heinrici und Schulz — 
verhielten sie sich abwartend. Der Umstand, daß der Ange¬ 
klagte der Anregung des Zeugen Schulz Gehör schenkte und 
die Durchführung eines Kriegsgerichtsverfahrens billigte, ist 
streng zu unterscheiden von den rechtlichen Möglichkeiten, 
die der Angeklagte — ganz abgesehen von seiner Macht hier¬ 
zu — hatte, um sofort und unverzüglich die widerstandslose 
Aufgabe der Festung zu ahnden. 

Seit alters her hat ein Kommandant eines festen Platzes — 
wie der Kapitän eines Schiffes — die Verteidigung bis zum 
Letzten durchzuhalten und gegebenenfalls mit den letzten 
Männern bei einem Ausbruch zu kämpfen. Die Festung 
Neiße war nicht einmal eingeschlossen. Sie wurde frontal 
angegriffen. Die gesamte Front blickte konzentriert auf das 
Ereignis und resignierte auf die zwangsläufige Folge des un¬ 
ersetzlichen Verlustes des Eckpfeilers. Die Front war längst 
keine durchgehende Verteidigungslinie mehr, sondern sie 
setzte sich aus den Kulminationspunkten der festen Plätze 
und Igelstellungen zusammen. Welche niederschmetternde 
Wirkung die kampflose Aufgabe einer Festung hatte, läßt 
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sich heute kaum noch ermessen. Für die kampflose Aufgabe 
eines festen Platzes kennt das Kriegsgericht nur die Todes¬ 
strafe. Die Schockwirkung auf die Heeresgruppe hätte 
durchaus auch einen nach dem Führerbefehl Nr. 7 und den 
anderen OKW-Erlassen die sofortige Erschießung gerecht¬ 
fertigt, zumal der Angeklagte noch der Ansicht war, es sei 
der Kommandant flüchtig, anderenfalls sich die Formulie¬ 
rung „ist zu ergreifen“ im Befehl erübrigt hätte. Diese Frage 
braucht jedoch nicht mehr erneut erörtert zu werden, denn 
die Parallele mit dem Falle Arndt in Bezug auf die kriegs¬ 
rechtliche Rechtfertigung ist klar ersichtlich. Uber das Gra- 
vamen der kampflosen Aufgabe einer Festung erübrigen sich 
noch weitere Kommentare. 

Eines aber unterscheidet rechtlich erheblich die beiden 
Fälle: 

Im Falle Arndt ist nach Auffassung der Verteidigung die 
Erschießung nicht erwiesen. 

Im Falle Neiße steht fest, daß der Zeuge Jüngling durch 
den Begnadigungsakt des Angeklagten vor dem Tode geret¬ 
tet wurde und daß der Zeuge Sparre nicht erschossen wurde. 

2. Unter Berücksichtigung der kriegsrechtlichen Aspekte 
scheidet ein Tötungsdelikt auch im Versuchsstadium aus. 

Läßt man jedoch einmal völlig das Militärrecht und die 
kriegsrechtlichen Artikel außer Betracht, was praktisch nicht 
möglich und nur abstrakt denkbar wäre, dann gelangt man 
unschwer zu der rechtlichen Erkenntnis, daß hier ein straf¬ 
befreiender Rücktritt vom Versuche vorliegt. 

Das deutsche Recht hat in § 46 StGB die Möglichkeit ein¬ 
geräumt, einen Täter straflos zu halten, wenn er bei einer 
versuchten Tat die Ausführung der beabsichtigten Hand¬ 
lung aufgegeben hat, ohne von Umständen abgehalten 
worden zu sein, welche von seinem Willen unabhängig sind. 
Der Rücktritt muß „aus freien Stücken“ erfolgt sein. 

In Rechtsprechung und Lehre hat sich hier eine ebenso 
kurze wie prägnante Formel herausgebildet: Aus freien 
Stücken tritt zurück, wer, obwohl er ungehindert weiterhan- 
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dein konnte, nicht weiterhandeln wollte! Dies ist hier genau 
zutreffend. 

Niemand hätte den Angeklagten — von dem Obersten 
Befehlshaber abgesehen, der nicht nur weit entfernt im Ber¬ 
liner Bunker saß, sondern im Gegenteil jede Nachgiebigkeit 
mit dem Tode geahndet hätte — daran hindern können, 
einfach und formlos den Kommandanten und seinen Stell¬ 
vertreter erschießen zu lassen. Ein Erlaß des OKW in Ver¬ 
bindung mit einem Katastrophenbefehl sicherte sogar aus¬ 
drücklich Straffreiheit für selbst mißverständliche Sofort¬ 
maßnahmen zu. 

Am allerwenigsten hätten Untergebene den Angeklagten 
an der konsequenten Durchführung einer Sofort-Exekution 
gehindert. Sie konnten allenfalls bei den Wirren die Erschie¬ 
ßung verzögern und dadurch Zeit gewinnen. Verhindern 
konnten sie dies in einem so eklatanten Fall wie dem des 
Fronteckpfeilers Neiße nicht. 

Sie konnten ebensowenig etwas „entdecken“ und somit 
nach Absatz II des § 46 StGB die Straflosigkeit des Rücktritts 
beseitigen. Der Befehl war nicht als Geheimbefehl, sondern 
als dienstliche Anordnung kriegsgerichtlicher beziehungs¬ 
weise standgerichtlicher Ahndung an zwei Armeen ergan¬ 
gen. Auch hatten die Untergebenen nicht zu entdecken, son¬ 
dern nur zu gehorchen und Befehle auszuführen. Eine Ent¬ 
deckung setzt begrifflich die Folge der möglichen Bestrafung 
voraus, die hier selbst dann nicht hätte eintreten können, 
weil der Angeklagte befehlsgemäß und kraft damals gelten¬ 
den Kriegsrechtes schon zur Durchführung eines raschen 
Standgerichtsverfahrens bindend verpflichtet war. 

Völlig verfehlt und artifiziell ist die These der Anklage, 
es habe sich der Angeklagte zum Rücktritt durch das Ein¬ 
schreiten der Generale bestimmen lassen. Diese Ansicht wi¬ 
derspricht schlechterdings der damaligen Konstellation der 
Kräfte. Diese Hinweise waren Anregungen und nichts an¬ 
deres und bar jeder Möglichkeit zu Sanktionen. Diese in der 
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Form von Bitten geäußerten Vorstellungen bei dem Ange¬ 
klagten gehören in den Bereich der ihm als Oberbefehlshaber 
zustehenden Gnadenwaltung. Was nicht zu verkennen ist, ist 
die Motivierung des persönlichen Einsatzes dahin, es handle 
sich bei dem Kommandanten von Neiße um einen verdien¬ 
ten Offizier und Frontsoldaten, der moralisch — wohlge¬ 
merkt nicht kriegsrechtlich — eine eingehende kriegsgericht¬ 
liche Untersuchung verdient habe. Das Kriegsgericht kennt 
nur nackte Tatbestände und keine Verdienste, deren Berück¬ 
sichtigung in das außerordentliche Ermessen des Gerichts¬ 
herrn gestellt ist. So ließ sich der Angeklagte ansprechen und 
dazu bewegen, die an sich gerechtfertigte Sofortahndung zu 
widerrufen und statt ihrer ein kriegsgerichtliches Verfahren 
aus freier Überzeugung und nach freiem ungehinderten Wil¬ 
len anzuordnen. 

Hier muß ich in das Gedächtnis zurückrufen, was der 
Zeuge Dr. Roeder auf seinen Eid nahm und was jeder von 
uns schon aus der Geschichte her kennt, nämlich, daß die 
Aufgabe einer Festung durch vorzeitiges befehlswidriges Ver¬ 
lassen seit Menschengedenken ein todeswürdiges Verbrechen 
war. Dies ist noch einmal in der ganzen drakonischen Schärfe 
der Erlasse des OKW im Dezember 1944 jedem Offizier und 
Mann vor Augen geführt und angedroht worden! Hätte — 
diese Frage kann nicht unbeantwortet in diesem Saal verhal¬ 
len — ein Täter mit dem Tötungsvorsatz, der ja von der An¬ 
klage in den Angeklagten hineingetragen wird, ohne Gefahr 
einer „Entdeckung“ im gewohnten Sinne oder einer Bestra¬ 
fung sich dazu entschlossen, einen legal zum Tode Verurteil¬ 
ten, wie den Zeugen Jüngling oder den todgeweihten Kom¬ 
mandanten Sparre, begnadigt oder der raschen Standge¬ 
richtsbarkeit entzogen oder hätte er — ungehindert von der 
Umwelt und im Gegenteil hierfür anerkannt durch den 
Obersten Kriegsherrn — praktisch diese beiden Offiziere 
ungeschoren davonkommen lassen? Dieser Sieg über die ihm 
selbst drohende Gefahr und über die eigene Überzeugung 
der ersten Maßnahme bildet den klassischen Fall eines frei- 
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willigen Rücktrittes von dem Versuche, die an sich gebote¬ 
nen unverzüglichen Maßnahmen zu ergreifen. 

Die Rechtsgeschichte bietet wenig Beispiele für einen sol¬ 
chen Fall, wo ein vermeintlicher Täter mit dem Entschluß zu 
töten — alle Machtmittel in der Hand und keiner Ahndung 
gewärtig — von der Durchführung der ihm jedenfalls not¬ 
wendig erscheinenden Tat zurücktritt. 

Der Rücktritt vom Versuch ist immer dann anzunehmen, 
wenn moralische Momente — hier (in der Schau des Ange¬ 
klagten) die früheren Verdienste des Kommandanten — und 
nicht die zitternde Furcht vor der unweigerlichen Strafe den 
Entschluß zum Rücktritt entscheiden. 

Nicht anders verhält es sich — analog betrachtet — mit der 
Anwendung des § 49 a StGB. Der Absatz IV bestimmt, daß 
der freiwillige Rücktritt in Verbindung mit der Bewirkung 
der Erfolgsverhinderung selbst dann straffrei macht, wenn 
andere Umstände einen Anstifter — um auf diese Version 
der Anklage einzugehen —, der sich ernstlich um die Ver¬ 
hinderung des Verbrechens bemüht, von der nicht mehr ge¬ 
wollten Tat abhalten. 

Nur am Rande und subsidiär sei darauf erneut verwiesen, 
daß keine anderen Umstände, sondern der eigene freie Ent¬ 
schluß des Angeklagten, die Durchführung eines unmittel¬ 
baren Standgerichtsverfahrens, das unweigerlich mit dem 
Erkenntnis auf die Todesstrafe geendet hätte, verhindert ha¬ 
ben. Bei leidenschaftsloser rechtlicher Würdigung wird daher 
auch derjenige, der prima vista eine Rechtswidrigkeit anzu¬ 
nehmen bereit war, dem Angeklagten die Straffreiheit nach 
§ 46 wie auch § 49 a StGB nicht versagen können. 

E. 

Hohes Schwurgericht! 

Wie schon eingangs von der Verteidigung hervorgehoben, 
wurde der Fall des Feldmarschalls Schörner mit dem Akten¬ 
vermerk „historisch wertvoll“ ausgestattet. Nicht die Ver¬ 
teidigung hat ihn zu einem Casus sui generis gemacht. Die 
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Ausweitung des Falles hat es aber der Verteidigung zur 
selbstverständlichen Pflicht gemacht, in sonst ungewohnter 
Weise die Probleme in ihrer ganzen Tiefe und Breite aufzu¬ 
weisen und aufzureißen. 

Ich darf nun das Ergebnis zusammenfassen: 

Die Beweisaufnahme hat ergeben, daß das Ausgraben ver¬ 
gangener Kriegsereignisse nach langen Friedensjahren das 
menschliche Erinnerungsvermögen überfordert. Nicht die 
Dauer der Zeit, also der Zahn der Zeit, hat an dem Gedächt¬ 
nis erheblich genagt, sondern vor allen Dingen der perma¬ 
nente, teilweise penetrante Einfluß oder die interessenge¬ 
lenkte Beeinflussung. Was verlangt man überhaupt von irr¬ 
tumsfreien Zeugen nach 13 Jahren? Die Verteidigung nimmt 
an, daß jeder Zeuge sich bemüht hat, sein Gedächtnis zu prü¬ 
fen und sein Gewissen mit seinen Interessen auf einen ge¬ 
meinsamen Nenner zu bringen. 

Das ist nicht immer leicht in einer Zeit, deren Werte sich 
mit dem Hemdenwechsel wandeln. Auch die Zeugen sind 
Menschen in aller ihrer menschlichen, allzu menschlichen Un¬ 
zulänglichkeit. Was in letzter Klarheit und in kristallener 
Wahrheit damals gewesen ist, wird — wenn überhaupt — 
erst dann einmal geklärt werden können, wenn die Leiden¬ 
schaftslosigkeit der Rückbetrachtung gewährleistet sein wird. 

Das Gesetz billigt Ihnen, meine hohen Richter, die freie 
Beweiswürdigung unter dem Bogen richterlicher Unabhän¬ 
gigkeit zu. Der Verteidigung steht es nicht an, in dieses Ihr 
Privileg einzudringen. Denken Sie aber bitte daran, daß hier 
Unklarheiten und Widersprüche aufgetreten sind, die auch 
ernste Vorhalte der Prozeßbeteiligten nicht auszuräumen 
vermochten. Ihre naturgemäßen Zweifel in Ansehung der 
unüberbrückbaren gegensätzlich oder abweichenden Aus¬ 
sagen müssen Sie nach dem ehernen Grundsatz des abend¬ 
ländischen Rechtes als zwingendes Rechtsprinzip zu Gunsten 
des Angeklagten verwerten. Nur dort, wo Sie mit an Sicher¬ 
heit grenzender Wahrscheinlichkeit Zweifel auszuschließen 
vermögen, legen Sie bitte den eruierten Sachverhalt zu- 
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gründe. Unschwer müssen Sie dann zu der Erkenntnis ge¬ 
langen, daß auch diese hier zu befindenden Fälle das Schicksal 
der übrigen 86 Anlastungen teilen werden. Was rechtlich zu 
sagen war, ist gesagt worden. 

Es handelt sich in konzentrierter Form darum, inwieweit 
in einer einmaligen übergesetzlichen Notsituation für Mil¬ 
lionen von zivilen Menschen und Hunderttausende von Sol¬ 
daten, für Milliardenwerte einer blühenden Provinz an Pro¬ 
dukten jahrhundertealten Fleißes, ein Feldherr oder ein 
Verantwortlicher schlechthin, zum Schutze dieser unersetz¬ 
lichen Werte und zur unabdingbaren Abwehr gegen die 
Schrecken eines furchtbaren Feindes aus dieser Not heraus 
Maßnahmen ergreifen durfte, um seiner Pflicht zu genügen, 
gleichzeitig bindenden Befehlen gehorchend, die hart waren, 
aber in keinem Verhältnis zu dem apokalyptischen Unter¬ 
gänge standen, der bei zaghaftem Handeln mit tödlicher und 
absoluter Sicherheit vollends eingetreten wäre. Sie haben die 
entscheidende Rechtsfrage zu klären, die das Völkerrecht 
längst entschieden und bejaht hat, ob in einer solchen Phase 
des grauenhaften Schicksals vor den Toren auch ein deutscher 
General wie alle anderen Befehlshaber der Welt das gleiche 
tun darf, was die Völkerrechtsordnung und das internatio¬ 
nale Kriegsrecht diesen anderen eingeräumt hat. 

Da der Prophet im eigenen Lande nichts gilt, lassen Sie 
mich den neutralen Völkerrechtler und Offizier Boissier zi¬ 
tieren: „Dem Soldaten bleibt in Zukunft nur noch die Wahl 
zwischen dem eigenen Kriegsgericht und dem des Siegers 
oder anders, zwischen Sieg und Kriminalprozeß“. 

Auf diese bittere Erkenntnis und dieses lähmende Gift für 
die Verteidigung der freien Welt haben diejenigen nur mit 
unverholener Freude gewartet, die der Angeklagte damals 
noch einmal von dem Westen Deutschlands, auch von Bayern, 
fernzuhalten vermochte. Dieser Satz von Boissier ist mehr 
wert für die Zerstörung des Abendlandes als eine brauchbare 
Panzerarmee. 
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Ihnen, meine hohen Herrn Richter, ist nun durch ein Ver¬ 
fahren das beinahe Unmögliche aufgebürdet worden, zu die¬ 
sem Satz Stellung zu nehmen und ihn mit dem Siegel des 
Rechtes und dazu noch im Namen des Volkes zu bestätigen 
oder aber, in dem Bewußtsein, daß die Wiederholung einer 
Tragödie Schlesiens vor unseren Toren lauert, in ihrer rich¬ 
terlichen Verantwortung vor dem Recht und dem Gewissen 
abzutun. Niemand von den Prozeßbeteiligten hat diese Wei¬ 
terung gewollt, aber die in der Weltöffentlichkeit verfolgte 
Hauptverhandlung schafft niemand mehr aus der Welt, wie 
Ihnen niemand mehr die Entscheidung abnehmen kann. 
Prüfen Sie lange, dann werden Sie nach einem weisen arabi¬ 
schen Wort lange gerecht bleiben und denken Sie bitte da¬ 
ran, daß Sie im Namen des Volkes Ihre Erkenntnis verkün¬ 
den, im Namen eines Volkes, das heute noch mit Entsetzen 
daran denkt, was Unvorstellbares im Frühjahr 1945 im gan¬ 
zen deutschen Osten mit ihm geschehen ist. Halten Sie bitte 
auch bei Ihrer Beratung inne, denn Sie werden Ihre richter¬ 
lichen Erwägungen zu einem Zeitpunkt prüfen, da vor genau 
einem Jahr auch dem letzten Menschen der freien Welt in 
Ungarn vorexerziert worden ist, was ihm blüht, wenn sich 
die Tragödie Schlesiens im Herzen Europas wiederholt. 

Von Ihnen, meine hohen Herren Richter, hängt es ab, ob 
auch noch weiterhin jeder Soldat der freien Welt — denn Sie 
haben ungewollt kriegsrichterliche Funktion geübt — das 
Gefühl lähmend mit sich schleppen muß, im Tornister nicht 
mehr wie einst den Marschallstab, sondern die Anklageschrift 
zu tragen. 

Ich bitte Sie um Freisprechung des Angeklagten! 

Das persönliche Schlußwort des angeklagten Feldmarschalls 
war kurz und soldatisch. Unter anderem führte er aus: 

„Meine Aufgabe war es, 2V* bis 3 Millionen Deutsdie zu 
retten. Ich mußte die Ordnung der in panikartiger Auflö¬ 
sung befindlichen Heeresgruppe ,Mitte“ wiederherstellen; 
das war nur möglich, weil ich das unbegrenzte Vertrauen 
meiner Frontsoldaten hatte, wie ich selbst das unbegrenzte 
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Vertrauen zu meinen Frontsoldaten hatte. Ich habe in die¬ 
sen Tagen Bekenntnisse des Vertrauens und des Dankes er¬ 
halten, und ich muß schon sagen, daß ich darauf stolz bin. 
Ihnen galt meine Verantwortung, nicht den wenigen, die 
versagten. Wer kann heute beurteilen, was damals der Be¬ 
fehlshaber tun durfte und tun mußte, um in dieser entsetz¬ 
lichen Not eingreifen zu können. Wenn dieser mein Einsatz 
ein Verbrechen sein soll, dann kann ich nur sagen, ich habe 
meine harte Pflicht getan, oder das was ich für meine Pflicht 
hielt. Ich werde dafür die Verantwortung tragen. Sonst habe 
ich nichts mehr zu sagen.“ 

Die Hetze in den Massenmedien überschlug sich und setzte 
das Gericht, vor allem aber die Laienrichter förmlich unter 
moralischen Druck. Ein gewisser Roderich Böttner lauerte 
am 10. Oktober 1957 im Hausflur des damaligen Wohnhau¬ 
ses Schörners in der Schwabinger Herzogstraße 60 dem Feld¬ 
marschall auf und versetzte dem Überraschten einen Faust¬ 
schlag. Soweit war es im „neuen“ Deutschland gekommen, 
daß einer der besten und tapfersten deutschen Heerführer 
im wahrsten Sinne des Wortes vogelfrei war. 

Am 15. Oktober 1957 sprachen die Richter den damals 
65jährigen Feldmarschall schuldig im Sinne der Anklage. Sie 
folgten aber nicht dem Antrag der Staatsanwaltschaft und 
fällten ein Urteil von 4‘/2 Jahren. 

Dieses „milde“ Urteil wurde begründet: „Strafmildernd 
wurde berücksichtigt, daß dem Angeklagten militärische Ver¬ 
dienste und persönliche Tapferkeit nicht abzusprechen sind“. 

Die gegen das Urteil eingebrachte Revision wurde ver¬ 
worfen. Kurz vor Schörners Haftantritt leistete der Münche¬ 
ner Stadtrat seinen besonderen Beitrag zur Schörner-Hetze. 
Schörners Antrag auf Gratiszuteilung einer Straßenbahnkarte 
für Heimkehrer und die Heimkehrerbegrüßungsgabe von 
DM 100 (die der Feldmarschall nach öffentlicher Erklärung 
dem Roten Kreuz spenden wollte) wurde mit 30 gegen 22 
Stimmen abgelehnt. SPD-Stadtrat Albert Bayerle führte in 
der Debatte dazu am 4. März 1958 aus: „Wenn wir ihn an 





dieser Rückkehr hätten hindern können, hätten wir es ge¬ 
tan!“ Auf empörte Proteste aus ehemaligen Soldatcnkreisen 
erwiderte Genosse Bayerle: „Ich habe an meiner Meinung 
über Schörner nichts zu korrigieren. Ich war selbst Landser 
und verwahre mich dagegen, daß sich Schörner mit anderen 
tapferen Soldaten identifiziert 84 “. 

Und das, nachdem selbst das verurteilende Schwurgericht 
ausdrücklich Schörners persönlicheTapferkeit bestätigt hatte! 

Die Gemeinheit war eben ohne Maß. Der Feldmarschall 
bezeichnete Bayerles Ausführungen als das „Ordinärste, was 
auf diesem Gebiet geleistet wurde“. Resigniert stellte er fest: 
Er sei sich klar darüber, daß er noch einige Zeit den Spuck¬ 
napf abgeben müsse für die, die „ihren Schleim über den 
deutschen Soldaten noch abführen wollen 85 “. 

Aber nicht nur die Genossen kühlten ihr Mütchen an dem 
wehrlosen Mann. Mancher seiner Generalskameraden be¬ 
nutzte den Schörner-Prozeß, um sein eigenes Wohlverhalten 
zu demonstrieren. Entgleisungen dieser Art mögen ihre Ur¬ 
sache in dem oft schroffen Vorgehen Schörners gehabt ha¬ 
ben, der im allgemeinen für Stabsoffiziere nicht allzuviel 
über hatte. Daß sich auch der tapfere Panzergeneral Hasso 
von Manteuffel darunter befand, ist bedrückend. Als Bundes¬ 
tagsabgeordneter der Deutschen Partei erklärte er 1957 in 
der „Welt am Sonntag“: Mir ist jedenfalls bis zur Einstel¬ 
lung der Feindseligkeiten kein einziger Fall in der Front¬ 
truppe bekannt geworden, in dem die Erzwingung des Ge¬ 
horsams mit der Waffe notwendig gewesen wäre — und 
setzte hämisch hinzu: „Herr Schörner berief sich ständig auf 
die Befehle seines Führers.“ Ein paar Jahre später wurde von 
Manteuffel auch vor Gericht gestellt und zu 18 Monaten Ge¬ 
fängnis verurteilt, weil er angeblich einen Soldaten habe 
ungerechtfertigt erschießen lassen. 

84 „Süddeutsche Zeitung“, 26. März 1958 

85 „Der Spiegel“, 2. April 1958 



Sarkastisch bemerkte dazu „Der Spiegel“ am 16. Septem¬ 
ber 1959: „von Manteuffel berief sich [im Prozeß] dabei 
ständig auf einen Befehl seines Führers, den sogenannten 
Führerbefehl Nr. 7, wonach jeder beherzte Mann zur Auf¬ 
rechterhaltung von Disziplin und Ordnung ... Ungehor¬ 
same auf der Stelle erschießen lassen konnte.“ 

Am Fall des Feldmarschalls Schörner wurde eben jedermann 
— und die ganze Zeit — gewogen, und wie die Geschichte 
einst feststellen wird, als zu leicht befunden. Die Landser 
allerdings wußten, um was es ging. Viele von ihnen gaben 
ihrer Meinung unerschrocken Ausdruck. Als Beispiel: 

„Ich kenne Schörner nur als Soldat und weiß, daß er da¬ 
mals eben einer war. Er kam in sowjetische Gefangenschaft. 
Die Sowjets hätten Grund gehabt, ihn nach bewährtem Sy¬ 
stem zu beseitigen; sie taten es nicht, weil sie den Respekt 
vor ihm nicht verloren haben. Bei uns wird das ins Verbre¬ 
cherische gezogen ...“ 

Erich Hensel, Hamburg-Langenhorn 88 “ 

Generalfeldmarschall Ferdinand Schörner, Träger des Pour 
le M£rite und des Ritterkreuzes mit Eichenlaub, Schwertern 
und Brillanten, saß als Gefangener vom 4. 8. 1958 bis zum 
3. 8. 1960 in Landsberg, ehe er „gnadenhalber“ entlassen 
wurde. 

Es war genauso gekommen, wie es ihm die Kommunisten 
in Ostberlin prophezeit hatten. Sie hatten die bundesdeut¬ 
sche Charakterlosigkeit besser eingeschätzt als der gradlinige 
Feldmarschall. 


86 „Der Spiegel“, 30. Oktober 1957 


Epilog 

Der mutige Publizist Helmut Sündermann war einer der 
wenigen, der es wagte, das auszusprechen, was Millionen 
dachten, indem er in der „Nation Europa“ im September¬ 
heft 1958 unter dem Titel „Westdeutsches Narrenhaus“ u. a. 
schrieb: 

„Die Aufzählung wirklichkeitsfremder westdeutscher Tat¬ 
bestände des Sommers 1958 ist noch nicht erschöpft: wenige 
Tage nach der Haftentlassung des John hielt man es für an¬ 
gezeigt, Haftantrittsbescheide an zwei der bekanntesten 
westdeutschen Armeeführer abzusenden: an den General¬ 
feldmarschall Schörner und an den Generaloberst Sepp Die¬ 
trich. Vor wenigen Wochen erst hatte das Landsberger Ge¬ 
fängnis als amerikanische Vollzugsanstalt der Nürnberger 
und Dachauer Justiz ausgedient — jetzt wird dieses weltbe¬ 
rühmte düstere Gebäude erneut der Aufgabe gewidmet, ver¬ 
diente deutsche Soldaten ihrer Freiheit zu berauben. 

Sowohl Schörner wie Dietrich haben sich freilich gewisser¬ 
maßen freiwillig am Landsberger Gefängnistor eingefunden. 
Seit den jeweiligen Urteilsverkündungen sind viele Monate 
verstrichen, die Prozesse waren überdies so offenkundig po¬ 
litische Verfahren, daß jeder einigermaßen zivilisierte Staat 
Asyl gewährt hätte. Wenn Schörner und Sepp Dietrich ohne 
Rücksicht auf ihr Alter trotzdem an die Landsberger Ge¬ 
fängnistür klopften, so haben sie damit nicht nur die abge¬ 
härtete Ironie wirklich großer Soldaten bewiesen, sondern 
auch denen die gebührende Ohrfeige erteilt, die glaubten, 
einen deutschen Feldmarschall erniedrigen zu können, und 
nun selbst die Erniedrigten sind.“ 
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Gegen Sündermann wurde am 14. 7. 1959 Anklage wegen 
Verächtlichmachung der Bundesrepublik erhoben, am 29. 2. 
1960 vor dem Münchener Landgericht verhandelt. Nachdem 
sich die Richter nicht bereit fanden, Sündermann zu verurtei¬ 
len, erhob die Staatsanwaltschaft Einspruch. Aber auch am 
13. 2. 1961 wurde Helmut Sündermann neuerlich freige¬ 
sprochen. 

Seine letzten Jahre verbrachte Deutschlands erfolgreich¬ 
ster Feldmarschall völlig zurückgezogen in München. Sein 
Umgang bestand ausschließlich aus getreuen Offizieren, Un¬ 
teroffizieren und Soldaten des großen Krieges. Viele machten 
sich eine besondere Ehre daraus, „ihren“ Feldmarschall ein¬ 
zuladen. So weilte Ferdinand Schörner sehr oft auch in 
Österreich und Südtirol. 

In München bin ich nach seiner Heimkehr aus dem Lands¬ 
berger Gefängnis Ferdinand Schörner dreimal begegnet. An¬ 
laß zum ersten Treffen war mein Eintreten für den Gehetz¬ 
ten in meinen Dokumentationen „Das große Kesseltreiben“ 
und „Meineid gegen Deutschland“. 

Ich hatte das erste Mal einen „Rabauken“ erwartet, eben 
den „wilden Ferdl“, und war verblüfft, einen hochgebildeten, 
auf allen Gebieten beschlagenen Mann vorzufinden, der sein 
Schicksal mit wahrhaft stoischer Ruhe trug. Er wußte sehr 
wohl um das letzte Geheimnis, warum man ausgerechnet ihn 
zum Sündenfresser des ganzen deutschen Soldatentums ge¬ 
macht hatte. 

Ferdinand Schörner hatte früher und gründlicher als man¬ 
che andere erkannt, daß der deutsche Schicksalskampf im 
Osten nicht mit überholten Formen gewonnen werden 
konnte, daß er revolutionär geführt werden mußte. Für 
Ferdinand Schörner zählte daher weder Herkunft noch 
Dienstgrad. Für ihn war entscheidend allein der Mann und 
seine Leistung. Durch seinen letzten heroischen Kampf mit 
der Heeresgruppe Mitte hatte er verhindert, daß die Rote 
Armee bis Bayern durchmarschieren konnte. 


Das waren seine drei Todsünden, die ihm die neue Zeit, 
die über das zerrissene und geteilte Deutschland hereingebro¬ 
chen war, nie verzieh; und noch heute nicht verzeiht. 

Darüber hinaus: Schörner war ein billiges Alibi für viele, 
die sich vor 1945 an Ergebenheit und Kollaboration über¬ 
schlagen hatten. Je mehr Fußtritte man dem wehrlosen 
Schörner versetzte, desto weniger wurde die eigene Rolle 
angeleuchtet. 

Als der 81jährige Schörner am 2. Juli 1973 starb und es 
sich herumgesprochen hatte, daß er im Familiengrab in seiner 
ehemaligen Garnison Mittenwald beigesetz werden sollte, 
beeilte sich noch am 4. Juli 1973 das Bundesverteidigungs- 
mintsierium, für alle Angehörigen der Deutschen Bundes¬ 
wehr anzuordnen: 

„1. Die Beisetzung findet ohne militärische Ehren statt. 

2. Die Teilnahme an der Beisetzung in Uniform wird allen 
Angehörigen der Bundeswehr untersagt. 

3. Die Teilnahme — auch in Zivil — durch aktive Ange¬ 
hörige der Bundeswehr ist nicht erwünscht.“ 

Ich wollte meinen Lesern dieses „Dokument“ nicht vor¬ 
enthalten und im Originaltext wiedergeben. Doch das Bun¬ 
desverteidigungsministerium teilte mir am 5. 4. 1976 unter 
der Zahl Fü-SI 4-AZ 35 — 08 — 010 mit, das „Fernschrei¬ 
ben habe den Geheimhaltungsgrad VS — nur für Dienst¬ 
gebrauch“ getragen und sei daher nicht zugänglich. 

Der Oberstleutnant i. G. der Bundeswehr, Dr. Heinz Rad- 
ke, hatte sich gegen diese beschämende Anordnung des Bun¬ 
desverteidigungsministeriums beschwert. Diese Beschwerde 
wurde vom Bundesverwaltungsgericht I Wehrdienstsenat un¬ 
ter der Zahl I. WB. 104/73 als „teils unzulässig, teils unbe¬ 
gründet“ zurückgewiesen. Im wesentlichen brachte dieses 
Urteil zum Ausdruck: Durch die Teilnahme in Uniform an 
der Beisetzung des einmalig bewährten deutschen General¬ 
feldmarschalls könnte das „Ansehen der Bundeswehr Scha¬ 
den erleiden“. 
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Dazu gibt es so wenig ein Kommentar wie zu der Tat¬ 
sache, daß die Angehörigen des Verstorbenen nicht wünsch¬ 
ten, daß seine alten Kameraden an seinem Grab das Wort 
ergriffen. 

Der General der Gebirgstruppe a. D. Hubert Lanz schrieb 
in der August-Ausgabe 1973 der Zeitschrift „Die Gebirgs¬ 
truppe“ mit unverkennbarer Bitterkeit: „Eine große Anzahl 
von Freunden und Kameraden gab dem Feldmarschall auf 
dem Friedhof von Mittenwald am 5. Juli des letzte Geleit. 
Uniformen sah man nicht — ein Verdikt aus Bonn! Auch 
keine Grabreden waren erwünscht außer der des Geistlichen. 
Aber eine Fülle von Kränzen. So gedachte der Kameraden¬ 
kreis der Gebirgstruppen und zahlreiche Abordnungen der 
alten Gebirgstruppen, besonders aus Südtirol und Öster¬ 
reich, mit herrlichen Wald- und Bergkränzen schweigend des 
zur großen Armee einberufenen Feldmarschalls.“ 

Ich hatte nie die Ehre, unter diesem großen Heerführer zu 
kämpfen. Aber auch ich war mit dabei, als unsere Herzen in 
den Schlachten gewogen wurden; auch ich habe die Siege und 
die harte Niederlage voll mit ausgekostet. Es ist einfach nicht 
möglich, daß einer der größten Soldaten des großen Krieges 
dem Nichts überantwortet wird. Darum habe ich mir ange¬ 
maßt, das Leben des Generalfeldmarschalls Ferdinand Schör- 
ner nachzuzeichnen und sein Bild für die alten und jungen 
Soldaten zu erhalten. Ich sah darin eine innere Verpflich¬ 
tung, denn treffend hatte einst der letzte Kommandeur der 
6. Infanteriedivision, Generalleutnant a. D. Brückner, ge¬ 
schrieben: 

„Wohl gegenüber keinem Soldaten des letzten Krieges hat 
die aus Opportunismus und Gesinnungslosigkeit entsprun¬ 
gene Umwertung aller Werte in der Nachkriegszeit einen 
traurigeren Tiefpunkt erreicht und zu einem für uns beschä¬ 
menderen Ergebnis geführt, als gegenüber dem Feldmarschall 
Schörner.“ 

Man möge mir verzeihen, wenn ich dabei auf zeitgenössi¬ 
sche Sprachregelungen keine Rücksicht genommen habe und 
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nur die Wahrheit suchte: In der Literatur der Gebirgsjäger, 
in den gottlob erhaltenen Befehlen, dem letzten Gefechts¬ 
kalender der Heeresgruppe Mitte und in den Hunderten und 
Aberhunderten Briefen der Soldaten aller Dienstgrade, die 
zum Thema Schörner aussagten. 

Ihnen vor allem muß ich an dieser Stelle Dank sagen. Auf 
grund des vorgeschriebenen Buchumfanges konnte ich nur 
einen Bruchteil dieser Zuschriften stellvertretend verwerten. 
Besonderen Dank für aktive Mithilfe aber dem Oberleutnant 
a. D. Georg Böhme, dem Major a. D. Helmut Damerau, dem 
Oberfeldwebel a. D. Karl Gastl, dem Oberst a. D. Ludwig 
Gümbel, dem Oberleutnant a. D. Fritz Schmidtler. 

Dank aber auch der Bibliothek für Zeitgeschichte in Stutt¬ 
gart, dem Militärarchiv-Bundesarchiv und dem Militärge¬ 
schichtlichen Forschungsamt, beide in Freiburg im Breisgau, 
sowie dem Institut für Zeitgeschichte in München, für Ein¬ 
sicht in amtliche Unterlagen. 

Möge es mir gelungen sein, Generalfeldmarschall Ferdi¬ 
nand Schörner einen Bruchteil jenes Dankes abzustatten, den 
Hunderttausende schlesische und sudetendeutsche Heimat¬ 
vertriebene, und nicht zuletzt die deutschen Frontsoldaten 
trotz aller Hetze und Verleumdung noch immer für „ihren“ 
Feldmarschall im Herzen tragen. 

Der Verfasser 


Anmerkung zum ersten Absatz auf Seite 384: 

Die Kinder Feldmarschall Schörners teilten dem Verfasser mit, daß sie im 
Gegensatz zur herrschenden Meinung, keine Reden am Grabe ihres Vaters 
untersagt haben. 
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„Bericht“ — ja, ein unpolitisches Buch, soweit die Darstellung militärischer Ereignisse während 
eines gewaltigen politischen Ringens überhaupt unpolitisch sein kann. — Dieses Werk ist ein offenes 
soldatisches Wort des 1. Soldaten dieser Truppe über seine Männer, die im Kriege ihre Pflicht taten 
und für ihren Einsatz einen hohen Blutzoll entrichteten. 

Felix Steiner Die Freiwilligen der Waffen-SS Idee und Opfergang 

ISBN 3 87725 070-X — 5. Auflage — 329 Seiten — 32 Bildtafeln — 33 Skizzen — Silberprägung 
farbiger Schutzumschlag — Leinen DM 28,— 

Der Name des Verfassers ist aufs engste mit der Freiwilligenbewegung des Zweiten Weltkrieges ver¬ 
bunden. An dem Beispiel der von ihm geschaffenen und durch ihre Waffentaten weltbekannt ge¬ 
wordenen SS-Division „Wiking“ hat der Autor erstmalig den Beweis geführt, daß es möglidi war, 
aus soldatischen Menschen verschiedenartigster Nationalität einen innerlich homogenen, kamerad¬ 
schaftlich verbundenen und militärisch integrierten operativen Verband zu schaffen. 


SCHÜTZ-VERLAG 



ISBN 3 87725 038-1 




